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    Das Buch


    England 1148. Brunin FitzWarin ist ein stilles, in sich gekehrtes Kind. Deshalb schickt ihn sein Vater auf die Burg von Ludlow, wo er zu einem starken und unerschrockenen Ritter ausgebildet werden soll.


    Zwischen Falkenjagden und Kriegszügen verbringt der Junge seine Zeit mit der Tochter des Burgherrn. Der scheue Brunin und die temperamentvolle Hawise freunden sich an.


    Und eines Tages spüren sie, dass aus ihrer Jugendfreundschaft Liebe geworden ist. Doch ihr Glück ist Gefahren ausgesetzt, denen Brunin mit aller Kraft trotzen muss …
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    Elizabeth Chadwick lebt mit ihrem Mann und ihren beiden Söhnen in Nottingham. Sie hat zahlreiche historische Romane geschrieben, die allesamt im Mittelalter spielen. Vieles von ihrem Wissen über diese Epoche resultiert aus ihren Recherchen als Mitglied von Regia Anglorum, einem Verein, der das Leben und Wirken der Menschen im frühen Mittelalter nachspielt und so Geschichte lebendig werden lässt.
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    Petersmarkt, Shrewsbury, August 1148


    An dem Tag, an dem Brunin FitzWarin den Männern begegnete, die sein Leben verändern und prägen sollten, war er zehn Jahre alt und schlenderte unbeaufsichtigt zwischen den Ständen des Petersmarktes umher.


    Mark, der Sergeant seines Vaters, der auf ihn aufpassen sollte, hatte sich von einem randvollen Krug und der drallen Tochter einer Schankwirtin, die an einem der Stände Bier verkaufte, ablenken lassen. Als ihm die Tändelei der beiden zu langweilig wurde, war Brunin davongestromert, um auf eigene Faust die Marktstände zu erkunden. Er war ein schlaksiger Junge mit olivfarbener Haut und so tiefbraunen Augen, dass sie beinahe schwarz wirkten. Von ihnen leitete sich auch sein Spitzname ab, denn eigentlich hieß er Fulke, genau wie sein Vater. Seine fünf Brüder hatten das blonde Haar und die helle Haut der Eltern. Brunin, sagten die Wohlmeinenderen, kam nach seinem Großvater, einem lothringischen Söldner von zweifelhafter Herkunft. Weniger Wohlmeinende behaupteten hinter vorgehaltener Hand, er sei ein Wechselbalg, ein Kuckucksei, welches das Feenvolk von den walisischen Hügeln den Eltern ins Nest gelegt habe.


    Er kam an einer Garküche vorbei, an der weiche Haferpfannkuchen auf einem runden Blech flink gewendet und an Vorübergehende verkauft wurden. Eine Frau hatte gerade ein paar davon erstanden und verteilte sie unter ihren aufgeregt um sie herumflatternden Sprösslingen. Ärgerlich 
     wies sie eines der Kinder zurecht, doch schon im nächsten Moment zerzauste sie liebevoll sein Haar. Als sie Brunins sehnsüchtigen Blick bemerkte, lächelte sie, riss ein Stück von einem übrig gebliebenen Haferpfannkuchen ab und hielt es ihm hin, als wolle sie ein scheues Tier anlocken. Brunin schüttelte den Kopf und ging hastig weiter. Es war nicht der Pfannkuchen, dem sein Blick gegolten hatte.


    »Krüge und Kannen!«, rief ihm ein Händler entgegen. »Zweiquartpötte und Töpfe! Feinste Ware aus Stamford und Nottingham!« Der Mann schwenkte eine grün glasierte Kanne in der Luft, deren Ausguss wie ein grinsendes Gesicht geformt war. Verbissen und mit geröteten Wangen feilschte eine kiebige Hausfrau mit seinem Gehilfen um den Preis eines Kochgefäßes.


    Jeden Sommer kamen die Händler für drei Tage nach Shrewsbury und breiteten ihre Waren im Schatten der großen Benediktinerabtei Sankt Peter und Paul aus. Selbst die Wirren des Bürgerkriegs zwischen den Anhängern von König Stephan und Kaiserin Mathilde konnte die Lust der Menschen am Feilschen und dem Betrachten der Kuriositäten nicht dämpfen. Brunins Vater meinte, dass die unruhigen Zeiten den Jahrmarkt höchstens noch beliebter machten, da die Männer hier Verbündete treffen und ihre Anliegen besprechen konnten, während sie für den unbeteiligten Beobachter nur ganz gewöhnlichen Geschäften nachgingen.


    Und eben das tat sein Vater gerade: Er unterhielt sich mit alten Freunden und hatte Brunin deshalb in Marks Obhut gegeben. Sie würden FitzWarin auf dem Rossmarkt treffen, wenn die Glocke der Abtei zur Sext läutete. Brunin sollte ein neues Pony bekommen, da er für den kleinen braunen Waliser, den er seit seinem sechsten Lebensjahr ritt, bald zu groß sein würde. Spinnenbein hatte seine Großmutter ihn letzte Woche genannt, als sei sein plötzliches Wachstum eine Sünde.


    Das Geschrei der Händler stürmte von allen Seiten auf 
     ihn ein. Das Latein und Französisch der wohlhabenderen Kaufleute war ihm vertraut. Hier und da erhob sich eine walisische Stimme über das vorherrschend englische Stimmengewirr. Brunin beherrschte auch ein paar Brocken der beiden letzten Sprachen– doch er achtete darauf, dass seine Großmutter ihn so nicht sprechen hörte, es sei denn, er legte es darauf an, sie zu ärgern.


    Um die Tuchstände hatten sich ganze Trauben von Frauen versammelt, die beäugten und befingerten, diskutierten, begehrliche Blicke warfen und gelegentlich auch kauften. Brunins Mutter besaß ein seidenes Gewand in dem gleichen rotgolden schimmernden Ton wie der Stoff eines der Ballen, der über einen Warentisch gebreitet lag. Er hatte es in ihrer Kleidertruhe gesehen, doch sie trug es nur selten. Sie hatte ihm einmal mit ausdrucklosem Blick erzählt, dass es ihr Hochzeitskleid gewesen war.


    Brunin blieb beim Karren eines Händlers stehen, um einen Wurf gescheckter Jagdhundwelpen zu streicheln. Der Mann hatte auch zwei winzige Hunde mit langem seidigem Fell im Angebot, um deren Hals bunte Bänder geschlungen waren. Ihr Kläffen gellte schrill in Brunins Ohren. Er versuchte, sich solche Schoßhündchen im Haushalt seines Vaters vorzustellen, und musste grinsen. Für FitzWarin gab es ausschließlich Jagdhunde, je größer, desto besser.


    Während Brunin in Richtung des Rossmarkts schlenderte, dachte er darüber nach, ob er den Blick seines Vaters diesmal vielleicht auf ein geschecktes oder ein kohlschwarzes Pony lenken könnte– etwas anderes als die üblichen Füchse oder Braunen. Aber natürlich waren ungewöhnliche Farben auch teurer, und wenn der Preis zu hoch war, würde sein Vater sich seinem Ansinnen verschließen.


    Der Weg zum Rossmarkt führte Brunin durch die breite Gasse, an der die Waffenschmiede ihre Stände aufgebaut hatten. Die funkelnden Schwertklingen, die Äxte, Dolche, Schilde, Kettenhemden, Helme und andere Stücke, die zur 
     Ausrüstung eines Kriegers gehörten, fesselten seinen Blick und beflügelten seine Fantasie. Hier war ein Messer in einem Futteral aus geprägtem Leder, genau wie das, welches Mark an seiner Hüfte trug, und dort ein Schwert, dessen Griff mit rotem Leder umwickelt war und an dessen Klinge sich eine lateinische Inschrift hinabwand. Brunin konnte sich an all dem gar nicht satt sehen. Manchmal zog er das Schwert seines Vaters aus der Scheide und stellte sich vor, er sei der große Roland, der den Pass von Roncesvalles gegen die Ungläubigen verteidigte. Einmal hatte ihn seine Großmutter dabei ertappt und ihn verprügelt, weil er klebrige Fingerabdrücke auf dem polierten Stahl hinterlassen hatte. Von da an war er vorsichtiger gewesen– und in Erinnerung an ihre Worte wischte er das Schwert jedes Mal an seiner Tunika sauber, ehe er es wieder zurücklegte.


    Ein Edelmann trat mit seinem Gefolge an den Stand, dessen Waffen Brunin gerade bewunderte, und begann, die Schwerter in Augenschein zu nehmen. Brunin sah zu, wie er die Klinge, die der Handwerker ihm reichte, in der Hand wog.


    »Liegt gut in der Hand«, nickte der Edelmann. »Nur der Griff ist ein wenig kurz. Ich will im Kampf ja nicht meine Fingerkuppen verlieren.« Er schwang das Schwert prüfend durch die Luft, gefolgt von einem geschickten Streich in die Gegenrichtung, dann reichte er die Waffe herum, um die Meinung seiner Begleiter zu hören.


    »Wenn die Klinge Euch zusagt, der Griff lässt sich ändern, Mylord«, sagte der Händler. »Ansonsten hätte ich noch das hier.« Er reichte ihm ein weiteres Schwert, diesmal in einer Scheide aus griffigem rosenfarbenem Leder.


    Fasziniert rückte Brunin näher, doch im gleichen Moment wurde er auch schon von einem blonden Knappen aus dem Gefolge des Edelmannes zur Seite gestoßen. »Geh aus dem Weg, du Rotznase«, höhnte er. »Sieh zu, dass du zu deiner Amme kommst.«


    Brunin schoss das Blut in die Wangen. Der Jüngling trug eine Tunika aus blutroter Wolle, und das Messer an seinem Gürtel war kaum kleiner als das von Mark. Seine Hand schwebte über dem Heft, als spielte er mit dem Gedanken, es zu ziehen. Brunin sah die angedeutete Drohung, und er spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach.


    »Dem hat es die Sprache verschlagen«, grinste ein jüngerer, blau gekleideter stämmiger Bursche. »Oder er ist Waliser und versteht uns gar nicht. Sieht aus wie ein Waliser, findest du nicht?«


    Brunin reckte das Kinn in die Höhe. Jeder einzelne Muskel in seinem Körper spannte sich an, während er sich bemühte, sich nicht einschüchtern zu lassen. »I-ich bin kein Waliser«, sagte er.


    Der Edelmann hielt in der Begutachtung des zweiten Schwerts inne und sah sich nach ihnen um. »Ernalt, Gerald, lasst den Jungen in Ruhe. Er kann gerne zuschauen, wenn er mag.« Seine Stimme klang freundlich. »Wie heißt du, Junge?«


    Brunin rang um seine Haltung. »Fulke, Sir«, sagte er und nannte seinen offiziellen Geburtsnamen. »Fulke F-FitzWarin …«


    Das Wohlwollen wich aus den Augen des Mannes. »Aus Whittington?«


    »Ja, Sir.«


    »Und wieso treibst du dich hier ganz allein auf dem Markt herum?«


    »Ich warte auf meinen Vater«, antwortete Brunin.


    Der Mann hob den Kopf und blickte sich um, als erwartete er, Brunins Vater in der Menge zu sehen. »Dann tust du vielleicht besser daran, nicht gerade in meiner Nähe zu warten«, sagte er. Seine Stimme hatte ihre Wärme verloren. »Wenn dein Vater mit seinen Ländereien genauso achtlos umgeht wie mit seinem Sohn, ist es gut möglich, dass er beides noch irgendwann verliert.« Dann wandte er Brunin ohne 
     ein weiteres Wort den Rücken zu, gab dem Handwerker das Schwert zurück und begann mit ihm über den Preis zu verhandeln.


    Brunin war verwirrt. Er konnte sich diesen plötzlichen Stimmungsumschwung nicht erklären, begriff aber immerhin so viel, dass seine Gegenwart nicht erwünscht war und dass dies etwas mit seinem Vater zu tun haben musste. Er wandte sich zum Gehen, doch plötzlich spürte er einen kräftigen Stoß im Rücken. Er stolperte, und als er sich überrascht umdrehte, sah er sich dem blonden Knappen und seinem Gefährten gegenüber.


    »Weißt du, was mit einem jungen Fuchs passiert, der zu weit von seinem Bau entfernt herumstreunt?«, fragte der Blonde mit einer Stimme, die nicht mehr die eines Knaben, aber noch nicht die eines Mannes war. Er zückte sein Messer.


    Brunin schluckte, und wieder brach ihm der Schweiß aus.


    »Glaubst du, er hat Schiss?« Mit einem bösartigen Glitzern in den Augen versetzte der Stämmige der beiden Brunin einen weiteren Stoß.


    »Natürlich hat er Schiss.«


    »Hab ich n-nicht!«, widersprach Brunin. Etwas Seltsames ging mit seiner Blase vor sich, er hatte das Gefühl, als schnitte die Klinge des blonden Knappen mitten in sie hinein.


    Der Jüngling tippte mit dem Daumen auf die Spitze seiner Waffe und ließ danach den Finger sachte über die Schneide gleiten. »Das solltest du aber«, sagte er. »Vielleicht schneide ich dir deinen kleinen Schwanz ab und schick dich mit einem Stummel zurück zu deinem Rudel. Was meinst du?« Er machte eine vielsagende Geste mit dem Dolch.


    Brunin zuckte zurück. Er wusste, dass das nicht sehr mannhaft war, aber er konnte nicht anders. Er wünschte, er wäre zurück in ihrer Unterkunft, bei seiner Mutter, seinen 
     Brüdern, ja sogar bei seiner Großmutter. Er wünschte, er wäre noch bei Mark und würde sich zu Tode langweilen.


    Der blau gekleidete Knappe packte Brunins Arm. »Soll ich ihn festhalten?«


    »Wenn du willst.«


    Schreckliche Angst durchzuckte Brunin wie ein greller Blitz. Er zog seinen Fuß zurück, trat den Jungen, der ihn gefangen hielt, gegen das Schienbein, wand sich und biss in die Hand, die seinen Ellbogen umklammerte. Der Knappe schrie auf und ließ ihn los. Brunin machte, dass er wegkam. Flink und wendig wie ein Aal zwischen den Steinen, huschte er zwischen den Marktständen hindurch, aber auch seine Verfolger waren schnell, und sie waren zu zweit. Brunin stürzte auf den Stand zu, an dem er Mark, sein Bier schlürfend und mit dem Mädchen schäkernd, zurückgelassen hatte, doch zu seinem Entsetzen war der junge Sergeant seines Vaters nicht mehr zu sehen.


    Über den Schanktisch hinweg funkelte das Mädchen den gehetzten, keuchenden Jungen wütend an. »Er ist losgezogen, um nach dir zu suchen.« Ihrem Tonfall merkte er an, wie zornig sie war, dass ihre Tändelei wegen ihm ein so abruptes Ende genommen hatte. »Da wirst du dich auf was gefasst machen dürfen.«


    Das brauchte sie ihm nicht zu sagen. »Bitte…«, krächzte er, aber es war schon zu spät. Die beiden Knappen packten ihn rechts und links und hielten ihn fest. Als das Mädchen sie argwöhnisch musterte, nickte der Blonde in Richtung Brunin. »Ein kleiner Taugenichts«, sagte er. Beruhigt wandte sie sich ab und überließ Brunin seinem Schicksal.


    Er bot jedes Gran Kraft auf, das sich in seinem schmächtigen Körper verbarg, doch gegen die beiden Halbwüchsigen konnte er nichts ausrichten. Ihre Finger drückten sich schmerzhaft in sein Fleisch, während sie ihn über das Marktgelände schleiften, und einer hatte seine Hand auf seinen Mund gepresst, um sein Kreischen zu ersticken. Als er erneut 
     zu beißen versuchte, spürte er das kalte Brennen des Messers an seinem Hals. Eine plötzliche, beschämende Wärme strömte in seine Bruche und befleckte seine Beinlinge.


    »Bei den Gebeinen unseres Herrn, diese Memme hat sich in die Hosen gepisst!«, johlte der stämmige Knappe.


    Sein blonder Gefährte schnaubte. »Was erwartest du denn bei einem mit solchem Blut? Es ist ja ein Wunder, dass es rot ist und nicht gelb.« Er zeigte Brunin seine blutbefleckten Finger und strich dann damit über die Wange des Jungen.


    »Ich wette eine halbe Mark, dass seine Leber so gelb ist wie Pisse, wenn du sie ihm herausschneidest.«


    »Eine halbe Mark? Abgemacht.«


    »Ihr da!« Die Stimme klang gebieterisch und streng. Durch einen Tränenschleier hindurch erkannte Brunin den dunklen Umriss eines Benediktinermönchs, der ihnen mit hoch vor der Brust verschränkten Armen und missbilligender Miene den Weg versperrte. »Was macht ihr mit dem Knaben?«


    »Das geht Euch nichts an«, entgegnete der Ältere der beiden schnippisch.


    Der Mönch zog eine seiner schmalen grauen Augenbrauen hoch. »Ach, meinst du?«, sagte er kühl. »Lasst ihn los und macht, dass ihr fortkommt.«


    Die beiden hielten dem gebieterischen Blick nur kurz stand. An Draufgängertum mangelte es den Knappen beileibe nicht, aber sie waren immer noch halbwüchsige Burschen, keine erwachsenen Männer. Widerwillig kapitulierten sie vor der Autorität der Kirche, schubsten Brunin von sich, so dass er auf die Knie fiel, und stolzierten davon. In einiger Entfernung drehte der Blonde sich noch einmal um.


    »Deine Leber gehört mir, Hosenscheißer!«, rief er. »Irgendwann komme ich und hole sie mir!«


    Brunin starrte auf das staubbedeckte Gras wenige Zoll vor seinen Augen. Ein dunkler Blutstropfen fiel aus der Schnittwunde an seinem Hals, rann die Halme hinab und 
     versickerte im Boden. Er konnte den Atem in seinem Brustkorb rasseln und mit einem heiseren Schluchzen aus seiner Kehle entweichen hören. Er fragte sich, ob er wohl sterben würde, und wünschte, er wäre bereits tot.


    »Was hatte das zu bedeuten, mein Kind?« Der Mönch beugte sich hinab und half Brunin auf die Beine. »Was hast du getan, dass sie auf dich losgegangen sind?«


    »Nichts«, schluckte Brunin mit zitternder Stimme und wischte sich mit dem Ärmel über die Augen. Ihm war übel, und seine Beine knickten ein wie die eines Fohlens.


    »Ich verstehe.« Die Stimme des Mönchs klang ausdruckslos. Vorsichtig neigte er Brunins Kopf zur Seite, um den Schnitt zu begutachten. »Nur ein Kratzer«, sagte er, »aber die Geschichte hätte durchaus böse ausgehen können.« Er schnalzte mit der Zunge und sprach eher zu sich selbst als zu Brunin. »Jedes Jahr bringt uns der Markt neben den Einkünften auch solche bösen Händel, vor allem seit die Männer sich darum streiten, wer das Königreich regieren soll.« Er führte Brunin mit sanftem Druck auf die Abtei zu. »Komm, mein Kind, wir wollen sehen, ob wir eine Salbe für deinen Kratzer finden und einen Platz, wo du dich eine Weile hinsetzen kannst.« Er musterte ihn aufmerksam. »Wenn du kein Findling bist, was ich, deinem Gewand nach zu urteilen, nicht glaube, wird sicher schon jemand nach dir suchen.«


    



    Fulke FitzWarin, Herr über die Burgen von Whittington und Alberbury und mehr als fünfzehn Lehen in den Grafschaften Shropshire, Staffordshire, Devonshire und Cambridgeshire, nahm einen Schluck Wein, rollte ihn prüfend im Mund herum und schluckte. Dann reichte er den Becher seinem Begleiter. »Was haltet Ihr davon?«


    Joscelin de Dinan roch an dem Wein und setzte den Becher unter dem erwartungsvollen Blick des Händlers an die Lippen. »Nicht übel«, sagte er und wischte sich den Mund 
     ab. Die Fältchen in seinen Augenwinkeln vertieften sich, als er lächelte. »Ich würde mich gewiss nicht beleidigt fühlen, wenn Ihr ihn mir kredenzen solltet.«


    FitzWarin stieß ein belustigtes Grunzen aus. »Gut zu wissen, dass ich nicht meinen besten Wein anzubrechen brauche, um Euch zufrieden zu stellen.« Er winkte den Weinhändler mit erhobenem Zeigefinger heran. »Ich nehme dreißig Fässer davon. Den Preis kannst du mit meinem Haushofmeister aushandeln.« Er hielt den Becher unter den Zapfen des Fasses und füllte ihn erneut. Um sie herum wogte die Menge. An den Ständen der Weinhändler herrschte stets besonders reges Treiben, und am besten besuchte man sie so früh wie möglich, wenn die Auswahl noch groß war.


    Es war schön, an diesem sonnigen Morgen draußen zu sein, während keine dringenderen Angelegenheiten auf die Männer warteten, als vergnüglich mit alten Freunden zu plaudern, den Weinvorrat aufzustocken und später den Rossmarkt und die Waffenstände zu erkunden.


    »Euer Haushofmeister?« Joscelin zog die Augenbrauen hoch. »Nicht Eure Mutter?«


    FitzWarin lachte und strich sich das dichte, braune Haar aus der Stirn. »Sie würde sicher ein Wörtchen mitreden wollen, aber einstweilen sind all ihre Gedanken auf den Kauf von Stoff und Geschmeide gerichtet. Manchmal gibt es einfach zu viele Dinge, um die sie sich kümmern zu müssen glaubt, als dass sie bei allem ihre Finger im Spiel haben könnte.« Unter den Kronvasallen der walisischen Lande genoss seine Mutter einen geradezu legendären Ruf. Viele behaupteten, manche sogar in seiner Gegenwart, dass Lady Mellette es mit jedem Drachen aufnehmen könne. Sie war schon fünfundsechzig, aber immer noch zäher als FitzWarins Gemahlin, die nicht einmal halb so viele Jahre zählte.


    Die Männer kosteten noch an einigen anderen Weinen. Joscelin suchte nach einem weißen Rheinwein, und FitzWarin erstand ein Viertelfass süßen, starken Eisweins.


    »Es gibt da etwas, um das ich Euch bitten wollte«, sagte FitzWarin, als sie in traulicher Stimmung von den Weinständen fortschlenderten. Seine Schritte waren fest, und er schwankte auch kein bisschen, aber er merkte, wie seine Zunge mit ihm durchgehen wollte. Joscelins Wangen waren mit einer dunklen Röte überzogen, die seine rauchgrauen Augen wie polierte Feuersteine glänzen ließ.


    »Solange es sich nicht um meine Töchter handelt«, erwiderte Joscelin nur halb im Scherz. Er hatte zwei Stieftöchter und zwei Töchter von seinem eigen Fleisch und Blut, aber keinen Sohn, und so traten unablässig Männer an ihn heran, die es nach einem künftigen Anteil an der strategisch bedeutsamen Burg und dem wohlhabenden Städtchen Ludlow gelüstete.


    »Nein.« FitzWarin schüttelte den Kopf. »Es geht um meinen Sohn… meinen Ältesten«, fügte er hinzu, denn er hatte nicht nur den einen. »Er sollte schon längst mit seiner Ausbildung begonnen haben. Der Junge ist jetzt zehn Jahre alt. Ich habe mich gefragt, ob Ihr…«


    Joscelin zog die Augenbrauen hoch, denn normalerweise behielt ein Mann seinen Erben bei sich und nahm die Söhne anderer Männer als Gefährten für ihn in seinen Haushalt auf. Es waren die jüngeren Söhne, die in fremde Familien gegeben wurden, in der Hoffnung, dass sie durch Heirat oder als Ritter im Haushalt des Burgherrn einen Platz finden würden. »Ihr wollt ihn nicht in Whittington behalten?«


    Sie blieben stehen, um eine Reihe von Packpferden durchzulassen. Glöckchen läuteten an ihrem Geschirr, und auf dem Rücken trugen sie Weidenkörbe voller Gürtel aus vergoldetem Leder, die wie ein Gewirr schimmernder Schlangen anmuteten.


    FitzWarin seufzte und strich sich erneut das Haar aus der Stirn. »Nein«, sagte er. »Wenn es Ralf wäre oder Richard oder Warin, würde ich das tun, aber Brunin muss seine Flügel ausbreiten. Und ich kann mir keinen besseren Ort denken, 
     an dem er seine Ausbildung erhalten könnte, als Ludlow … wenn Ihr ihn nehmen wollt.«


    Joscelin blickte nachdenklich drein und versuchte, die Bedeutung von FitzWarins Worten zu ergründen. Er hegte keine Zweifel daran, dass Ralf, Richard und Warin sich als umgängliche Knaben erweisen würden, die sich leicht ins Mannesalter führen ließen. Doch ein Junge, der seine Flügel ausbreiten musste, verhieß eine größere Herausforderung zu werden. »Es ist keine geringe Verantwortung, den Erben eines Freundes aufzuziehen«, sagte er.


    »Ich vertraue Euch.«


    »Und Euch selbst vertraut Ihr nicht?«


    FitzWarin warf ihm einen finsteren Blick zu. »Da ich nicht der Älteste war, wurde ich zur Ausbildung fortgeschickt. Das hat mich zu dem gemacht, was ich heute bin… und es war eine glückliche Fügung, denn mein Bruder starb und ließ mich als Erben zurück. Brunin ist wie ich. In einem fremden Haushalt wird er eher die Möglichkeit haben, sich zu entfalten, und es wäre mir sehr lieb, wenn dieser Haushalt der Eure sein könnte.«


    Joscelin runzelte die Stirn. »Habt Ihr darüber schon mit Eurer Gemahlin gesprochen?«


    »Eve wird tun, was ich sage, und um meine Mutter werde ich mich schon kümmern«, erwiderte FitzWarin brüsk.


    Joscelin dachte an sein eigenes behagliches Zuhause, und er wusste, dass er trotz Eve FitzWarins großer Schönheit nicht eine Minute lang mit seinem Freund tauschen wollte.


    »Ich will Brunin ein neues Pony kaufen«, fuhr FitzWarin in unbeschwerterem Ton fort. »Mark führt ihn gerade ein wenig auf dem Markt herum, aber wir treffen uns zur Sext auf dem Rossmarkt. Wenn Ihr den Jungen sehen wollt, könnt Ihr Euch uns gerne anschließen.«


    »Damit ich ihm ins Maul schauen kann, als wäre er ein Hengstfohlen, das zum Verkauf steht?«


    Joscelins Sarkasmus war an FitzWarin verschenkt. »Nun 
     ja, wenn Ihr es so seht… Kein Mensch kauft ein Pferd, ohne es sich vorher genau anzusehen.«


    Joscelin blieb eine Antwort erspart, als ein junger Mann mit besorgter Miene von den Garküchen her auf sie zuhastete. Er trug das gesteppte Wams eines Kriegers, und seine linke Hand ruhte auf dem Heft eines langen Jagdmessers.


    »Mark?« FitzWarins Lippen wurden schmal. »Wo ist Brunin?«


    Respektvoll senkte der junge Mann den Kopf. »Ich weiß es nicht, Mylord«, antwortete er bekümmert.


    Der Blick, den FitzWarin ihm zuwarf, hätte Stahl zerschneiden können. »Du weißt es nicht?«


    Der Sergeant fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Wir wurden durch die Menschenmenge getrennt, Mylord. Ich war gerade auf dem Weg zum Rossmarkt, um nachzusehen, ob er dort ist. Er weiß, dass wir uns dort treffen wollen, und ich dachte…«


    »Wie in Gottes Namen konntet ihr getrennt werden?« FitzWarins Stimme verhieß nichts Gutes für seinen Sergeanten.


    »Ich… Gerade war er noch da, und im nächsten Moment war er schon verschwunden.«


    »Wo war er?«, fragte Joscelin. »Wo genau hast du ihn verloren? Bei welchem Stand?«


    Der Sergeant zuckte zusammen. »Bei einer der Garküchen, Mylord.«


    FitzWarins Augen blitzten drohend auf. »Ich vermute, du hast gesoffen und dir den Wanst voll geschlagen, statt auf den Jungen aufzupassen.«


    »Ich habe nur für einen einzigen Moment weggesehen, das schwöre ich.«


    »Und das war schon zu viel, wie du merkst!« FitzWarin hieb mit der geballten Faust durch die Luft. »Aber dafür habe ich jetzt keine Zeit; ich werde mich später mit dir befassen. Zuallererst müssen wir meinen Sohn finden.«


    Joscelin räusperte sich. »Euer Sergeant hat sicher Recht, und der Junge wird zum Rossmarkt gehen. So viel Verstand wird er ja wohl haben.«


    FitzWarin sah Mark finster an. »Ja«, knurrte er. »Er hat genug Verstand, wenn er sich dazu entschließt, ihn zu gebrauchen… auf jeden Fall mehr als dieser Schafskopf hier.«


    Die Männer machten sich auf den Weg durch die Marktstände. FitzWarin schickte Mark fort, um die anderen Ritter und Sergeanten aus seinem Gefolge zu holen, damit sie sich an der Suche beteiligten. »Aber scheuch mir ja nicht die Frauen auf«, befahl er. »Das Letzte, was ich jetzt brauche, ist ein Aufruhr im Hühnerstall.«


    FitzWarin und Joscelin gingen auf direktem Weg zum Rossmarkt, doch obwohl es dort unzählige Jungen gab, die Pferde am Zügel hielten und den Pferdeknechten halfen, war von dem Gesuchten weit und breit nichts zu sehen. Die kleine Hand schützend in einer von harter Arbeit schwieligen Faust geborgen, ging ein Sohn neben seinem Vater her an den Männern vorbei. Die beiden blieben Seite an Seite stehen, um ein wohlgenährtes, scheckiges Pony in Augenschein zu nehmen. FitzWarin sah das eifrige, auf den Vater gerichtete Gesicht des Kindes und dann auf dessen nachsichtiges Lächeln, und er wusste, dass Gott ihn strafte. »Wenn Brunin auch nur das Geringste zugestoßen ist, werde ich in Zukunft meine Beinlinge mit den Gedärmen meines Sergeanten schnüren«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    Joscelins erste Regung war, ihn mit der Versicherung zu beruhigen, dass der Junge gewiss unversehrt war und wieder auftauchen würde, doch er biss sich auf die Zunge. Wenn eine seiner Töchter in dieser Menschenflut verloren gegangen wäre, wäre er sicher weniger zuversichtlich. Wohlweislich sagte er daher gar nichts und konzentrierte sich ganz auf die Suche.


    Mark und die anderen Soldaten suchten das Ufer des 
     Severn ab, wo die flachen Kähne der Kaufleute an ihren Vertäuungen auf dem Wasser schaukelten, doch sie fanden keine Spur von Brunin, und niemand hatte den Jungen gesehen. Obwohl der Fluss so harmlos aussah, war er tückisch und ein Kind, das ins Wasser fiel, würde rasch in seinen Tiefen verschwinden. Mühlgraben, Bach und Teich wurden ebenfalls abgesucht, aber auch dort war keine Spur von dem Jungen. FitzWarin war zusammen mit Joscelin über den ganzen Markt gelaufen, und seine Nerven lagen mittlerweile bloß, als plötzlich ein junger Mönch auf sie zutrat.


    »Mylords, ich habe gehört, dass Ihr nach einem verloren gegangenen Kind sucht?«


    FitzWarins Augen leuchteten auf. »Gott sei gepriesen, habt Ihr ihn gefunden?«


    »Ja, Mylord. Er ist bei Bruder Anselm im Pförtnerhaus.« Der Mönch deutete hinter sich auf ein niedriges steinernes Gebäude neben dem Haupteingang der Abtei.


    FitzWarin ging mit schnellen Schritten darauf zu und legte eine Hand auf seine Schwertscheide, um sie ruhig zu halten. Joscelin eilte neben ihm her. »Wenn er bei den Mönchen Hilfe gesucht hat, zeugt das auch von Verstand«, sagte er.


    FitzWarin knurrte. »Verstand hätte er bewiesen, wenn er bei meinem Sergeanten geblieben wäre«, schimpfte er. »Dafür werde ich den beiden noch das Fell über die Ohren ziehen.«


    Auf einer Bank vor dem Pförtnerhaus saß ein gedrungener Mönch mittleren Alters und tätschelte einem kläglich dreinblickenden Kind beruhigend die Schulter. Tränenspuren zogen sich über die Wangen des Jungen, seine dunklen Augen waren glasig und verschreckt. Auf einer Wange hatte er Flecken, die wie blutige Fingerabdrücke aussahen, und ein Schnitt an seinem Hals war mit einer gelben Salbe bestrichen worden. Auf den Innenseiten seiner Beinlinge prangte ein verräterischer Fleck.


    FitzWarin blieb abrupt stehen. Seine Augen weiteten sich. »In Dreiteufelsnamen, Brunin!«


    Der Mönch zog seine Hand zurück und stand auf. Wenn er sich durch diese Blasphemie auf Gottes eigenem Boden irritiert fühlte, ließ er sich davon nichts anmerken. »Gehört dieser Junge zu Euch, Mylord?«


    »Er ist mein Sohn«, erwiderte FitzWarin scharf. »Was ist mit ihm geschehen?« Mit großen Schritten ging er auf die Bank zu, beugte sich zu Brunin hinab und drehte seinen Kopf, so dass er die Wunde besser sehen konnte. »Wer war das?«


    Die Miene des Jungen war vollkommen ausdruckslos. FitzWarin kannte diesen Blick. Welchen Schmerz Brunin auch immer hatte erdulden müssen, er hatte ihn in sein Inneres gesperrt, wo er sich schweigend von ihm nährte und der Schmerz sich von ihm.


    »Ein paar ältere Burschen haben ihre Scherze mit ihm getrieben, die allerdings immer weniger komisch wurden«, sagte der Mönch. »Ich ging dazwischen und brachte ihn ins Pförtnerhaus. Als ich von einem meiner Brüder hörte, dass jemand nach einem Kind suchte, sandte ich Bruder Simon aus, um Eure Schritte hierher zu lenken.« Er deutete auf den Jungen. »Es hat ihn mitgenommen, aber er hat keine ernsthaften Verletzungen davongetragen.«


    FitzWarin wandte sich an Brunin. »Würdest du die Burschen wiedererkennen?«, fragte er und presste die Kiefer zusammen, als er sah, wie blankes Entsetzen in den Augen seines Sohnes aufleuchtete. »Also, würdest du?« Er konnte nichts dagegen tun, dass er immer lauter sprach.


    »Ja, Sir«. Brunin schluckte.


    FitzWarin zog ihn mit einem Ruck auf die Beine. »Dann lass uns gehen und sie suchen, und dann werden wir ja sehen, ob ihnen der Spaß nicht vergeht, wenn sie meine Klinge zu spüren bekommen.«


    »Gewalt erzeugt nur noch mehr Gewalt, Mylord«, wandte 
     der Mönch ein. »Und wir haben doch sicherlich in diesem Leben alle genug davon erlebt, um nicht unnötig neue schüren zu wollen.«


    »Spart Euch Eure Predigten für die Kirche«, knurrte FitzWarin. »Von denen habe ich auch schon so viele gehört, dass es für den Rest meines Lebens reichen wird!« Unwirsch wandte er dem Mönch den Rücken zu und sah finster auf seinen Sohn hinab, dessen Schulter unter seiner Hand zitterte. »Wie sahen sie aus?«


    Brunin stammelte eine Beschreibung, und dabei wurde sein Gesicht immer bleicher.


    »Es wäre vielleicht das Beste, ihn zurückzulassen«, sagte Joscelin in ausdruckslosem Ton. »Er scheint mir nicht in der Verfassung zu sein, auf dem Marktgelände herumzulaufen.«


    »Ich sehe selbst, in welcher Verfassung er ist«, erwiderte FitzWarin scharf. »Und wenn ich diejenigen erwische, die dafür verantwortlich sind, dann werden sie dafür bezahlen. Komm schon, Junge, in deinen Adern fließt das Blut von Königen. Zeig, was in dir steckt.«


    Während dieses Wortwechsels hatte Brunin die Zähne zusammengebissen und krampfhaft geschluckt, doch schließlich war er nicht mehr länger Herr seines Willens, und er beugte den Kopf und würgte haltlos, während Krämpfe seinen schmächtigen Körper schüttelten, bis seine Knie nachgaben.


    »In Gottes Namen, schickt ihn zurück in Eure Unterkunft«, sagte Joscelin, in dessen Zügen sich Entsetzen und Mitleid spiegelten. »Er ist am Ende seiner Kräfte. Selbst wenn er ein Nachfahre von König Artus persönlich wäre, würde er jetzt seine Ruhe haben müssen.«


    Mit grimmiger Miene hob FitzWarin Brunin auf, der ihm leicht wie eine Feder in den Armen lag. Er spürte die Feuchtigkeit, wo Brunin seine Hosen durchnässt hatte, und ein tiefer, zärtlicher Zorn erfüllte ihn, nicht zuletzt deswegen, weil er sich schämte, dass jemand seinem Sohn so große 
     Angst eingejagt hatte, dass dieser die Kontrolle über seine Blase verloren hatte. Verriet das etwa eine Veranlagung zur Feigheit? Dieser Gedanke quälte ihn wie ein kleiner spitzer Stein im Schuh. Was, wenn Brunin die Fähigkeiten fehlten, die er brauchte, um zu gegebener Zeit die Geschicke der Familie in die Hand zu nehmen? Das alles wäre nicht von Bedeutung, wenn er einer der Jüngeren wäre, aber er war sein Erbe. Dass er sich aber überhaupt schämte, machte FitzWarin noch wütender. Er sollte Gott danken, dass Brunin in Sicherheit war, und sich nicht über das mangelnde Rückgrat des Jungen erregen. Von diesen zwiespältigen Empfinden geplagt, drückte er seinen Sohn an sich, ehe er ihn brüsk in die Obhut zweier seiner Ritter gab.


    »Guy, Johan, bringt ihn auf schnellstem Wege in meine Unterkunft und übergebt ihn den Frauen. Erklärt ihnen so wenig wie möglich. Darum werde ich mich selbst kümmern, wenn ich zurückkomme.«


    »Ja, Mylord.« Guy legte sich Brunin über die Schulter wie einen Hirschen.


    Mit tief gefurchter Stirn sah FitzWarin ihnen nach. Dann zuckte er die Schultern, als wolle er eine schwere Last zurechtrücken, sandte einen dritten Mann aus, der die Suchenden vom Fluss zurückrufen sollte, und wandte sich wieder dem Marktgelände zu.
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    »Ihr sucht nach einer Nadel im Heuhaufen«, warnte Joscelin, während er mit großen Schritten neben seinem Freund herging. »Und wenn Ihr einen Streit vom Zaun brecht, wird sich der Sheriff auf Euch stürzen wie ein Habicht.«


    FitzWarin bleckte die Zähne. »Ihr braucht mich ja nicht zu begleiten.«


    »Ich weiß.«


    Schweigend gingen sie weiter, während ihre Blicke umherwanderten und die Menge absuchten, durch die sie sich hindurchdrängten. Joscelin war der Größere von beiden, zwei Yards und eine Fingerlänge groß, und mit seinem dichten, dunkelroten Haar und dem löwengleichen Gang zog er viele Blicke auf sich. Außer Hörweite, aber nahe genug, um im Notfall rasch herbeigerufen zu werden, folgten ihnen ihre Männer.


    »Ich würde es verstehen, wenn Ihr es ablehnt, meinen Sohn aufzunehmen«, sagte FitzWarin, während sie einen Bogen um einen Akrobaten schlugen, der gerade auf zwei Schwertspitzen einen Handstand vollführte.


    Ein hübsches junges Mädchen in einem Kleid, das einen unschicklichen Blick auf ihren Fußknöchel freigab, wirbelte auf die Männer zu und schwenkte einen bemalten Eimer vor ihrer Nase. FitzWarin starrte sie wütend an. Joscelin schnippte einen Viertelpenny in den Eimer und verschränkte die Arme zum Zeichen, dass sie von ihm nicht mehr bekommen würde. Er hatte das Gefühl, die meiste Zeit seines Lebens auf der einen oder anderen Schwertspitze balancierend verbracht zu haben.


    »Ihr sagtet, er wäre wie Ihr«, sagte er leise und mit einem Seitenblick auf FitzWarin. »Bleibt Ihr dabei?«


    FitzWarin strich sich mit einer energischen Geste das Haar aus der Stirn und ballte die Faust. »Bei den Gebeinen unseres Herrn, ich weiß es nicht.« Laut sog er die Luft ein. »Ja, ich denke schon, auch wenn ich in seinem Alter mehr…« Er brach ab und verzog das Gesicht. »Ich wollte ›Mut besaß‹ sagen, aber Mut ist nicht das richtige Wort. Tatendrang vielleicht. Ich bin sicher, dass es in ihm steckt, aber er ist so verschlossen, dass man kaum weiß, wo man mit dem Suchen anfangen soll.«


    »Und deswegen meintet Ihr, er müsse seine Flügel ausbreiten?«


    »Ich bin ihm zu nahe und würde ihn in seiner Entwicklung nur behindern.«


    Joscelin nickte. »Ich kann Euch nichts versprechen, aber ich werde darüber nachdenken«, sagte er. »Zuerst muss ich mit meiner Gemahlin darüber reden.«


    FitzWarin sah ihn verwundert, fast schon missbilligend an. »Wenn ich einen Knappen in meinen Haushalt aufnehme, bitte ich Eve vorher nicht um Erlaubnis. Das ist meine Angelegenheit, und es würde ihr im Traum nicht einfallen, sich in solche Dinge einzumischen.«


    »Eurer Mutter allerdings durchaus«, erwiderte Joscelin mit einem Lächeln.


    FitzWarin schüttelte den Kopf. »Nicht bei solchen Entscheidungen.«


    »Vielleicht nicht offen, aber Ihr würdet bald merken, wenn sie etwas gegen Eure Wahl einzuwenden hätte. Lady Mellette ist keine Frau, die mit ihrer Meinung hinter dem Berg hält– und das sage ich mit dem allergrößten Respekt. Und aus einem eben solchen Respekt werde ich erst mit Sybilla reden. Sie ist die Herrin von Ludlow, und wenn ich Brunin in mein Gefolge aufnähme, würde er zumindest am Anfang viel Zeit unter ihrer Aufsicht verbringen.«


    FitzWarin sah immer noch so aus, als hielte er Joscelin für zu nachgiebig, aber er neigte den Kopf. »Wie Ihr meint«, sagte er.


    Sie ließen die Gaukler hinter sich und konzentrierten sich wieder auf ihre Suche, wanderten von Stand zu Stand, doch ohne Erfolg.


    »Wahrscheinlich sind sie längst fort«, sagte Joscelin, als sie bei den Ständen der Waffenschmiede eine Pause machten.


    »Nein, sie sind hier irgendwo«, knurrte FitzWarin mit der Hartnäckigkeit eines Terriers, der die Witterung eines Dachses aufgenommen hatte. »Niemand kommt lediglich für einen Tag auf den Markt. Selbst wenn sie sich nicht mehr 
     zwischen den Ständen herumtreiben, haben sie ganz sicher in der Nähe eine Unterkunft genommen.«


    »Sir.« Es war Marks Stimme, nervös und beflissen. Er war vom Fluss heraufgekommen und hatte sich FitzWarins Gefolge angeschlossen.


    FitzWarins Blick folgte dem ausgestreckten Finger des Sergeanten hin zu einer Gruppe von Rittern und Knappen am anderen Ende der langen Reihe von Waffenständen. Aus ihrer Mitte ragte ein hochgewachsener Edelmann mit krausem schwarzem Haar und einem sauber gestutzten Bart hervor. Er war in Begleitung zweier junger Burschen, der eine flachsblond und in eine rote Tunika gekleidet, der andere stämmig, sommersprossig und in blaues Tuch gewandet. Der Blonde wirkte ausgesprochen großspurig, und an seinem Gürtel hing ein auffälliges Messer.


    Auch Joscelin schaute zu ihnen hinüber, doch es war nicht der Anblick der Knappen, der seine Hand zu seinem Schwert zucken ließ, sondern der des Edelmanns. Gilbert de Lacy war der Vetter seiner Frau, aber da er Besitzansprüche auf Ludlow erhob, war ihre Verwandtschaft Anlass für Hader, nicht Freundschaft. Das Lehen war de Lacys Vater vor über fünfzig Jahren weggenommen worden, weil er sich gegen den König aufgelehnt hatte, doch das hielt seinen Sohn nicht davon ab, mit aller Macht sowohl vor Gericht als auch auf dem Schlachtfeld dafür zu kämpfen, dass die Ländereien ihrem Zweig der Familie zurückerstattet wurden. Unter normalen Umständen wäre Joscelin einem Zusammentreffen mit ihm aus dem Weg gegangen. Zwar konnte er sich in einem Kampf durchaus behaupten, doch der Gedanke an eine Auseinandersetzung mit diesem verbitterten, gefährlichen Rivalen behagte ihm nicht.


    De Lacy hob den Kopf und bemerkte FitzWarin und Joscelin. Auch seine Hand legte sich an das Schwertheft, und seine kantigen Wangen röteten sich. Für einen kurzen Augenblick 
     stockte sein Schritt, ehe er weiter auf den Stand eines Scheidenmachers zuging. Dann wandte er ihnen den Rücken zu und ignorierte Joscelin und FitzWarin geflissentlich. Die Knappen wechselten einen raschen Blick und hielten sich dicht hinter ihrem Herrn.


    FitzWarin senkte seinen Kopf wie ein Bulle und ging geradewegs zum Angriff über, indem er de Lacy an der Schulter packte und ihn herumriss. »Mylord, Eure Knappen haben sich an meinem Sohn vergriffen«, stieß er wütend hervor, »ich verlange Genugtuung.«


    Mit einem geringschätzigen Blick schüttelte de Lacy FitzWarins Hand ab. »So sind junge Burschen nun einmal«, gab er zurück. »Wenn Euer Sohn nicht auf sich selbst aufpassen kann, hättet Ihr dafür sorgen sollen, dass er am Busen seiner Amme bleibt.«


    Wutentbrannt machte FitzWarin einen Satz nach vorne.


    De Lacy wehrte seine Faust mit seinem Unterarm ab und zischte dann dicht vor seinem Gesicht: »Wenn ich mich in jeden Streit und jede Rauferei einmischen wollte, in die meine Knappen geraten, dann käme ich zu nichts anderem mehr. Ich habe weiß Gott Wichtigeres zu tun.« Er stieß FitzWarin von sich. »Ich würde Euch und de Dinan nur zu gerne auf dem Schlachtfeld das Genick brechen, aber ich bin nicht so dumm, diesen Markt in eines zu verwandeln. Ernalt, Gerald, lauft zurück zu meiner Unterkunft und richtet dem Haushofmeister aus, ich sei auf dem Weg, er solle Wein bereithalten. Macht schon.« Er wich nicht von der Stelle und versperrte FitzWarin und Joscelin den Weg, bis die Jungen sich aus dem Staub gemacht hatten.


    »Wenn ich es für nötig halte, dass meine Knappen bestraft werden, sorge ich schon selbst dafür«, sagte er hitzig. »Es ist meine Aufgabe, ihnen Zucht und Ordnung beizubringen.«


    »Dann gerbt ihnen mit Eurer Peitsche das Fell«, stieß FitzWarin wütend hervor. »Denn wenn Ihr es nicht tut, werde 
     ich das übernehmen. Eine wüste Keilerei ist das eine. Sein Messer gegen ein Kind zu richten etwas anderes.«


    Überraschung flackerte in de Lacys Miene auf.


    »Ein Messer«, wiederholte FitzWarin. »Nur ein Feigling zieht gegen einen Wehrlosen blank. Wenn Ihr es gesehen habt und nicht eingeschritten seid, dann seid Ihr ebenfalls ein Feigling. Und wenn Ihr es nicht gesehen habt, dann ist es mindestens ebenso sehr Eure Schuld, weil Ihr Eure Knappen wie zwei räudige Hunde herumstreunen lasst, wie es meine ist, weil ich nicht besser auf meinen Sohn aufgepasst habe.«


    Ein Muskel zuckte an de Lacys Wange. Wortlos machte er auf dem Absatz kehrt und schritt davon. Seine Männer folgten ihm, nicht ohne sich noch einige Male nach FitzWarin und Joscelin und deren Gefolge umzudrehen. Die Wirtshäuser würden an diesem Abend gefährliche Orte sein.


    FitzWarin stieß langsam die Luft aus und Zorn und Anspannung lösten sich. Joscelin zog seine Hand von seinem Schwert zurück. Er hatte den Griff so fest umklammert, dass sich das Muster des geflochtenen Leders in seine Handfläche eingegraben hatte.


    »De Lacy«, FitzWarin bleckte die Zähne. »Ausgerechnet de Lacy musste es sein.«


    Joscelins rechte Hand zitterte. Er hatte den Drang zu kämpfen kaum beherrschen können, und doch war er erleichtert, dass es nicht dazu gekommen war. »Habt Ihr die Männer bemerkt, die ihn begleiteten?«


    »Ich habe eher auf seine Knappen geachtet, diese kleinen Bastarde«, sagte FitzWarin schroff. »Was war mit den Männern?«


    »Ich habe zwei von ihnen gestern vor einem Wirtshaus gesehen, wo sie ihre Schwerter feilboten.«


    »Wollt Ihr damit sagen, dass de Lacy dabei ist, Leute anzuwerben?«


    Joscelin nickte. »Gestern waren sie jedenfalls noch Söldner, 
     die einen neuen Herrn suchten. Und wenn de Lacy seine Reihen verstärkt, dann sollte ich die Wachen in Ludlow verdoppeln und mehr Spähtrupps aussenden.«


    »Glaubt Ihr, de Lacy will Euch angreifen?«


    »Ich denke nicht, dass er vor die Tore von Ludlow ziehen und die Burg belagern wird, dazu hat er nicht die Mittel, aber er kann wie ein bissiger Hund nach meinen Knöcheln schnappen und mir eine Menge Ärger bereiten. Und Ihr solltet ebenfalls auf Eure Mauern achten. Mit Euch ist er zwar nicht wie mit mir verfeindet, aber zwischen Euch herrscht auch nicht gerade Freundschaft, und Ihr seid mein Verbündeter. Ich würde ihm durchaus zutrauen, dass er Eure Feinde in Wales dazu anstachelt, Eure Ländereien zu überfallen.«


    »Wenn sie das tun, werden wir ihnen einen Empfang bereiten, von der noch die nächste Generation berichten wird«, knurrte FitzWarin.


    Joscelins graue Augen glitten über die Schwerter, Dolche, Äxte und Speerspitzen, die an dem Stand feilgeboten wurden, der ihnen am nächsten war. Ihre Schneiden waren so scharf geschliffen, dass sie blau glänzten. Normalerweise hob der Anblick von so herrlich gearbeiteten Stücken seine Stimmung, doch heute erschien ihm ihr Anblick wie ein böses Omen, und er spürte, wie tiefe Wehmut in sein Inneres strömte, das eben noch von kämpferischer Anspannung erfüllt gewesen war.


    



    Als FitzWarin in seine Unterkunft zurückkehrte, war seine Laune so finster wie ein Gewitterhimmel. Der Krug Wein in einem der Wirtshäuser hatte seine Stimmung nicht bessern können. Das Gesöff hatte wie Essig und Katzenpisse geschmeckt, und Joscelin war wortkarg und in Gedanken versunken gewesen. FitzWarin hatte seine Männer angewiesen, mit ihm gemeinsam zurückzukehren, so dass sie nicht weitertrinken konnten. Bei einer Rauferei mit de Lacys 
     Männern hätten sie ihrer Erregung Luft verschaffen können, doch der mögliche Preis dafür war zu hoch.


    Als er durch die Tür trat, rührte eine Magd gerade in einem Kessel, damit der Fleischeintopf nicht anbrennen konnte. Seine Frau und seine Mutter standen über einige Stoffballen gebeugt, die auf einer Truhe lagen, und seine Söhne, abgesehen von Brunin, balgten sich auf dem Boden wie ein Wurf Welpen, selbst William beteiligte sich, der Zweijährige, der immer wieder über seinen Kittel purzelte.


    »Mein Gemahl.« Eve kam mit nervöser, beflissener Miene auf ihn zu. Als er sie elf Jahre zuvor geheiratet hatte, war sie fünfzehn gewesen. Die Geburt der sechs Söhne hatte die einst straffen Muskeln erschlaffen lassen, aber sie war immer noch schlank, und ihr Gesicht würde auch noch im Alter von großer Schönheit sein. Ihr Haar schimmerte golden durch das Netz hindurch, und ihre weit auseinander stehenden Augen waren so groß und glänzend wie die eines Rehkitzes.


    Er begrüßte sie mit einem gleichgültigen Grunzen.


    »Seid Ihr hungrig?«


    Das war er, doch es gelüstete ihn bestimmt nicht nach verkochtem Eintopf. »Brot und Käse reichen.« Er ging zur Anrichte hinüber und schnitt eine dicke Scheibe von dem Brotlaib, der dort lag. Eve beobachtete ihn und kaute dabei auf ihrer Unterlippe herum.


    »Wo ist Brunin?«, fragte er.


    »Auf dem Schlafboden.« Sie deutete auf die Leiter, die auf den langen, schmalen Dachboden führte. »Guy hat gesagt, dass ihn jemand angegriffen hat.« Beim letzten Wort zitterte ihre Stimme.


    »Wölfe erkennen einen Schwächling sofort.« Die Stimme war sehr tief für die einer Frau und so kalt wie ein rauer Januarmorgen. Lady Mellette wandte sich von den Stoffen ab und kam zu ihrem Sohn und ihrer Schwiegertochter herüber. Trotz ihres vorgerückten Alters hielt sie sich so gerade 
     wie ein Stock. Ihr Kleid aus dunkelblauem Tuch und der Wimpel aus gebleichtem Leinen, den sie straff um ihren Kopf gelegt trug, wirkten geziemend streng. Nicht einmal in ihrer Jugend war sie eine Schönheit gewesen, doch sie verschaffte sich auf andere Art Aufmerksamkeit. Niemand wagte es, über Lady Mellette hinwegzusehen.


    FitzWarin spürte den vertrauten Stich aus Zorn und Schuldgefühlen. »Brunin ist kein Schwächling«, erwiderte er heftig, und seine eigenen zwiespältigen Gefühle verliehen seinem Ton Schärfe. »Das hätte jedem Kind passieren können, das zur falschen Zeit am falschen Ort war.«


    »So wie er es ständig zu sein scheint.« Mellettes Miene blieb unversöhnlich. »Guy hat uns erzählt, dass er seinem Aufpasser davongelaufen und allein herumgestreunt ist. Wenn er gehorcht hätte und geblieben wäre, wo er war, dann wäre das nicht passiert.«


    Gereizt fuhr sich FitzWarin mit der freien Hand durchs Haar. »Bei Christi Leiden am Kreuz, Mutter, wenn er ständig gehorchen würde, müsste ich mir mehr Sorgen um ihn machen. Das zeigt doch, dass er einen Funken in sich trägt, den es zu schüren gilt.«


    »Das ist so, als würde man einem Narren ein Goldstück geben und erwarten, dass er es am Ende des Tages immer noch hat. Und lästere in meiner Gegenwart nicht den Namen des Herrn!«


    Er entschuldigte sich nicht, aber er schlug die Augen nieder, um ihrem flammenden Blick zu entgehen. »Hat Brunin irgendetwas gesagt?«


    Mellette schnaubte unwirsch. »Genauso viel wie sonst auch. Man könnte fast glauben, er sei ohne Zunge geboren worden. Und ich frage mich, ob es sich mit seinem Verstand nicht tatsächlich so verhält.«


    FitzWarin schluckte sein Brot hinunter und bemühte sich krampfhaft, nicht die Beherrschung zu verlieren. »Wenn er will, hat Brunin sowohl Stimme als auch Verstand«, sagte er.


    »Was nicht gerade häufig der Fall ist.«


    Plötzlich erklang das laute Heulen des Jüngsten, nachdem sich der vierjährige Thomas auf ihn hatte fallen lassen. Eve ging hinüber, fischte William aus dem Gewühl und hob ihn auf den Arm. Einen Augenblick später verlangte er unter lautem Protest und mit ausgestreckten Armen danach, sich wieder ins Getümmel stürzen zu können. Als Mellette die Szene beobachtete, huschte vorübergehend ein wohlwollender Ausdruck über ihre Züge, doch dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder FitzWarin zu.


    »Hast du herausgefunden, wer es war?«


    »Zwei Knappen aus dem Gefolge von Gilbert de Lacy.«


    »Nun, das überrascht mich nicht. Sein Vater war ein Verräter, und er selbst hat beim Streit zwischen Stephan und Mathilde öfter die Seiten gewechselt als eine Hure die Männer am Vorabend der Schlacht. Ich kann doch hoffentlich davon ausgehen, dass du dich darum gekümmert hast?«


    »Ja«, erwiderte er schroff. »Ich habe mich darum gekümmert.« Genau wie sein Sohn hatte er nicht die Absicht, sich ausführlicher zu dem Vorgefallenen zu äußern. Er nahm den Krug und schenkte sich einen Becher Wein ein.


    Die Augenbrauen seiner Mutter zogen sich zusammen. »Das solltest du einer Magd überlassen«, sagte sie und sah sich suchend nach einer um.


    »Wir sind hier im Haus eines Kaufmanns untergebracht, nicht am königlichen Hof«, knurrte er. »Ich kann schon für mich selbst sorgen.«


    »Aber das ist kein Grund, dich wie ein Bauer zu benehmen. In deinen Adern fließt das Blut des Eroberers, vergiss das nicht.«


    Durch eine mehr als fragwürdige Abstammung, dachte er bei sich, doch er konnte sich diese Bemerkung gerade noch verkneifen. Seine Mutter war die illegitime Tochter des Grafen von Derby, welcher seinerseits behauptete, ein illegitimer Sohn von Wilhelm dem Eroberer zu sein, der selbst 
     als Bastard geboren worden war. FitzWarins Vater war ein verwegener Söldner gewesen, dessen reger Verstand und schnelle Klinge ihm die Aufmerksamkeit des Grafen und Mellettes widerstrebende Hand eingebracht hatten. Der schlanke, dunkelhäutige Warin de Metz hatte in einen höheren Stand eingeheiratet, und die stolze Lady Mellette war der Ansicht, dass sie weit unter dem Rang ihrer väterlichen Abstammung verehelicht worden war. Diese Überzeugung hatte ihre Verbindung von Anbeginn an vergiftet, und obwohl ihr Gemahl seit langem in seinem Grab ruhte, hatte die Verbitterung sie nicht verlassen. Ihr Reich war ein Königshof, sie war die Königin, und wehe dem, der dies vergaß.


    Mellette schnalzte gereizt mit der Zunge, dann seufzte sie. »Ich habe über den Jungen nachgedacht«, verkündete sie.


    »Ach ja?« FitzWarin schnitt hinter dem erhobenen Becher eine Grimasse.


    »Du hast fünf weitere Söhne, alle kräftig und gesund.« Sie deutete auf die lautstark balgenden Jungen. »Warum weihst du Brunin nicht der Kirche? Einen Sohn in geistlichem Stand zu haben, ist in jeder Hinsicht hilfreich, und mir scheint, dass er für das Leben im Kloster geeignet wäre.«


    »Nein«, entfuhr es FitzWarin lauter, als er beabsichtigt hatte. Dieser Gedanke war auch ihm bereits gekommen, und ihre Worte hatten an seinem Schuldgefühl gerührt. »Nein«, wiederholte er in beherrschterem Ton, als sie die Augenbrauen hochzog. »Ich hoffe, heute für Brunins Zukunft gesorgt zu haben. Ich habe mit Joscelin de Dinan darüber gesprochen, ihn zur Ausbildung nach Ludlow zu geben.«


    Das brachte sie zum Schweigen. Hinter sich hörte er, wie Eve leise nach Luft schnappte.


    Mellette ging zu einer Bank am Kamin und setzte sich auf den Rand, die Knie zusammengepresst, die Hände im Schoß 
     gefaltet. »Der Erbe wird üblicherweise zu Hause erzogen«, sagte sie. Er bemerkte, wie ihre Augen aufblitzten und wie ihr Blick kurz zu Ralf hinüberhuschte. Es war offensichtlich, was sie dachte.


    »Üblicherweise ja, aber nicht immer. Ich hoffe, dass die Erfahrungen, die Brunin in einem fremden Haushalt sammeln kann, seiner Entwicklung förderlich sein werden.«


    »Und was ist mit Ralf und Richard? Willst du sie zu Hause erziehen?«


    »Wahrscheinlich werde ich auch sie zur Ausbildung fortgeben«, sagte er. »Ich möchte mich ja nicht ganz über die Gepflogenheiten hinwegsetzen.«


    Sie rümpfte geringschätzig die Nase. »Du glaubst, dass die Erziehung durch einen bretonischen Söldner uns und Brunin einen besseren Dienst erweisen wird, als ihn der Kirche zu übergeben?«


    »Joscelin de Dinan ist mehr als bloß ein bretonischer Söldner«, entgegnete FitzWarin knapp. »Er stammt von den Grafen der Bretagne ab, und Ludlow ist eine bedeutende Festung. Verglichen damit ist Whittington geradezu eine armselige Hütte.«


    Dieser Vergleich ließ Mellette zusammenzucken, und ihre Lippen zogen sich so fest zusammen wie die Schnur am Geldbeutel eines Geizhalses.


    »Er verfügt über alle Fertigkeiten eines Kriegers und wenn es gefordert ist, auch über das Auftreten eines Höflings«, fuhr FitzWarin fort. »Brunin wird eine umfassende Erziehung bekommen. Lady Sybilla ist eine gewissenhafte Burgherrin, die ihre Pflichten den Knappen ihres Gemahls gegenüber ernst nimmt.« Er hatte als Köder eine Spur aus Krumen ausgelegt. Nun präsentierte er ihr den Rest des Brotlaibs, indem er sie mit Ludlow selbst lockte, das ihnen als Preis winkte. »Joscelin hat nur zwei Töchter. In Anbetracht von Sybillas Alter ist es höchst unwahrscheinlich, dass sie ihm noch einen Sohn gebären wird, dem die Ländereien zufallen 
     würden, so dass wohl die beiden Mädchen erben werden.«


    Mellette sah mit störrischer Miene auf ihre gefalteten Hände hinab. FitzWarins Entschlossenheit wuchs. Er würde Brunin fortschicken, was auch immer sie dagegen einwenden mochte.


    Nach einer Weile hob sie den Kopf. »Vielleicht solltest du lieber Ralf nach Ludlow schicken. Wenn du eine Verbindung im Sinn hast, eignet sich dein zweiter Sohn besser dazu, de Dinan zu beeindrucken.«


    »Nein, Mutter. Ich habe ihm Brunin angeboten, und dafür hatte ich gute Gründe.« FitzWarin zwang sich, den Wein nicht in einem Zug hinunterzustürzen. Er hatte im Wirtshaus schon mehr getrunken, als gut für ihn war, und dazu kamen noch die Becher am Stand des Weinhändlers.


    »Welche Gründe?«, fragte sie herausfordernd.


    »Er ist mein Erbe«, antwortete FitzWarin. »Joscelin wird keinen zweitgeborenen Sohn als Gatten für eine seiner Töchter akzeptieren, ganz gleich, wie fähig der Junge sein mag. Und Brunin braucht eine Gelegenheit, aus dem Schatten der Familie herauszutreten. Joscelin de Dinan kann ihm diese Gelegenheit bieten.«


    Mellettes Kiefer mahlten, als kaute sie auf seinen Worten herum und fände darin sowohl Nahrung als auch groben Sand. »Nun ja, wenn er nach Ludlow geht, werden wir zumindest nicht die gesamte Priesterzeit hindurch für ihn aufkommen müssen«, räumte sie wiederwillig ein, »und vielleicht bewirkt Joscelin de Dinan ja sogar ein Wunder und verwandelt dieses unedle Metall in Gold.« Ihr Tonfall machte deutlich, dass sie daran zwar nicht glaubte, aber bereit war, abzuwarten, wie sich die Sache entwickelte.


    FitzWarin wusste, dass er mehr Zustimmung von ihr nicht bekommen würde, und so stellte er seinen Becher ab und ging auf die Leiter zu, die zum Dachboden hinaufführte.


    »Mein Gemahl, weckt ihn nicht auf«, sagte Eve rasch. »Er schläft.«


    Er hielt inne und drehte sich um. Sofort schlug Eve die Augen nieder.


    »Misch dich nicht ein, Weib«, erwiderte er, doch seine Stimme klang freundlicher als alles, was er seit seiner Rückkunft gesagt hatte. Die Tritte knarrten unter seinen Füßen, aber er ging davon aus, dass ein paar verstohlene Schritte Brunin schon nicht aufschrecken würden, wenn er bei dem Lärm schlafen konnte, den seine Brüder unten veranstalteten.


    Die Läden standen offen, und FitzWarin blieb kurz am Fenster stehen. Immer noch tranken die Männer in den Wirtshäusern– und auch Frauen, dachte er, als ein schrilles Gackern durch das Fenster drang. Laternen und Kochfeuer glommen zwischen den Marktständen, da viele der Händler nachts bei ihren Waren Wache hielten. Über allem hing der Geruch von Rauch und Eintopf. Ein Pferd wieherte, und einige andere antworteten. Seufzend wandte er sich dem im Halbdunkel liegenden Raum zu und ging an der Reihe der Strohsäcke entlang, die auf dem Boden ausgebreitet waren.


    Brunin lag auf dem letzten Strohsack, seine Umrisse zeichneten sich unter dem dünnen Überwurf aus gestreiftem walisischem Tuch ab. Sein Atem ging so flach, dass sich FitzWarin dicht über ihn beugen musste, um das Heben und Senken seines Brustkorbs erkennen zu können. Den rechten Unterarm hatte das Kind über die Augen geschoben, und selbst im Schlaf war die Faust fest geballt. Behutsam hob FitzWarin Brunins Arm an und legte ihn neben seinen Körper. Der Junge seufzte, und seine dichten schwarzen Wimpern flatterten, aber er wachte nicht auf. Aufgebracht, verwirrt und von einer Liebe erfasst, die so stark war, dass sie beinahe wie Trauer anmutete, betrachtete FitzWarin seinen schlafenden Erstgeborenen. Er erinnerte sich an die Nacht, in der er zur Welt gekommen war, eine wilde, stürmische 
     Märznacht, in der der Wind so sehr getobt hatte, dass er Bäume entwurzelte, Heuhaufen mit sich riss und Hütten umwarf. Die Hebamme war mit einem wimmernden Bündel in den Armen aus der Geburtskammer gekommen und hatte den Männern das nächste Glied ihrer Linie gezeigt.


    Damals hatte FitzWarins Vater noch gelebt, und er hatte das Kind als Erster gehalten. Schon in jener Zeit war die Ähnlichkeit zwischen Großvater und Enkel deutlich zu erkennen gewesen. Nicht nur in ihrer Hautfarbe, sondern im gesamten Körperbau, der eine jung und frisch wie ein eng aufgerolltes Weißdornblatt am Ende des Winters, der andere mitgenommen und zerfetzt vom langen Abstieg durch den Herbst ins welke Alter. FitzWarin hatte seinen Vater niemals weinen sehen, doch in jener Nacht hatte er es getan. Jetzt war er tot, und der Funke, den er weitergereicht hatte, drohte zu verlöschen.


    Als er leise Schritte hörte, drehte er sich um und sah Eve auf sich zukommen. Die Dämmerung hatte die Farbe ihrer Haut und ihres Haars verblassen lassen und verwandelte ihre Augen in dunkle Tümpel, so dass sie wie ein Feenwesen aus den Tiefen der walisischen Hügel anmutete. Seine walisische Kinderfrau hatte ihm früher Geschichten von diesen Feen erzählt, und seine Gemahlin erschien ihm oft wie eine von ihnen. Wie oft erschien sie ihm wie eine leere Hülle, als wandle ihr wahres Wesen an einem anderen Ort. Ihre Ehe war aus politischen Gründen geschlossen worden, Gefühle waren an der Entscheidung nicht beteiligt gewesen. Sie erfüllten zwar ihre ehelichen Pflichten, doch es glich eher einem Gesellschaftstanz zwischen zwei Fremden. Sie war aufmerksam, fügsam, gehorsam und überaus fruchtbar. Und da er nie die eheliche Treue verletzt oder die Hand gegen sie erhoben hatte, hielt er sich für einen guten und rücksichtsvollen Ehemann.


    Sie trat neben ihn und betrachtete ihren Sohn nun ebenfalls mit besorgtem Blick. »Er hat kein Wort gesagt.« Ihre 
     Stimme war leise und ausdruckslos. »Weder zu mir noch zu sonst jemandem. Eure Mutter hat versucht, ihn zum Reden zu bringen, doch dadurch schien er nur noch verstockter zu werden.« Sie biss sich auf die Lippe. »Wenn ich seinen Schmerz auf mich nehmen könnte, würde ich es tun.«


    In FitzWarin wallte ein Gefühl auf, das ihn die beengten Schlafverhältnisse bedauern ließ und Sehnsucht nach ihrem Schlafgemach in Whittington in ihm wachrief. Er legte seine Hand an ihre Taille, und seine kräftigen Finger, die Finger eines Schwertkämpfers, spreizten sich über die Rundung ihres Gesäßes. »Brunin muss lernen, sich durchzusetzen«, sagte er schroff.


    Sie versteifte sich. »Oh ja«, sagte sie. »Das muss er wohl. So wie alle Männer.« Die zunehmende Dämmerung ließ ihre Züge verschwimmen, doch die Bitterkeit in ihrer sonst so sanften Stimme war nicht zu überhören.


    »Eve?« Die Verblüffung entlockte ihm ihren Namen, und er betrachtete sie von der Seite.


    Ein Muskel zuckte an ihrem Hals. »In Gottes Namen, Mylord, schickt ihn fort aus diesem Haushalt, ehe es zu spät ist.« Sie entwand sich seiner Umarmung und eilte vom Dachboden.


    Bei dem Geräusch ihrer laufenden Schritte bewegte sich der Junge auf seinem Strohlager und murmelte im Schlaf etwas vor sich hin, doch was er sagte, konnte sein Vater nicht verstehen.


    FitzWarin rieb sich mit den Händen übers Gesicht. Ein dumpfer Schmerz, der von dem vielen Wein und der Anspannung herrührte, begann in seinem Kopf zu hämmern. Er konnte sich nicht dazu durchringen, wieder zu den Frauen und seinen herumtobenden Söhnen hinunterzugehen. Nachdem er seine Stiefel ausgezogen hatte, streckte er sich auf dem freien Strohsack neben Brunin aus und schloss die Augen. Er schlief ein, den Arm über die Augen geschoben und die Faust fest geballt.
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    Den Kopf auf eine Nackenrolle gestützt, lag Hawise de Dinan rücklings im Bett ihrer Eltern und starrte hinauf zum Baldachin. Neben sich hörte sie, wie Marion angestrengt ein Kichern zu unterdrücken versuchte, und das reizte sie ebenfalls zum Lachen. Sie presste die Lippen zusammen und kämpfte gegen den Lachanfall an, der aus ihr herauszubrechen drohte.


    »Du sollst doch die Augen geschlossen halten. Du bist schwer verletzt«, schimpfte Sibbi verärgert.


    Ohne den Kopf zu bewegen linste Hawise zu ihrer Schwester hinüber, die das zweitbeste grüne Kleid ihrer Mutter trug, das sie aus der Kleidertruhe stibitzt hatte, und den dazu passenden seidenen Wimpel. Sie hielt eine Rolle Leinenbinden in der Hand.


    »Menschen sterben mit offenen Augen«, gab Hawise zu bedenken. Nicht dass sie tatsächlich jemals gesehen hätte, wie jemand seinen letzten Atemzug tat, aber letztes Jahr hatte sie in der Kapelle an der Totenwache für einen der Ritter teilgenommen und erinnerte sich daran, dass man Münzen auf seine Lider hatte legen müssen, um sie geschlossen zu halten.


    »Aber du stirbst ja nicht, du bist nur verletzt.«


    »Darf ich dann stöhnen?«


    Sibbi verdrehte die Augen.


    »Im echten Leben würde ich doch auch stöhnen, oder nicht?«


    »Stimmt, das würde sie«, bekräftigte Marion und nickte energisch mit ihrem flachsblonden Kopf. Sie hatte sich ein Kissen unter das Kleid gestopft. »Ich glaube, das Kind kommt«, sagte sie. »Darf ich auch stöhnen?«


    »Nein, darfst du nicht.« Sibbis graublaue Augen blitzten vor Ärger. »Und du kannst das Kind erst bekommen, wenn ich die Wunden deines Gemahls verbunden habe!«


    Die drei Mädchen spielten »Belagerung«. Es war Hawises Idee gewesen, sie war ein Wildfang mit lebhafter Fantasie, und so hatte sie sich leicht in die Rolle des kühnen Ritters hineinversetzen können, der die Burg vor dem Angriff seiner Feinde rettete. Marion hatte sich dafür entschieden, die Burgdame zu verkörpern, und da sie, wenn auch auf eine andere Weise, genauso viel Gefallen an Dramatik fand wie Hawise, hatte sie ihre gefahrvolle Lage zusätzlich noch durch eine Schwangerschaft ausgeschmückt. Sibbi, die zwei Jahre älter war als ihre Schwester und Marion, begeisterte sich eher für den heilkundlichen Aspekt des Spiels. Sie wollte die eingebildeten Wunden pflegen und dabei ihre Verbandskünste schulen. Die Geburt eines Kindes überstieg noch ihre Kenntnisse, doch ein Kissen war schon einmal ein guter Anfang.


    »Gib mir deinen Arm«, befahl sie Hawise.


    »Du musst mir erst viel Wein geben, damit ich betrunken werde«, erwiderte Hawise sachkundig. »Als Papa vom Pferd gefallen ist und sich das Schlüsselbein gebrochen hat, hat Mama ihn drei Quart walisischen Met trinken lassen, ehe sie sich um seine Verletzung gekümmert hat.«


    »Dann tu einfach, als wärst du betrunken«, gab Sibbi schnippisch zurück.


    Hawise verzog angestrengt das Gesicht und versuchte, sich an den Vorfall zu erinnern. Ihr Vater hatte ständig durch seine zusammengebissenen Zähne geredet und war ausgesprochen übler Laune gewesen. Der Met hatte seine Stimmung gebessert, doch als er angefangen hatte, ein Lied über acht lüsterne Jungfrauen und eine gelbe Katze zu singen, hatte ihre Mutter Hawise hastig aus dem Zimmer gescheucht. Schade. Sie hätte liebend gerne noch das Ende des Lieds gehört.


    Hawise fügte sich und ließ sich den Arm verbinden und fest an ihren Leib schnüren. Dabei stöhnte sie einige Male auf, um dem Ganzen mehr Glaubwürdigkeit zu verleihen, 
     und wagte es sogar, den Lieblingsfluch ihres Vaters, »Bei Gottes heiligen Augen«, in den Mund zu nehmen, bis Sibbi missbilligend mit der Zunge schnalzte und Marion drohte, sie zu verpetzen.


    Hawise seufzte. »Wie lange muss ich denn hier liegen bleiben?«


    »Bis es dir wieder besser geht.«


    »Das hat Papa aber nicht getan. Er saß schon am nächsten Tag wieder auf einem Pferd.«


    »Kann ich jetzt endlich das Kind bekommen?«, quengelte Marion. Mit ihren kleinen geballten Fäusten bearbeitete sie die Wölbung unter ihrem Kleid.


    Sybilla de Dinan erschien in der Türöffnung, die zur Kemenate führte, in der sich die Frauen der Burg tagsüber aufhielten. Sie wickelte eine Länge gesponnener Wolle auf eine Spindel, während sie die Mädchen belustigt musterte. »Sibbi, Hawise, euer Vater ist aus Shrewsbury zurück«, sagte sie. »Ich habe ihn gerade in den Hof reiten sehen.« Sie trat auf die Betten zu und blieb vor Hawise stehen. »Sehr gut«, sagte sie, nachdem sie die Spindel in ihren Gürtel gesteckt und dabei Sibbis Werk prüfend gemustert hatte. »Ich hätte es selbst nicht besser machen können.«


    Sibbi errötete vor Freude.


    »Trotzdem sollte Hawise ihn lieber abnehmen, sonst denkt ihr Vater noch, sie hätte einen Unfall gehabt…«


    »Wird Lord Joscelin denn auch glauben, ich sei in anderen Umständen?«, meldete sich Marion mit heller Stimme zu Wort.


    »Natürlich wird er das nicht«, rümpfte Hawise die Nase. »Du bist nicht verheiratet. Und außerdem dauert es lange, bis ein Kind groß genug ist, dass es auf die Welt kommt… nicht wahr, Mama?« Sie drehte sich um, so dass Sybilla den Verband lösen konnte.


    »Ja, drei Jahreszeiten.« Sybillas Miene war immer noch belustigt, doch in ihre Augen war ein wachsamer Ausdruck 
     getreten. Sie wandte sich zu Marion um. »Du wirst eine Borte für dein neues Kleid brauchen. Möchtest du gleich mitkommen und die Farben aussuchen?«


    Marion kaute auf ihrer Unterlippe herum und dachte über das Angebot nach. Dann nickte sie, und nachdem sie das Kissen feierlich unter ihrem Kleid hervorgezogen hatte, warf sie es hastig auf das Bett, als fürchtete sie sich mit einem Mal davor, rannte zu Sybilla und nahm ihre Hand.


    Hawise wickelte den Verband ab, warf die Binden in einem unordentlichen Haufen auf den Boden und stürmte zur Tür, wobei ihr schwerer rotbrauner Zopf wie ein Glockenstrang hin und her schlug und die Sohlen ihrer Schuhe aufblitzten.


    Seufzend und mit einem Kopfschütteln hob Sibbi die verhedderten Leinenstreifen auf und begann sie wieder ordentlich aufzurollen.


    Hawise jagte hinunter in den großen Saal und hinaus in den Burghof, wo die Männer gerade absaßen. Ihr Vater war nur zwei Tage fort gewesen, doch sie konnte es kaum erwarten, ihn zu begrüßen. Er hatte versprochen, ihr vom Markt Zaumzeugschellen für ihr Pony und einen Satz lederner Jonglierbälle mitzubringen.


    Als sie ihn erreichte, war er bereits von seinem kleinen, gedrungenen Rotschimmel gestiegen und unterhielt sich mit einigen seiner Ritter. Eine lange Reihe von Lastponys klapperte auf ihren Hufeisen in Richtung der unterirdischen Gewölbe davon. »Papa«, rief sie und stürzte auf ihn zu.


    Er fing sie mitten im Lauf auf und schwang sie in seinen Armen herum, was sie vor Vergnügen aufkreischen ließ. Dann gab er ihr einen Kuss auf die Wangen und setzte sie wieder ab.


    »Habt Ihr an meine Zaumzeugschellen und die Jonglierbälle gedacht?«, fragte sie, von einem Fuß auf den anderen hüpfend.


    »An deine was?« Er rieb sich mit der Hand über das 
     stopplige Kinn und Hawise durchzuckte angesichts seiner verdutzten Miene ein angstvoller Stich. Gerade als die Befürchtung in regelrechte Panik umzuschlagen drohte, zwinkerte er ihr zu. Mit einem erneuten Kreischen schlang sie ihre Arme um seine Taille und drückte ihn.


    Ein Lachen grollte in seiner Brust. »Wie könnte ich sie vergessen, wo ich doch weiß, welch furchtbare Folgen das haben würde? Du bekommst sie, wenn ich meine Sachen auspacke.« Er blickte auf sie hinunter, und mit einem Lächeln zupfte er an dem ledernen Gürtel, den sie um ihre Taille geschlungen hatte und in dem ein hölzernes Schwert in einer Stoffscheide steckte. »Was ist denn das?«


    »Wir haben Belagerung gespielt«, sagte sie. »Und ich war der Burgherr.«


    Seine Lippen zuckten. »Ich hoffe doch, du hast die Feinde in die Flucht geschlagen.«


    Sie nickte. »Aber ich wurde verwundet, und Sibbi musste mich pflegen. Und Marion bekam ein Kind.«


    Ihr Vater gab einen interessiert klingenden Laut von sich, da aber gleichzeitig ein Beben durch seinen Körper lief, wusste sie, dass er insgeheim lachte. Auch die Ritter hinter ihnen fingen an, leise vor sich hin zu lachen, aber es klang freundlich, und sie empfand es nicht als spöttisch, sondern eher als Zeichen der Zuneigung.


    »Vielleicht habe ich bald sogar noch eine Überraschung für dich«, sagte er, als sie seine harte, schwielige Hand packte und ihn in Richtung der Wohnräume zu ziehen begann.


    Hawise sah mit gerunzelter Stirn zu ihm auf. Ihre Fantasie raste, aber ihr fiel nichts ein, was sie sich außer Zaumzeugglöckchen und Jonglierbällen noch wünschen könnte… abgesehen vielleicht von einem Paar Stelzen. »Was für eine Überraschung?«, wollte sie wissen.


    Er drückte ihre Hand. »Zuerst muss ich mit deiner Mutter darüber reden.«


    Hawise drückte mit aller Kraft zurück, bis er in gespieltem Schmerz das Gesicht verzog und sie kicherte.


    »Verratet es mir, Papa«, bat sie.


    »Morgen.« Er zog an ihrem rotbraunen Zopf.


    »Ist es ein Spielzeug?«


    Er schüttelte den Kopf. »Warte ab, dann wirst du es sehen«, lächelte er verschmitzt.


    Sie war neugierig und hatte nicht die geringste Ahnung, was er meinen könnte, doch sie kannte ihren Vater gut genug, um zu wissen, dass er ihr nichts verraten würde, ehe er nicht bereit dazu war, und dass weder Schmeicheleien noch zorniges Aufstampfen oder gar ein Wutanfall zum Erfolg führen würden. Im Gegenteil, Letzteres würde ihr höchstens eine Ohrfeige eintragen. Außerdem war sie bei all ihrem Temperament und ihrer Impulsivität im Grunde ein geduldiges Kind, das warten konnte, wenn die Umstände es erforderten. »Dann versprecht mir wenigstens, dass Ihr es mir als Erste erzählt.«


    »Ich werde darüber nachdenken«, sagte er und zwinkerte ihr erneut zu.


    



    Gesättigt von dem scharfen Hühnerfleischeintopf, dem Weißbrot und einer geradezu unanständigen Menge von mit Rosenwasser aromatisiertem Honigkuchen, machten sich die Mädchen fürs Bett bereit. Nachdem sie ihre Haare gekämmt und ihre Gebete gesprochen hatten, saßen sie in ihren Nachthemden auf den Betten und zwitscherten miteinander wie die Spatzen, während sie darauf warteten, dass Sybilla kam und die Kerze löschte.


    »Ich weiß nicht, was für eine Überraschung«, sagte Hawise. Nachdem sie den anderen die Neuigkeit mitgeteilt hatte, stand sie nun im Zentrum des Interesses. Sie warf drei der fünf ledernen Bälle in die Luft, und es gelang ihr, sie einen Moment lang kreisen zu lassen. »Aber Papa hat gesagt, es wäre kein Spielzeug.« Die Bälle fielen rings um sie 
     herunter, und sie hob sie auf, um wieder von vorne zu beginnen.


    »Vielleicht Stoff für ein neues Kleid«, schlug Marion erwartungsgemäß vor, während sie ihr Haar zurückwarf. Die einzelnen Strähnen leuchteten hellgolden und seidig wie ein Gerstenfeld im sanften Wind.


    Hawise schüttelte den Kopf, und ihre eigenen dichten Locken glänzten wie dunkler Wein. »Daran habe ich auch schon gedacht, aber Papa hat kein Interesse an Kleidern oder daran, welche zu kaufen.«


    »Dann eben ein Welpe«, steuerte Sibbi bei.


    Hawise ließ sich diesen Gedanken durch den Kopf gehen. Ihr Papa besaß mehrere große Jagdhunde, die im Wohnturm ständig hinter ihm herliefen und die Nacht quer vor der Tür seines Schlafgemachs ausgestreckt verbrachten. Ihre Mutter tätschelte die Tiere, wenn sie an ihnen vorbeiging und behandelte sie freundlich, doch im Grunde genommen waren die Hunde ihr gleichgültig. Wahrscheinlich würde sie sich durch das flehentliche Bitten der Mädchen erweichen lassen und sich mit einem weiteren Hund einverstanden erklären. »Nein«, entschied sie mit einem bedauernden Kopfschütteln, »einen Welpen hätte Papa einfach mitgebracht.«


    Die Mädchen grübelten eine Weile schweigend. Sibbi saß, die Hände säuberlich im Schoß gefaltet, versonnen da, Hawise warf beharrlich ihre Jonglierbälle durch die Luft, obwohl sie ihr immer wieder herunterfielen, und Marion kämmte ihr bereits glattes Haar mit dem Hirschhornkamm, den Joscelin ihr vom Markt mitgebracht hatte.


    »Vielleicht will er, dass sie noch ein Kind bekommt«, sagte Marion schließlich. »Das wäre doch eine Überraschung.«


    Hawise ließ die Bälle fallen, und Sibbis Kopf zuckte hoch. Beide Mädchen starrten Marion an.


    »Ja.« Marion nickte entschieden. »Sie haben keinen Sohn, und jeder weiß, dass Jungen den eigentlichen Anspruch auf 
     das Erbe einer Familie haben.« Sie kämmte weiter ihr Haar. Ihre Gesten erinnerten an eine sich putzende Katze, und auch ihre wissende Miene hatte etwas Katzenhaftes an sich.


    »Dann hätten sie doch schon früher einen bekommen«, sagte Sibbi zweifelnd.


    Marion zuckte die Schultern. »Frag sie. Ich wette, es stimmt.«


    »Also gut, das mache ich.« Hawise ließ ihre Jonglierbälle fallen, rappelte sich hoch und rannte hinaus in die Kemenate.


    Marions Augen weiteten sich, als hätte sie mit einer so raschen Reaktion nicht gerechnet.


    Als Hawise die Kammer ihrer Mutter betrat, räumte diese gerade ihr Nähzeug fort. Sybilla hatte Wimpel und Haarnetz bereits abgelegt. Ihr lockiges Haar war in zwei dicken Zöpfen gebändigt, das Schwarz von silbernen Strähnen durchzogen. Sie hatte ihr Alltagsgewand aus braunem Tuch gegen das karminrote Kleid mit dem tiefen, goldbestickten Ausschnitt eingetauscht. Von allen Kleidern ihrer Mutter mochte Hawise dieses am liebsten, und ihr Vater genauso, das hatte sie ihn schon oft sagen hören.


    »Ich wollte gerade zu euch kommen und euch euren Gutenachtkuss geben«, sagte Sybilla, dann wurde ihr Blick ernster. »Was ist denn?«


    »Marion hat gesagt, Papa möchte, dass Ihr noch ein Kind bekommt.«


    Ihre Mutter richtete sich auf. Ein Ausdruck höchster Verwunderung huschte über ihr Gesicht. »Wie kommt sie denn auf diese Idee?«


    »Papa hat eine Überraschung für uns, und Marion hat gesagt, das wäre es.«


    »Das wäre allerdings eine Überraschung«, sagte Sybilla mit einem gezwungenen Lachen. »Ich denke, falls kein Wunder geschieht, können wir mit ziemlicher Gewissheit davon ausgehen, dass Marion sich irrt.« Sie ließ den Riegel an ihrem 
     Nähkorb einschnappen, nahm Hawise bei der Hand und wandte sich dem kleinen Nebenraum zu, in dem die Betten der Mädchen standen.


    »Er hat gesagt, dass er erst mit Euch reden müsse.«


    »Nun, es wird sich bestimmt nicht um ein Kind handeln, das kann ich dir versichern.« Sie strich mit der Hand zärtlich über Hawises rote Locken.


    Später, als die Mädchen geküsst und für die Nacht hingelegt worden waren und Sybilla die Lampe gelöscht hatte, raschelte Marions Matratze. »Also, wenn es kein Kind ist, dann wird es eine Verlobung sein«, flüsterte sie in wissendem Ton. »Eine von uns bekommt einen Ehemann.«


    »Schlaf jetzt«, zischte Hawise, »sonst sage ich es Mama, und dann wird sie schimpfen.« Hawise war bereits durch Marions Gerede über Kinder aufgeschreckt worden und wollte nichts mehr von irgendwelchen Dingen hören, die ihr Leben erschüttern könnten.


    »Kannst es ihr ruhig sagen, das ist mir gleich«, entgegnete Marion, doch danach war sie still.


    Hawise schloss die Augen, und während sie auf den Schlaf wartete, dachte sie darüber nach, was die Überraschung sein könnte, nur hatte sich nun in die Vorfreude eine gehörige Portion Furcht geschlichen.


    



    Sybilla ging ruhig im Schlafzimmer hin und her, räumte auf, schenkte Wein in zwei Becher und zündete die Kerzen aus Bienenwachs an, die sie bis jetzt aufgespart hatten. Joscelin saß in der gepolsterten Fensternische und betrachtete die ersten Sterne, die am dämmrigen Himmel aufschienen. Hin und wieder sah er zu seiner Gemahlin hinüber und beobachtete sie bei ihrem Tun, doch er sagte nichts, und die Stille zwischen ihnen war wohltuend.


    Als Sybilla schließlich fertig war, brachte sie die Becher mit Wein ans Fenster. Eine Weile blieb sie dort stehen, sah hinaus und genoss den Anblick des Abendlichts auf den 
     Burgmauern. Sie hatte die meiste Zeit ihres Erwachsenenlebens hier verbracht, und jeder Balken, jeder einzelne Stein von Ludlow war ihr so vertraut, als wäre er ein Stück von ihr. Joscelin trank einen Schluck von dem Wein und lehnte den Kopf gegen die Mauer. »Gut«, sagte er.


    »Er ist aus einem neuen Fass.« Sie sah ihn verschmitzt an. »Ich weiß doch, was du magst, und dachte mir, dass er dir schmecken würde.«


    Er schenkte ihr ein schläfriges Lächeln, das tief in ihrem Innern die Glut aufflammen ließ. »Du weißt tatsächlich genau, was ich mag.«


    »Das sollte ich inzwischen auch.« Sie setzte sich neben ihn, und er zog sie dicht an sich heran, so dass sie an seiner Brust lehnte und nicht an dem kalten Stein. Seine Hand ruhte auf ihrer Taille, eine zärtliche, besitzergreifende Geste.


    Joscelin war achtunddreißig gewesen, als sie geheiratet hatten. Nicht lange zuvor war ihr Ehemann bei einem überraschenden Gefecht während eines Feldzugs gegen die Waliser getötet worden. Ihre erste Ehe war wie die meisten Verbindungen aus politischen Gründen geschlossen worden, doch sie hatten sie zum Gelingen geführt, und sie war untröstlich gewesen, als Payne umgekommen war. Kurz darauf hatte König Stephan, ohne Rücksicht auf ihre Trauer zu nehmen, ihre Hochzeit mit Joscelin, einem seiner erfahrensten Söldner, angeordnet. Jene ersten Monate waren schwierig gewesen, doch obwohl er in erster Linie ein Krieger und noch dazu lange Junggeselle gewesen war, verfügte Joscelin über den Schliff eines Höflings und schätzte den Umgang mit Frauen. Sie wusste um ihr Glück und seine Grenzen– genau wie er um das seine.


    »So«, sagte sie, »was hat es mit deiner Überraschung auf sich?«


    »Meiner Überraschung?«


    »Du hast Hawise gesagt, dass du eine Überraschung für sie hast.«


    »Ach ja.« Er grinste.


    »Und Hawise hat es den anderen Mädchen erzählt. Marion scheint zu glauben, dass wir noch ein Kind bekommen werden.«


    Sie spürte, wie sein Körper bebte, als er belustigt schnaubte, doch in die behagliche Atmosphäre schlich sich eine gewisse Gezwungenheit. Sybilla schluckte die Entschuldigung hinunter, die ihr instinktiv über die Lippen wollte. Sie war neunundvierzig Jahre alt, und ihr Monatsfluss war seit sieben Monaten nicht mehr gekommen. Und selbst in ihren fruchtbaren Jahren hatte sie sich nicht gerade als eine eifrige Gebärerin hervorgetan. Payne hatte sie Cecily und Agnes geboren. Und seit ihrer Wiederverheiratung hatte sie auch nur zwei Kinder zur Welt gebracht, wieder Töchter.


    »Ist Marion von diesem Thema immer noch so fasziniert?«, fragte er.


    Sybilla seufzte. »Ich glaube, inzwischen etwas weniger als früher, aber immer noch zu sehr, als dass wir beruhigt sein könnten. Jedes Mal, wenn die Mädchen spielen, ist sie die Burgherrin und steht kurz vor der Niederkunft. Es scheint fast so, als wollte sie ihre Wunden heilen oder den Ausgang des Geschehens verändern, indem sie diese Rolle nachspielt.«


    »Du hast viel Geduld mit ihr.«


    »Die brauche ich auch«, sagte Sybilla wehmütig und nahm einen tiefen Zug von ihrem Wein. »Ich könnte diese hirnlose Magd umbringen, die sie in die Geburtskammer hat laufen lassen, als ihre Mutter im Kindbett verblutete.« Sie verschränkte wütend die Arme und dachte an den Tag zurück, als Joscelin Marion nach Ludlow gebracht hatte– ein blasses, fünfjähriges kleines Ding, das ängstlich aus seinem pelzgefütterten Umhang hervorlugte. Ihr Vater, einer von Joscelins Rittern, hatte sich bei einem Sturz von seinem Pferd das Genick gebrochen, und dieser Schock hatte bei ihrer hochschwangeren Mutter Wehen ausgelöst. Es hatte Komplikationen gegeben, und sowohl die Frau als auch das 
     Kind waren gestorben. Marion war als Waise zurückgeblieben. Sybilla hatte sie unter ihre Fittiche genommen und zog sie zusammen mit Sibbi und Hawise auf, doch das war keine leichte Aufgabe.


    Sie riss sich von dem Gedanken los und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Gatten. Vermutlich hatte er sich aus Höflichkeit erkundigt, denn sie war nicht davon überzeugt, dass er die Situation mit Marion wirklich verstand oder übermäßig daran interessiert war. »Deine Überraschung«, erinnerte sie ihn.


    »Nun, in gewisser Weise betrifft sie tatsächlich ein Kind«, sagte er, »auch wenn es nicht so klein ist, wie Marion vielleicht erwartet. Und in gewissem Umfang wird sie auch dich betreffen.«


    »Hast du noch ein Waisenkind für mich?« Ihre Stimme klang weiterhin unbeschwert, doch innerlich wappnete sie sich.


    »Das trifft es nicht ganz.« Er erzählte ihr von seiner Begegnung mit FitzWarin auf dem Petersmarkt und von der Bitte, die dieser an ihn gerichtet hatte. »Ich habe ihm gesagt, dass ich erst mit dir darüber reden würde.«


    »Wenn er stubenrein ist, habe ich nichts dagegen.« Kleine Lachfältchen bildeten sich in ihren Augenwinkeln.


    »Dann bist du also bereit, ihn aufzunehmen?«


    Sie war der Familie FitzWarin bisher nur selten begegnet. Bei gelegentlichen Hochzeitsfeiern und Zusammenkünften der Barone des walisischen Grenzgebiets hatte sie flüchtig Bekanntschaft mit den Frauen des Haushalts geschlossen. Eve FitzWarin besaß die Schönheit, aber auch das Temperament einer Statue, und Mellette Peverel war eine unumschränkt herrschende Matriarchin, deren Zunge so scharf war wie eine Klinge. FitzWarin selbst war einige Male in Ludlow zu Besuch gewesen und hatte im Krieg zwischen Stephan und Mathilde häufig an der Seite von Joscelin gekämpft. Er war im Umgang mit Frauen weniger gewandt 
     als ihr Gemahl und wirkte oft recht mürrisch. Doch als sie ihn einmal hatte lachen sehen, hatte sein Gesicht unbekümmert und anziehend gewirkt.


    »Ja«, sagte sie. »Ich werde ihn gerne bei uns aufnehmen.« Sie musterte Joscelins Miene. »Was verschweigst du mir?«


    »Nichts.« Er wich ihrem Blick aus. »Der Junge wird eine sanfte Hand brauchen.«


    Sie setzte sich auf und sah ihm ins Gesicht. »So wie Marion eine sanfte Hand braucht?«


    »Nicht auf diese Weise. Aber…« Er machte eine unbestimmte Geste. »Von mir braucht er Ermutigung… und von deiner Seite weibliche Zärtlichkeit. Von beidem hat er in seiner Familie nicht sonderlich viel bekommen. FitzWarin hat es nicht unbedingt mit diesen Worten gesagt, aber ich weiß, was er meinte, und nach dem, was beim Petersmarkt passiert ist…«


    Sybilla zog fragend eine Augenbraue hoch, und Joscelin berichtete ihr in wenigen Sätzen von Brunins Martyrium. Während sie ihm zuhörte, wuchs ihr Ärger. »Das arme Kind«, schimpfte sie. »FitzWarin mag ja dein Freund sein, aber ein Dummkopf ist er trotzdem.«


    »Manchmal«, gab Joscelin zu, »aber du warst nicht dabei und hast nicht gesehen, wie betroffen und besorgt er war. Ganz gleich, was geschehen ist, er liebt den Jungen. Ich werde gleich morgen einen Schreiber einen Brief aufsetzen lassen und einen Reiter nach Whittington schicken.«


    Sie nickte. »Du solltest Hawise lieber von ihm erzählen, denn ich bin nicht sicher, dass sie mir geglaubt hat. Marion gewiss nicht.«


    Er lachte in sich hinein. »Ich verspreche dir, dass ich morgen früh mit ihnen reden werde, gleich nach der Messe.« Er trank seinen Wein aus und stellte den Becher zur Seite.


    Sybilla sah ihn nachdenklich an. »Glaubst du nicht, dass FitzWarin uns auf diese Weise eine Verbindung zwischen 
     seinem Sohn und einer unserer Töchter schmackhaft machen will?«


    »Natürlich will er das«, sagte Joscelin leichthin. »An seiner Stelle würde ich ganz sicher ein Auge auf die Zukunft richten, doch das war nicht ausschlaggebend für seine Bitte. Wir werden sehen, wie sich der Junge entwickelt, und unsere Entscheidungen davon abhängig machen. Ich habe es nicht eilig, unsere Mädchen zu verloben, und ich denke, du bist in dieser Frage der gleichen Ansicht.«


    »Ja, das bin ich«, sagte Sybilla. »Ich will, dass sie mit der Wahl einverstanden sind, die wir treffen, wenn die Zeit dafür gekommen ist, und um bei der Entscheidung ein Wort mitreden zu können, müssen sie alt genug sein.«


    Er nahm das Ende ihres Zopfs in die Hand und strich mit dem Daumen über die festen silbrigen und dunklen Strähnen. »Du möchtest, dass sie die Wahl bekommen, die du nicht hattest?«


    »Ja.« Sie legte ihre Hand auf die seine und dachte dabei, dass sein Blick manchmal geradezu beunruhigend scharf war. »Damit will ich dich oder Payne bestimmt nicht schlecht machen. Aber vielleicht hättest du ja auch lieber die Wahl gehabt… und dir eine jüngere Frau ausgesucht?«


    Wieder sah er sie mit diesem schläfrigen Lächeln an. »Ich kann mich über mein Schicksal nicht beklagen«, sagte er. »Jüngere Frauen bringen ihr eigenes Maß an Sorgen mit sich, und Erfahrung hat so manche Vorteile.« Seine Hand löste sich von ihrem Zopf, und mit bedächtiger Entschlossenheit öffnete er die Spange, die den Ausschnitt ihres Kleids zusammenhielt. Sybilla lehnte sich an ihn, schloss die Augen und hob ihr Gesicht dem seinen entgegen.
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    Normalerweise schlief er immer ein, nachdem sie sich geliebt hatten, doch diesmal war es anders. »Diese Knappen, die über den Jungen hergefallen sind… sie gehörten zu Gilbert 
     de Lacy«, murmelte er, als sein Herz allmählich wieder langsamer schlug.


    Sybilla hielt den Atem an. Dieser Name hatte wie ein dunkler Schatten ihre beiden Ehen begleitet und hatte sich mit Macht in den Vordergrund gedrängt, wenn ihr Vetter wieder einmal Anspruch auf Ludlow erhob. Payne und Joscelin hatten ihn stets aufs Neue zurückgeschlagen, doch das hatte ihn nicht abgeschreckt. Im Gegenteil, seine Beharrlichkeit war eher noch gewachsen, bis sie sich zu einem ständigen, nagenden Bohren entwickelt hatte. Die Mattigkeit, die sie nach ihrem erfüllten Liebesspiel umfangen gehalten hatte, wich bösen Ahnungen, die sich wie ein Geschwür in ihrem Körper ausbreiteten.


    »Der Gerechtigkeit halber muss ich sagen, dass er nichts von dem Überfall auf Brunin wusste. Ich habe gesehen, wie überrascht er war.«


    Sybilla richtete sich auf ihren Ellbogen auf und betrachtete ihren Ehemann im Kerzenschein. Seine Miene war nahezu ausdruckslos, doch nach all der Zeit vermochte sie in ihr zu lesen. Die schmale Linie seines Mundes, die zusammengekniffenen Augen, die im Zustand der Müdigkeit und Befriedigung entspannt sein sollten: All das waren Anzeichen für seine innere Unruhe. »Hast du Gilbert Auge in Auge gegenübergestanden?«


    »Und das auch noch ausgerechnet neben den Waffenständen.« Er lachte freudlos auf. »FitzWarin ist auf ihn losgegangen wie ein wild gewordener Stier, und ich dachte schon, es würde noch an Ort und Stelle zu einem Kampf kommen.«


    Sybillas Augen weiteten sich bestürzt. »Ihr habt euch doch nicht etwa geschlagen?« Sie schüttelte den Kopf. Natürlich hatten sie nicht miteinander gekämpft. Das wäre das Erste gewesen, was er ihr bei seiner Rückkehr erzählt hätte, und sie hatte auch an seinem Körper keine Spuren von einem Kampf gesehen.


    »Nein… aber wir waren kurz davor.« Die Erinnerung an den Zorn, den er in diesem Moment verspürt hatte, huschte über seine Züge. »Er sah mich an, als wäre ich Unflat, der an seiner Schuhsohle klebte.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Blicke haben nichts zu bedeuten. Er ist nicht mächtig genug, um Ludlow anzugreifen, und weder König Stephan noch die Kaiserin werden seine Ansprüche anerkennen.« Während sie sprach, war ihre Stimme vor Empörung lauter geworden. Zwar war Joscelin der Herr von Ludlow, doch ihr gehörte die Burg durch das Recht ihres Blutes, und dieses Recht würde sie niemals aufgeben.


    »Ja, ich weiß, ich weiß.« Joscelin seufzte und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Aber Gilbert de Lacy bereitet uns gemeinsam mit Hugh Mortimer von Wigmore trotzdem genug Ärger.« Er sprach die Namen der beiden Erzfeinde mit gequälter Miene aus.


    Sybilla ließ ihren Blick über ihn gleiten, die langen Glieder, die geschmeidige Festigkeit seiner Muskeln und die rotbraunen Haarbüschel unter seinen Achseln. Obwohl er beinahe fünfzig Jahre alt war, besaß er immer noch den kraftvollen Körper eines Kriegers. »Keinen, den wir nicht bewältigen könnten«, sagte sie, und Vertrauen und Zuversicht lagen in ihrer Stimme. Sie beugte sich über ihn und küsste ihn auf den Mundwinkel. Das »Wir« war aufschlussreich.


    »Nein«, stimmte er ihr zu. »Keinen, den wir nicht bewältigen könnten.« Doch es dauerte noch lange, ehe sie beide Schlaf fanden.


    



    Joscelin saß an der hohen Tafel auf dem Podest im großen Saal, brach das Brot, das der Kaplan gesegnet hatte, und tauchte es in die kleine Schale mit Honig, die neben seinem Platz stand. Seine Gemahlin und seine Töchter folgten seinem Beispiel. Joscelin kaute, schluckte und leckte den Honig von seinem Daumen.


    »Ich habe euch etwas zu sagen«, verkündete er den Mädchen, und belustigt registrierte er, wie sie untereinander rasche Blicke tauschten, ehe sie ihn mit wachsamen Mienen anschauten. Er deutete auf die beiden Knappen, die ihnen an der Tafel aufwarteten. »Hugh und Adam wachsen allmählich zu Männern heran«, sagte er, »und es wird Zeit, dass ich einen jüngeren Knappen in meinen Haushalt nehme, um ihn auszubilden. Ein Freund hat mich gefragt, ob ich seinen Sohn aufnehmen möchte, und nachdem ich mit eurer Mutter darüber geredet habe, habe ich eingewilligt.«


    Ein kurzes Schweigen folgte, in dem die Mädchen erneut stumme Zwiesprache hielten. Hawise ergriff als Erste das Wort.


    »Wie alt ist er?«


    »Ungefähr so alt wie du«, sagte Joscelin. »Und sein Geburtsname lautet Fulke, doch alle nennen ihn Brunin.«


    »Soll er eine von uns heiraten?«, wollte Marion wissen.


    Joscelin blinzelte verblüfft, und nun war es an ihm, einen Blick mit Sybilla zu wechseln.


    »Kind, er soll hier lernen, wie man zu einem Ritter wird, nicht zu einem Gemahl«, erwiderte Sybilla mit fester Stimme. Sie deutete auf das Brot und den Honig. »Iss jetzt.«


    Marion senkte den Blick auf ihren Teller und schob schmollend die Unterlippe vor.


    »Wann kommt er denn, Papa?«, fragte Sibbi.


    »So bald wie möglich. Ich wünsche, dass ihr ihn aufnehmt und behandelt wie einen Bruder.«


    Sibbi nickte. »Hat er zu Hause Schwestern?«


    »Nein, nur Brüder. Er ist den Umgang mit Mädchen nicht gewohnt, aber ich bin sicher, dass ihr ihm dabei helfen werdet, sich daran zu gewöhnen.« Es gelang ihm, bei diesen Worten nicht allzu sehr das Gesicht zu verziehen.


    »Ja, Papa.« Sibbi schob eine lose Strähne ihres dunklen Haars hinter ihr Ohr und begann weiterzuessen. Ihre Wangen waren rosig angehaucht, und ihre Augen leuchteten.


    »Sie wird ihn zu Tode bemuttern«, flüsterte Sybilla Joscelin zu.


    Er verbarg ein Grinsen hinter seiner Hand. »Das wird ihm schon nicht schaden.«


    »Wir werden uns besonders um Marion kümmern müssen, damit sie sich nicht ausgeschlossen fühlt… und vielleicht auch um Hawise«, fügte Sybilla scharfsichtig hinzu.


    Er musterte die beiden Mädchen. Marion stocherte in ihrem Essen herum, aber sie aß ohnehin immer wie ein Spatz. Hawise, die normalerweise ihr Essen hinunterschlang, spielte mit ihrem zweiten Stück Brot, während ein nachdenklicher Ausdruck auf ihrem Gesicht lag. Nach ihrer anfänglichen Frage hatte sie kein Wort mehr gesprochen.


    »Marion wird seine Kinder zur Welt bringen wollen«, murmelte Joscelin. »Und mit Hawise wird er häufiger aneinander geraten als ein von der Leine gelassener Jagdhundwelpe.«


    Sybilla sah ihn streng an. »Und ist das etwa kein Grund zur Sorge?«


    Er lachte leise und legte seine Hand auf ihre. »Doch, natürlich«, sagte er, »aber das gehört zu den Sorgen, die mir nicht bedrohlich erscheinen.«


    »Weil ich diejenige sein werde, die sich damit auseinander setzen darf«, gab sie zurück, aber sie lächelte dabei.


    Sie beendeten ihr Frühstück. Sybilla nahm Marion und Sibbi mit in die Frauengemächer, um ein paar Leinentuniken zuzuschneiden. Normalerweise hätte Hawise sie begleitet, doch ihr Vater gab ihr mit einer Geste zu verstehen, ihn zu begleiten.


    Ein wenig verwundert, aber erfreut klopfte sie die Brotkrumen von ihrem Kleid, fuhr eilig mit den Händen durch die Fingerschale und gesellte sich zu ihm. »Wo gehen wir denn hin?«


    »Wir reiten nur kurz aus«, sagte er. »Ich will nach den Pferden sehen.«


    Hawise machte einen kleinen Freudensprung. Sie liebte es, mit ihrem Vater zusammen die Pferde zu besuchen. Die Stuten und Wallache der Herde weideten zusammen mit den gewöhnlichen Reitpferden. Dazu gab es noch abgetrennte Koppeln für Joscelins Streitross und sein schnelles Jagdpferd, beides Hengste.


    Die Stallknechte hatten Rouquin bereits gesattelt, und innerhalb weniger Minuten war auch Hawises stämmiges Fuchspony Sorelle gesattelt und aufgezäumt. Sie war eine gute Reiterin, und nachdem man ihr mit einem leichten Schubs in den Sattel geholfen hatte, setzte sie sich zurecht und zog die Zügel durch die Finger. Ihr Vater lächelte anerkennend. Rings um sie herum hatten sich seine Leibwache und seine Knappen als Eskorte versammelt.


    »Na«, fragte er, als sie durch den Burghof und über die Brücke hinter dem Torhaus ritten, »was hältst du von der Aussicht, einen ›Ziehbruder‹ zu bekommen?«


    Hawise dachte nach. Sie war kaum älter gewesen als ein Säugling, als Adam, der jüngere Knappe ihres Vaters, in ihre Familie gekommen war, und immer noch ein kleines Kind, als er zum Jüngling heranwuchs. Sie hatte nie wirklich mit ihm gespielt, und er war nie in die Regionen eingedrungen, die sie als ihr Reich betrachtete. »Ich freue mich, dass er kommt«, sagte sie langsam. »Ich hätte gerne einen Jungen zum Freund… aber…« Sie biss sich auf die Unterlippe.


    Er senkte den Kopf und sah sie unter den Brauen hervor an. »Aber was, Herzblatt?«


    »Aber wie soll ich wissen, dass er mein Freund sein wird? Was ist, wenn ich ihn nicht mag?«


    Ihr Vater legte die Hand vor den Mund, so dass sie nicht erkennen konnte, ob er nachdachte oder lächelte. Ersteres, wie sie schließlich feststellte, denn als er die Hand wieder sinken ließ, war sein Mund ernst. »Brunin wird einige Zeit brauchen, um sich in unseren Haushalt einzufügen«, sagte er. »Stell dir vor, wie es wäre, wenn du dein Zuhause verlassen 
     und unter lauter Menschen leben müsstest, die du nicht kennst. In den ersten Tagen würde dir alles fremd erscheinen und dich verunsichern– nicht wahr?«


    »Ja«, sagte sie und nickte mit gerunzelter Stirn.


    »Denk einfach daran, wenn du ihn kennen lernst, und erwarte am Anfang nicht zu viel. Aber ich sehe keinen Grund, warum du und er nicht Freunde sein könntet.« Er zwinkerte ihr zu. »Es wäre doch schön, einen Waffengefährten zu haben, wenn ihr Belagerung spielt, hm?«


    Hawise nickte erneut. Das wäre es tatsächlich, und bei diesem Gedanken glomm Aufregung in ihr auf. Aber es wäre ihr zuwider, in die Rolle der bewundernden Zuschauerin gedrängt zu werden oder nur noch Wunden verbinden zu dürfen. Sie hatte gesehen, wie die Jungen im Wohnturm spielten und was sie von ihren Schwestern erwarteten.


    »Wenn ich nach Whittington reite, um Brunin abzuholen, will ich ihm als Geschenk ein Pony mitnehmen.«


    Überrascht sah Hawise zu ihm auf. »Hat er denn kein eigenes?«


    »Doch, aber er ist schon fast zu groß dafür. Sein Vater wollte ihm auf dem Petersmarkt ein neues kaufen, aber er wurde aufgehalten, und als er schließlich dazu kam, nach einem zu suchen, gab es nichts Passendes mehr. Ich habe ihm gesagt, dass ich schauen wollte, ob ich nicht in unserer Herde eines finden könnte… und ich dachte mir, dass du es vielleicht gerne aussuchen würdest.« Er beobachtete sie unter den Augenlidern hervor.


    Bei dieser Aussicht hellte sich Hawises Miene auf, und Stolz überkam sie, denn sie war sich bewusst, dass dies eine wichtige Aufgabe war, und er hatte sie ihr übertragen, nicht Sibbi oder Marion.


    Nach langem Überlegen entschied sie sich für einen robusten kleinen Waliser, der ähnlich gebaut war wie Rouquin, das Pferd ihres Vaters, auch wenn er ein Pony war. Sein Fell hatte die Farbe von süßen schwarzen Kirschen, sein Schwanz 
     reichte fast bis zum Boden, und seine Mähne verdeckte vollständig die eine Seite seines stolzen, geschwungenen Halses. Es war das Pony, das sie für sich selbst ausgewählt hätte, hätte sie nicht schon ihre eigene heißgeliebte Sorelle besessen.


    Ihr Vater lächelte zustimmend. »Eine ausgezeichnete Wahl«, sagte er. »Ich zweifle nicht daran, dass der junge Brunin auf seinem Rücken eine gute Figur machen wird.« Er legte den Kopf auf die Seite. »Warum machst du denn so ein finsteres Gesicht, Herzblatt?«


    »Ich hoffe, er ist nicht schneller als Sorelle. Ich will nicht zu viele Rennen verlieren.«


    Ihr Vater warf lachend den Kopf in den Nacken. »Ich bin sicher, dass du jederzeit in der Lage sein wirst, dich gegen ihn zu behaupten«, sagte er.
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    »Halt still«, schimpfte Mellette. »Du zappelst ja schlimmer als ein Haufen in einen Korb eingesperrter Aale.« Sie packte Brunin mit ihrem knochigen, harten Griff bei den Schultern und drehte ihn zu sich herum.


    Hinter seiner ausdruckslosen Miene schnitt Brunin innerlich eine Grimasse. Er wurde für seinen Aufbruch nach Ludlow bereitgemacht und war des ganzen Aufhebens um ihn zutiefst überdrüssig. Früher am Morgen war er im Badezuber von Kopf bis Fuß geschrubbt worden und jetzt schimmerte sein schwarzes Haar im regenbogenfarbenen Glanz eines Krähenflügels. An seinem Wangenknochen zog sich ein schorfiger Schnitt über die glatte Haut, der von einem Zweig herrührte, der ihm während eines Ritts durch den Wald ins Gesicht geschnellt war. Zu gerne wäre er auch jetzt im Wald, begleitet nur von den Hufschlägen seines kleinen 
     Ponys und dem Flackern der fallenden Blätter. Aber da Lord Joscelin von Ludlow jeden Augenblick erwartet wurde, war es ihm strengstens untersagt, sich zu entfernen.


    Seine Großmutter riss einer Dienstmagd den Kamm aus den Händen und zog ihn durch sein Haar, bis er die scharfen Hirschhornzähne über seine Kopfhaut kratzen fühlte.


    »Das gleiche wirre Gestrüpp wie bei deinem Großvater«, brummte sie vor sich hin. »Sieht nie ordentlich aus. Zu meiner Zeit trugen die besten Männer ihr Haar wie König Wilhelm. An beiden Seiten geschoren und sonst kurz geschnitten. Nicht diesen Unfug.« Sie trat zurück und musterte ihn aus zusammengekniffenen Augen. Brunin wurde ganz mulmig, als ihn plötzlich die Sorge durchzuckte, sie würde nach den Messern schicken und ihn scheren wie ein Junischaf.


    »Das muss reichen«, sagte sie. »Einen Kiesel kann man nun einmal nicht zu einem Diamanten schleifen, aber zumindest bist du jetzt halbwegs vorzeigbar.« Sie zerrte an seiner neuen Tunika aus dunkelrotem Tuch und richtete eine Falte aus. Der Halsausschnitt sowie Rock- und Ärmelsäume waren mit einem grün goldenen, geschwungenen Muster verziert, an dem seine Mutter und ihre Frauen mehrere Tage gestickt hatten. Seine Beinlinge bestanden aus teurem, zweimal gefärbtem flämischem Tuch mit einer Borte, die die Farben seiner Tunika aufnahm. Diese Garnitur würde er an Festtagen tragen können und wenn er bei förmlichen Anlässen an Joscelins Tafel Dienst tun würde. Zusätzlich hatte seine Mutter ihm auch schlichtere Kleidung eingepackt, die er an normalen Tagen anziehen würde.


    »Und vergiss nicht«, sagte seine Großmutter, »dem Namen nach bist du ein FitzWarin, aber dein Urgroßvater war der Graf von Derby, und dessen Vater war niemand Geringerer als der Eroberer persönlich. Mach deiner Herkunft keine Schande… hast du mich verstanden, Junge?« Ihre Stimme wurde eine Spur schneidender.


    »Ja, Madame.« Brunin wusste, dass seine Schweigsamkeit 
     sie ärgerte, aber ihm fiel nichts ein, was er darauf erwidern sollte. Die ewig gleiche Litanei. Jeden Tag wurde ihm und seinen Brüdern eingeschärft, von wem sie abstammten. Abgesehen davon sagte er eigentlich jedes Mal, wenn er den Mund öffnete, etwas, das ihr missfiel, da ließ er es doch lieber gleich bleiben. Es bereitete ihm sogar eine Art schmerzlicher Befriedigung, zu sehen, wie sie die Lippen schürzte und ihre Fingerknöchel weiß hervortraten.


    »Ich halte es ja nach wie vor für eine Schande, dass dein Vater nicht Ralf nach Ludlow schickt«, brummte sie mit einem raschen Seitenblick auf Brunins nächst jüngeren Bruder. Auch Ralf trug anlässlich des Besuchs von Joscelin de Dinan seine beste Tunika, und das himmelblaue Tuch unterstrich seine helle Haut und sein blondes Haar ganz vortrefflich.


    Brunin erwiderte nichts. Dieses Ansinnen hatte sein Vater vehement zurückgewiesen. Ganz gleich, wie oft seine Großmutter es vorgebracht hatte, sie hatte jedes Mal eine Niederlage hinnehmen müssen.


    »Brunin wird sein Bestes geben, Belle-mère«, sagte seine Mutter mit leiser Stimme.


    »Nun, dann wollen wir hoffen, dass es reicht«, entgegnete die alte Frau scharf und behielt damit wie stets das letzte Wort, ehe sie mit steifen Schritten den Raum verließ, um nachzusehen, wie weit die Vorkehrungen im großen Saal gediehen waren.


    Eve legte eine Hand auf Brunins Kopf. »Am liebsten würde ich sagen, achte nicht auf sie«, sagte sie sanft, »aber das wäre sowohl respektlos als auch kaum zu bewerkstelligen. Sie ist immerhin deine Großmutter, und ihr Blut fließt in deinen Adern.« Ihre Stimme zitterte kurz und fing sich wieder. »Aber von nun an wirst du deinen eigenen Weg gehen. Und ich weiß, dass dein Bestes bei Weitem reicht.« Er spürte ihre Finger in seinem Haar, sie kämmten es ebenso zärtlich aus seiner Stirn, wie seine Großmutter es grob behandelt 
     hatte. Es war eine unbeholfene Liebkosung, und Brunin nahm sie stocksteif hin, ohne zu wissen, wie er darauf reagieren sollte. Ein Teil von ihm sehnte sich danach, die Hand auszustrecken und auch sie zu streicheln, doch er war sich der Gegenwart seiner Brüder bewusst, die ihn für eine solche Geste verspotten würden, und so rührte er sich nicht vom Fleck.


    Seine Mutter unterdrückte ein Schluchzen. Ihre Hand glitt auf seine Schulter hinab, drückte sie kurz und fest und war fort. Als er das Brennen in seinen Augen bezwungen hatte und es wagte, den Blick zu heben, war sie in ein Gespräch mit der Amme seines jüngsten Bruders vertieft.


    Ralf schlenderte zu ihm herüber. Er war groß für sein Alter. Brunin überragte ihn um Haupteslänge, aber da dieser viel stämmiger gebaut war, wirkt der Unterschied nicht sehr groß.


    »Wenn ich zur Ausbildung fortgeschickt werde, dann komme ich zu einem Grafen und nicht zu einem einfachen Söldner, das hat mir grand-mère vesprochen«, höhnte er. »Ich werde eine viel bessere Ausbildung erhalten als du.« Doch trotz seines Spotts verging Ralf fast vor Eifersucht. Auch wenn ihm der Gedanke gefiel, von nun an der älteste Sohn im Haus zu sein, wünschte er sich nichts sehnlicher als die Stellung, die Brunin bald einnehmen würde, denn sie bedeutete einen weiteren Schritt auf dem Weg zum Mannesalter.


    Brunin zuckte die Achseln. »Und selbst wenn Lord Joscelin tatsächlich nur ein einfacher Söldner wäre– wenigstens musste er um das kämpfen, was er heute besitzt.«


    »Na und?« Ralf schob einen Fuß nach vorne, stemmte die Hände in die Hüften und versuchte mit dieser Haltung Brunin einzuschüchtern, so wie er auch seine jüngeren Brüder einschüchterte.


    Brunin sah ihn unverwandt an, bis Ralf schließlich den Blick senkte. »Und deshalb kann er mir auch beibringen, 
     wie man kämpft… und zwar besser als ein Graf, der dazu Männer verdingt. Außerdem war unser Großvater ebenfalls ein gemeiner Söldner, es liegt auch in unserem Blut.«


    Ralfs Brustkorb schwoll an. »Du wirst es nie lernen; du kannst nicht kämpfen«, stichelte er. »Ich hätte mir nicht in die Hosen gepisst, wenn ich von zwei älteren Jungen angegriffen worden wäre.«


    »Woher willst du das wissen?«


    »Weil ich kein Feigling bin.«


    Das war zu viel für Brunin. Sein Fuß schoss vor und holte Ralf geschickt von den Beinen. Dann stellte er seinen rechten Stiefel auf das schimmernde lohfarbene Haar seines Bruders.


    »Du Hurensohn!«, keuchte Ralf, und seine Augen füllten sich mit Tränen. Das war nicht der dumpfe Schmerz der Stöße bei ihren Ringkämpfen, die er ohnehin meistens gewann, sondern ein scharfes, stechendes Reißen an seiner Kopfhaut, das ihn hilflos am Boden festnagelte. »Richard… Richard, hilf mir!«


    Ralfs Komplize kam herbeigerannt. Ohne seinen Fuß zu heben, schwang Brunin herum und rammte dem herannahenden Bruder seinen Ellbogen ins Zwerchfell. Mit einem erstickten Keuchen ging Richard zu Boden.


    »Kinder!« Eve stürzte mit flehend ausgestreckten Armen auf ihre Söhne zu. Brunin sah sich nach ihr um und hob den Fuß von Ralfs Haar. Das war ein Fehler, denn nun stürzte sich Ralf auf ihn wie ein junger Keiler, und seine Finger krallten sich um Brunins Kehle. Sein Gewicht riss sie beide zu Boden. Brunin schlug hart mit dem Kinn auf und seine Zähne knallten aufeinander. Er schmeckte Blut. Rasch rollte er auf die Seite und stieß sein Knie mit ganzer Kraft in Ralfs Unterleib.


    »Kinder!«, rief Eve erneut und rang die Hände. »Hört auf, hört sofort auf!«


    »Das reicht!« Diesmal donnerte eine Männerstimme den 
     Befehl. FitzWarin kam heran, packte Ralf beim Kragen und riss ihn auf die Beine. Dieser krümmte sich gleich wieder zusammen, umklammerte seinen Unterleib und würgte. Richard setzte sich vorsichtig auf, einen Arm über seinen Bauch gelegt. FitzWarin gönnte ihm nicht mehr als einen flüchtigen Blick, ehe er Brunins Arm packte und ihn ebenfalls nicht gerade sanft hochzog. Dann hielt er inne und starrte ihn an.


    »Bei Christi Leiden am Kreuz!« Er legte seine Finger auf die bläulichen verfärbten Male an Brunins Hals. Brunin spürte, wie das Blut von dem Biss in seiner Zunge über sein Kinn rann und wischte es mit dem Ärmelsaum der neuen Tunika ab, wobei er die mühevoll angefertigte Stickerei befleckte.


    Wütend fuhr FitzWarin seine Frau an. »Ist es denn zu viel verlangt, dass du hier auch nur für einen Moment Ordnung hältst?«, stieß er hervor.


    Eve stieg das Blut in die Wangen. »Sie sind plötzlich übereinander hergefallen. Ich weiß nicht einmal, wie es dazu kam.«


    »Er hat angefangen«, krächzte Ralf und zeigte mit dem Finger auf Brunin.


    Brunin erwiderte nichts. Er betrachtete seinen Ärmelsaum und sah dann zu Ralf hinüber. Sein Blick glich einem dunklen See– in ihm hätte sich alles verbergen können.


    FitzWarin funkelte seine Söhne aufgebracht an. »Dann werde ich es beenden«, sagte er schroff. »Joscelin von Ludlow ist gerade in den Burghof geritten, und ich will euch alle dort unten sehen, um ihn willkommen zu heißen. Und wenn einer von euch aus der Reihe tanzt, dann wird er einen Monat lang die Striemen meiner Reitgerte spüren. Verstanden?«


    »Ja, Sir«, sagte Brunin. Ralf und Richard wiederholten die Antwort mit gedämpfter Stimme und niedergeschlagenen Augen. Die jüngeren Knaben schauten mit großen Augen schweigend zu.


    FitzWarin nickte knapp. »Bringt eure Kleider in Ordnung 
     und kommt sofort herunter.« Er schwang warnend die Faust. »Ich meine es ernst, und glaubt ja nicht, dass ich euch nicht meine Hand spüren lasse, bloß weil wir einen Gast haben.« Damit verließ er mit großen Schritten den Raum.


    Brunin spuckte blutigen Speichel in Ralfs Richtung. Über seine malträtierten Hoden gekrümmt, konnte dieser nur mordlüstern zurückstarren. Richard verzog sich vorsichtshalber und kümmerte sich um die Kleinen.


    »Lass mich einmal sehen.« Eve FitzWarin neigte Brunins Kopf nach hinten und schaute ihm in den Mund. »Du hast dir nur auf die Zunge gebissen«, sagte sie erleichtert. »Es wird gleich aufhören zu bluten.« Ihre Hände zitterten, als sie ihm mit einer sauberen Windel, die sie in die Wasserkanne getaucht hatte, das Blut aus dem Gesicht wischte. »Hier, zieh deinen Umhang über; er wird die Male an deinem Hals verdecken.« Sie wickelte Brunin in seinen warmen Umhang aus doppelt gefüttertem Tuch, befestigte diesen mit einer schweren, silbernen Spange und strich ihm das Haar aus der Stirn. Brunin ertrug ihre Sorge mit der gleichen stoischen Ruhe, mit der er auch den meisten Prüfungen und Kümmernissen begegnete.


    »Mir ist übel«, klagte Ralf, der trotz allem noch nach Mitleid heischte.


    »Mir auch«, erwiderte seine Mutter mit schmalen Lippen. »Jeden Tag aufs Neue.«


    



    Joscelin de Dinan saß von Rouquin ab und reichte die Zügel einem wartenden Stallknecht. Ein stürmischer Herbstwind pfiff, er presste ihm seinen Umhang gegen die Beine und drohte ihm die Kappe vom Kopf zu fegen. Er löste seinen Schild von dem langen Riemen, der über seinen Rücken hing, und gab ihn einem seiner Knappen. Hinter dem Jüngling stieg der Rest von Joscelins Gefolge unter lautem Waffenrasseln von den Pferden. Es war ein vertrautes Geräusch in diesen Tagen, selbst bei freundschaftlichen Besuchen.


    Als Joscelin sich umdrehte, sah er sich dem Burghof von Whittington und den gedrungenen, strahlend weiß getünchten, hölzernen Wirtschaftsgebäuden gegenüber.


    »Willkommen!« FitzWarin trat vor, um Joscelin mit einem festen Händedruck zu begrüßen. »Ich freue mich, Euch zu sehen!«


    Joscelin grinste. »Und ich freue mich, Euch zu sehen. Ich kann es kaum erwarten, ein Fass von dem Wein anzustechen, den Ihr in Shrewsbury erstanden habt«, sagte er.


    »Ich denke, einem so ehrenvollen Gast hätte ich noch etwas Besseres anzubieten«, erwiderte FitzWarin mit gerötetem Gesicht. »Hattet Ihr eine angenehme Reise?«


    Joscelin spürte deutlich, dass FitzWarin sich nicht wohl in seiner Haut fühlte. In Shrewsbury, auf neutralem Boden und mit lediglich seinem unmittelbaren Gefolge zur Seite, war er entspannt gewesen. Doch jetzt war er allzu bemüht, den leutseligen Gastgeber zu spielen.


    »Wir blieben unbehelligt, und es hat nicht geregnet«, sagte Joscelin lächelnd. »Mehr kann sich ein Mann in diesen unruhigen Zeiten nicht erhoffen.« Er ließ seinen Blick über die Mauern von Whittington schweifen, die ihn umgaben. Im Gegensatz zu Ludlow, das aus Stein errichtet war, bestand Whittington zum größten Teil aus gezimmerten Bauten, war jedoch durch das umliegende Sumpfland geschützt. Die größte Bedrohung stellten die Waliser dar, die keine Meister der Belagerung waren und nicht dazu neigten, eine Burg anzugreifen, die sie nicht in einem Handstreich erobern konnten. Hier würde ein Angriff durch einen Sumpf behindert, der ein schnelles Herankommen unmöglich machte.


    »Willkommen, Mylord. Wollt Ihr nicht eintreten und Eure Waffen ablegen?«


    Joscelin drehte sich um und sah sich Lady Mellette gegenüber. Zwar lächelte sie zur Begrüßung, aber dieses Lächeln war nicht mehr als eine bloße Bewegung der Lippen ohne echte Wärme. Ihre Kopfhaltung und ihr angespannter Kiefer 
     verrieten Stolz und eine Autorität, über die sich lediglich ein sehr mutiger Mann hinwegzusetzen wagte. Ihre Schwiegertochter, deren Rolle es eigentlich gewesen wäre, vorzutreten und ihn in Empfang zu nehmen, stand im Hintergrund bei den Kindern, den Blick sittsam zu Boden gerichtet.


    »Danke, Mylady.« Joscelin verneigte sich und erwiderte Mellettes Lächeln. Er beherrschte das Spiel der Höflinge, wenn es nötig war, und er war bereits anderen Frauen dieser Art begegnet, darunter Kaiserin Mathilde. »Vielleicht könnte ich die Dienste meines neuen Knappen gleich in Anspruch nehmen, damit er mir dabei hilft, meinen Kettenpanzer abzulegen?« Sein Blick huschte kurz zu den Jungen hinüber, die, der Größe nach aufgereiht, neben ihrer Mutter warteten, von Brunin bis hin zu dem daumenlutschenden Kleinkind, das die Hand seiner Amme hielt.


    Sie wirkte verblüfft, hatte sich aber sofort wieder in der Gewalt. Wie ein erfahrener Schwertkämpfer, dachte er mit bissigem Humor. »Wie Ihr wünscht, Mylord, aber ich weiß nicht, ob Euch seine Hilfe von großem Nutzen sein wird.«


    Joscelin beugte sich ein wenig dichter an sie heran, als es die Höflichkeit erlaubte, doch auf diese Weise trugen seine Worte nicht weiter als bis zu ihrem Ohr. »Fürs Erste ist es nicht von Bedeutung, wie viel oder wenig er tatsächlich beitragen kann«, sagte er mit Nachdruck. »Mir kommt es lediglich darauf an, mit ihm zu reden und ihm seine Befangenheit zu nehmen, so dass er auch mit mir redet.«


    Mellette trat einen Schritt zurück. »Ihr könnt Euch glücklich schätzen, wenn Ihr ihn dazu bringt, überhaupt ein Wort zu sagen, Mylord, aber wenn Ihr wünscht, dass er Euch zur Hand gehen möge, dann nur zu.«


    Er neigte kurz den Kopf, da er sich, Höflichkeit hin oder her, nicht dazu durchringen konnte, ihr zu danken, und ging zu Eve FitzWarin und den Kindern hinüber.


    »Mylady«, begrüßte er sie.


    Sie machte einen Knicks und murmelte den obligatorischen Willkommensgruß. Joscelin hatte das Gefühl, vor einem Haus zu stehen, in dessen Fenstern zwar ein Licht brannte, dessen Bewohner jedoch längst fort waren.


    »Meine Gemahlin lässt Euch grüßen«, sagte er, »und sie hat mich gebeten, Euch auszurichten, dass sie sich um Euren Sohn kümmern wird, als sei es ihr eigener. Ihr wisst, dass Ihr in Ludlow willkommen seid, wann immer Ihr uns zu besuchen wünscht.«


    Eve sah zu ihm auf. Ihre Augen wirkten verschleiert, als sei sie erschöpft oder habe geweint, doch nichts konnte ihrer Schönheit Abbruch tun, und ihre warme, haselnussbraune Farbe erinnerte ihn an den herbstlichen Wald hinter der Burg. »Ich danke Euch, Mylord, das ist sehr freundlich von Euch.«


    Sie sagte diese Worte, als gäbe es in ihrem Leben nicht viel von solcher Freundlichkeit. Joscelin wandte sich den Jungen zu. Brunin sah stur geradeaus wie ein gut ausgebildeter Sergeant unter den prüfenden Blicken seines Herrn. Sein dichtes rabenschwarzes Haar flatterte im stürmischen Wind wie die Flügel eines Vogels. Sein Umhang, dessen Futter zur Farbe seiner Tunika passte, war hoch an seinem Hals geschlossen.


    »So, Brunin.« Joscelin legte eine feste Hand auf die Schulter des Jungen. »Wenn du mein Knappe werden sollst, dann können wir genauso gut jetzt schon damit anfangen. Ich möchte, dass du mir dabei hilfst, meinen Panzer abzulegen.«


    »Ja, Mylord.« Ein Hauch von Röte überzog die olivfarbene Haut in seinem Gesicht. Joscelins Griff hatte den Umhang ein wenig nach unten gedrückt, und was er am Hals des Jungen bemerkte, gab ihm zu denken. Er sagte jedoch nichts und merkte sich den Anblick lediglich, um später Näheres darüber in Erfahrung zu bringen.


    



    Während Brunin Joscelin de Dinan in das Gästegemach geleitete, hatte er Angst, die Gefühle, die in ihm aufwallten, würden jeden Augenblick gewaltsam aus ihm herausbrechen. In Erwartung von Joscelins Besuch war der Raum ausgefegt und gelüftet worden. Ein gestickter Fries, der eine Jagdszene zeigte, war in Augenhöhe entlang der Rückwand aufgehängt worden, und über die Bettstatt lag die beste warme Zudecke seiner Mutter gebreitet, die aus flämischem Tuch bestand und mit Kaninchenfell gefüttert war. Auf einer Truhe standen eine Wasserkanne und eine tiefe Messingschale, falls Joscelin den Wunsch verspüren sollte, sich zu waschen, daneben ein Weinkrug und Becher.


    Brunin blieb abwartend stehen und bemühte sich, nicht zu heftig zu atmen. Es waren nicht die Treppen, die ihn außer Atem hatten geraten lassen, nein, ihm war schlecht vor Angst. Was, wenn er etwas Dummes anstellte und sich selbst und seiner Familie gleich bei der ersten Prüfung Schande machte? Was, wenn Lord Joscelin sagte, er sei zu nichts zu gebrauchen und er wolle ihn nicht in seinem Haushalt haben? Was, wenn er stattdessen darum bat, Ralf mitnehmen zu dürfen?


    Lord Joscelin sah sich, die Arme in die Hüften gestemmt, in der Kammer um, ein leises Lächeln auf den Lippen und die Miene von freundlicher Neugier geprägt. Er sah nicht so aus, als würde er gleich wütend werden, aber Brunin hatte gelernt, niemals etwas oder jemanden nach dem Augenschein zu beurteilen.


    Joscelin griff nach seiner Schwertscheide und löste die Lederriemen, mit denen sie an seinem Schwertgurt befestigt war. »Hier«, sagte er zu Brunin, »leg das vorsichtig auf die Truhe dort hinten, aber fass den Stahl nicht an.«


    Ehrfürchtig nahm Brunin das Schwert aus Joscelins großen, kräftigen Händen entgegen. »Ich weiß, dass ich die Klinge nicht berühren darf«, sagte er, um seinem neuen Herrn zu zeigen, dass er nicht vollkommen ahnungslos war.


    Joscelins Lippen zuckten und glätteten sich wieder. »Das freut mich. Ein Knappe muss lernen, alle Waffen richtig zu behandeln und zu pflegen. Das gehört zu den ersten Lektionen bei seiner Ausbildung.«


    Feierlich ging Brunin zu der Truhe hinüber, als wäre das Ganze Teil einer wichtigen Zeremonie. Der Knauf des Schwerts war wie der fette silbrige Körper eines Karpfens aus einem Teich geformt, und der mit geflochtenem Leder umwickelte Griff maß mehr als zwei seiner Handbreiten. Mit großer Ehrfurcht legte er das Schwert in seiner Scheide auf die Truhe und drehte sich um.


    »Nun denn.« Joscelin deutete auf die beiden jungen Burschen, die herangetreten waren und nun vor ihm standen. »Das ist Adam, und das ist Hugh. Ihre Ausbildung ist beinahe abgeschlossen, trotzdem sind sie, genau wie du, noch meine Knappen. Falls du dir bei einer Sache nicht sicher bist und eine Frage hast, wenn ich nicht in der Nähe bin, dann wende dich ohne Scheu an einen von ihnen.«


    Gehorsam nickte Brunin, um zu zeigen, doch er war auf der Hut. Obwohl die beiden Burschen, die bereits alt genug waren, dass sich Bartstoppeln auf ihren Wangen zeigten, ihn aufmunternd anlächelten, blieb seine Miene ernst.


    Joscelin sah ihm unverwandt in die Augen, während er den vergoldeten Schwertgurt aufhakte und ihn hinüberreichte. Als Brunin ihn entgegennahm, ließ Joscelin seine Hand noch einen Augenblick auf dem Riemen ruhen, so dass er und der Junge durch das Leder miteinander verbunden waren. »Ich meine es ernst, wenn ich sage, dass du keine Angst zu haben brauchst«, sagte er. »Ich weiß, was auf dem Markt in Shrewsbury geschehen ist, aber ich verspreche dir, dass dir unter meiner Herrschaft kein Leid geschehen wird. Ich erwarte pünktliche Pflichterfüllung und Gehorsam, keine Wunder.« Er warf dem älteren seiner beiden Knappen einen raschen Blick zu. »Wie oft habe ich dich geschlagen, Hugh?«


    Der junge Bursche verdrehte die Augen, als stünde die Antwort an den Dachbalken geschrieben.


    »Die Wahrheit«, sagte Joscelin, und in seiner Stimme schwang neben der guten Laune auch eine leise Warnung mit.


    Hugh ließ den Blick wieder sinken und richtete ihn auf Brunin. »Nicht sehr oft, Mylord. Und nur, wenn ich es verdiente… auch wenn ich zu den betreffenden Gelegenheiten nicht dieser Ansicht gewesen war.« Er zwinkerte Brunin zu und wich Joscelins scherzhaftem Klaps aus.


    »Das soll nicht heißen, dass ich so weich wäre wie frische Butter«, sagte Joscelin. »Ich werde dich gerecht behandeln, und im Gegenzug erwarte ich von dir, dass du dein Bestes gibst. Das gilt für jeden unter meiner Herrschaft.«


    Brunin nickte und versuchte, eine verständige Miene aufzusetzen, obwohl er vollkommen verunsichert war. Das ungezwungene Verhältnis zwischen Joscelin und seinen Knappen war für ihn wie eine neue Sprache… eine, die er nur zu gerne lernen wollte, auch wenn er nicht sicher war, wie er das anstellen sollte.


    Joscelin löste seine Hand vom Schwertgurt und schickte Brunin damit erneut zur Truhe. Brunin legte ihn neben die Schwertscheide und berührte vorsichtig die Vergoldung auf dem eingeritzten Rautenmuster. Wenn er irgendwann ein Ritter sein würde, wollte er auch einen solchen Gurt haben.


    Als er sich wieder umdrehte, halfen die Knappen Joscelin gerade dabei, sein Kettenhemd abzustreifen, das für Brunin noch zu schwer gewesen wäre. Zusammen trugen die Burschen den Ringelpanzer zur Truhe neben dem Fenster und breiteten ihn darüber. Brunin bekam Joscelins Sporen und legte sie neben das Schwert und den Gurt, während die Knappen sich um das gesteppte Untergewand kümmerten, das Joscelin unter seinem Kettenhemd trug.


    Schließlich trug Joscelin nur noch seine Tunika aus grünem 
     Tuch, die mit aufwendigen roten und blauen Stickereien verziert war. Eine herrliche runde Spange verschloss die Halsöffnung, Bernstein und Granate leuchteten darin wie Honig und Blut, umschlossen von Gold.


    »Nun, junger Mann, was denkst du– bin ich angemessen gekleidet, um deiner Großmutter gegenüberzutreten?« Joscelin hob die Hände und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, so dass tiefe Furchen das glänzende Rostbraun durchzogen. Seine gesprenkelten grauen Augen funkelten, und Brunin wusste nicht, ob er lächeln sollte oder nicht. Vorsichtshalber murmelte er eine pflichtbewusste Antwort.


    »Du brauchst deinen Umhang hier drinnen nicht zu tragen«, sagte Joscelin. »Zieh ihn aus und leg ihn dort drüben zu meinem.«


    Brunin hob eine Hand an die Schließe, doch dann fiel ihm ein, warum er ihn anbehalten sollte. Sein Hals schmerzte nicht, aber auf Grund der Reaktion der Erwachsenen wusste er, dass er schlimmer aussehen musste, als es tatsächlich war. »Ich… meine Mutter hat gesagt…«


    »Und ich weiß, warum sie es gesagt hat. Ich habe die Male gesehen; du brauchst sie nicht vor mir zu verstecken.«


    Langsam und ein wenig widerwillig legte Brunin den Umhang ab, und die Heiterkeit wich aus Lord Joscelins Augen, als er prüfend die Male betrachtete. »Sie sind frisch«, sagte er. »Woher hast du sie?«


    Brunin zuckte die Achseln. »Ich hatte einen Streit mit meinem Bruder«, sagte er widerstrebend. Seine angeborene Zurückhaltung war durch seine Großmutter verstärkt worden, die niemals seine Version der Geschehnisse hören wollte, aber auch durch eine hintergründigere Prägung, nach der nur Schwächlinge petzten.


    »Das war dein Bruder?« Joscelin zog die Augenbrauen hoch. »Welcher von ihnen?«


    »Ralf, Mylord. Aber es ist nicht schlimm.«


    »Nicht?« Die Augenbrauen blieben oben.


    Brunin schüttelte den Kopf. »Nein, jetzt nicht mehr, ich habe ihn in die Eier getreten.«


    Joscelin rieb sich mit der Hand über den Mund. »Aha, jetzt verstehe ich, warum er unten im Hof so vornüber gebeugt dastand wie ein alter Mann.«


    Brunin presste die Lippen zusammen. Hugh und Adam grinsten offen hinter Joscelins Rücken, und ihr Grinsen war so ansteckend, dass Brunin Mühe hatte, seine ernste Miene beizubehalten.


    »Nun«, sagte Joscelin, »es sieht ganz so aus, als hättest du es ihm mit gleicher Münze zurückgezahlt. Wenn irgendjemand, Bruder oder nicht, versuchen würde, mich zu erwürgen, dann würde ich ihn zweifellos auch in die Eier treten. Im Laufe deiner Kampfausbildung werden wir uns mit all dem befassen, was du tun kannst, um dich gegen einen Gegner zur Wehr zu setzen, der es auf dein Leben abgesehen hat… obwohl mir scheint, dass das bereits ein ausgezeichneter Anfang war.«


    Die Tür öffnete sich, und FitzWarin kam in seinem gewohnt energischen Gang herein, der stets den Eindruck machte, als würde er von einem kraftvollen Wind vorangetrieben. Dann blieb er, die Hände an den Gürtel gelegt, stehen und betrachtete das seltene Lächeln, welches das Gesicht seines Sohnes erhellte, und die gute Laune, die in Joscelins Augen funkelte.


    »Ist alles zu Eurer Zufriedenheit?«, fragte er.


    »Zu meiner größten Zufriedenheit.« Joscelin warf Brunin einen verschwörerischen Blick zu. »Ich glaube, mein neuer Knappe wird eine große Bereicherung für meinen Haushalt darstellen.«


    



    »Natürlich«, sagte Mellette, »hat der Junge eine gewisse Ausbildung erhalten. Er mag zwar noch nicht in der Lage sein, Fleisch aufzuschneiden und Tellerbrote zu bereiten, aber er 
     kann recht ordentlich Wein ausschenken und die hohe Tafel decken.«


    Joscelin nickte. »Nach allem, was ich gesehen habe, lernt er schnell«, sagte er leise. »Er schwatzt nicht wie eine Elster, aber das kann durchaus von Vorteil sein. Seine Schweigsamkeit bedeutet nicht, dass er einfältig wäre. Ganz im Gegenteil.« Er saß an der hohen Tafel im großen Saal zwischen Mellette und Eve FitzWarin. Die Speisen, die in regelmäßigen Abständen auf den Tisch gestellt worden waren, rochen verlockend. Es gab mit Mandelmilch abgeschmeckten gekochten Weizen, weiches Weißbrot und einen herzhaften Eintopf aus Früchten und Wild. FitzWarins Kaplan hatte das Essen gesegnet, und die Leute machten sich mit großem Appetit darüber her.


    Mellette sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Keiner meiner Enkelsöhne ist einfältig«, versetzte sie.


    »Nein, in der Tat nicht, Mylady. Allein manchmal wird ein stilles Kind dafür gehalten, während es in Wahrheit Wissen aufsaugt wie ein Tuch das Wasser.«


    »Als er noch kleiner war und gerade sprechen gelernt hatte, stellte er mir schneller Fragen, als ich sie beantworten konnte«, erzählte Eve mit ihrer sanften Stimme. »Jedes zweite Wort von ihm war ›was‹ oder ›warum‹.« Sie warf Brunin, der an einem Nebentisch auf dem Podest zwischen Joscelins beiden Knappen saß, einen beinahe wehmütigen Blick zu.


    Joscelin lachte in sich hinein. »Meine jüngste Tochter ist heute noch so.«


    Mellette schürzte missbilligend die Lippen. »Würdet Ihr mir von dem Wildbret vorlegen, Mylord«, forderte sie Joscelin auf, um das Thema zu wechseln und ihn an seine Pflichten als Tischherr zu erinnern.


    Joscelin widmete sich der schweren Aufgabe, die alte Dame milde zu stimmen. Wahrscheinlich würde sie sich eher einen Arm abhacken, als dass sie zuließe, dass sich ein aufrichtiges 
     Lächeln darauf zeigte, und so Großes setzte er sich gar nicht erst zum Ziel. Aber er beugte sich ihrem Wunsch, wie eine Dame des königlichen Hofes behandelt zu werden und nicht wie eine Witwe, die in einem aus Holz errichteten Wohnturm am Rande des normannischen Herrschaftsgebiets lebte. Unter seinen Ehrbezeugungen und seinen unaufdringlichen Schmeicheleien taute sie allmählich ein wenig auf, und die Furchen zwischen ihren Augenbrauen glätteten sich. Sie spreizte sich und bewegte beim Sprechen geziert die Hände, um den reichen Goldschmuck an ihren Fingern zur Geltung zu bringen. Joscelin hoffte im Stillen, dass sich die Mahlzeit nicht zu einer jener endlosen Angelegenheiten hinziehen würde, die die ganze Nacht hindurch dauerten. Auf diesen besonderen Teil des Hoflebens konnte er gut verzichten. Ungeduldig wartete er auf den Zeitpunkt, an dem er und FitzWarin sich in ein Gemach zurückziehen konnten, wo sie mit einem Becher in den Händen, dem Feuer zugewandt und die Fersen auf dösenden schottischen Hirschhunden ruhend, zusammensitzen würden. Es gab andere Dinge zu besprechen als die Aufnahme von FitzWarins Erben in seinen Haushalt, doch dafür war die Abendtafel nicht der rechte Ort.


    Schließlich neigte sich das Mahl dem Ende zu, und Mellette gab das Zeichen, dass die Fingerschalen und die Fingertücher gebracht werden sollten. Sie winkte herrisch zu Brunin hinüber und gab ihm zu verstehen, dass er diese Aufgabe bei seinen Eltern und ihrem Gast übernehmen solle.


    Die Gesellschaft von Joscelins Knappen hatte Brunin in ein trügerisches Gefühl der Sicherheit gewiegt. Sie hatten sich fröhlich mit ihm unterhalten und die Schüsseln mit ihm geteilt, als gehörte er schon seit langem zu ihnen. Hugh hatte ihm alles über Ludlow und seine zukünftigen Pflichten erzählt, und Adam hatte witzige Anekdoten und Kommentare beigesteuert. Er durfte Lord Joscelins Schuhe niemals 
     auf dem Boden liegen lassen, denn einer der Hunde hatte die Angewohnheit, darauf herumzukauen, bis nur noch Fetzen von ihnen übrig waren. Wenn er Mistress Sibbi mit einem Stapel Leinenbinden näher kommen sah, sollte er besser um sein Leben rennen. Ela, die Frau des Kochs, buk die besten Pfannkuchen weit und breit, und wenn man nett zu ihr war, bekam man einen davon.


    »Und wenn du zu Wulfrun, der Waschmagd, nett bist, bekommst du eine ganz spezielle Leckerei«, bemerkte Hugh.


    Adam stieß ihn an. »Dafür ist er doch noch zu jung. Bis er mit dem Nötigsten ausgestattet ist, um damit überhaupt etwas anfangen zu können, ist noch eine Weile hin.«


    Aus der Art, wie die beiden Burschen mit den Augenbrauen wackelten, schloss Brunin, dass sie nicht über Pfannkuchen redeten. Übers Küssen wahrscheinlich, aber das stand ohnehin nicht auf der Liste seiner Lieblingsbeschäftigungen.


    »Ich glaube, deine Großmutter verlangt nach dir«, flüsterte Hugh und wurde wieder ernst.


    »Sieht so aus, als solltest du die Fingerschalen reichen«, sagte Adam.


    »Das ist eine der ersten Aufgaben. Wenn du etwas verschüttest, ist es nur Wasser– das ist nicht so schlimm, wie guten Wein zu verschwenden.«


    Das wohlige Gefühl wich von Brunin, als hätte ihm jemand an einem Wintertag den Umhang vom Leib gerissen. Er stand auf und ging zu einem Tischchen am Rand des Podests hinüber, auf dem Schalen mit sauberem Wasser und Fingertücher aufgereiht waren. Er konnte die Blicke seiner Großmutter spüren, die sich wie glühende Nadeln in seinen Körper bohrten, und er wusste, dass sie Perfektion von ihm erwartete. Er durfte sich keinen Lapsus erlauben, und dieser Druck ließ seine Hand zittern, als er ein Fingertuch über seinen Arm legte und die Schale aus gehämmertem Silber aufnahm.


    Als er vorsichtig auf die hohe Tafel zuging, war er davon überzeugt, dass der Inhalt der Schale jeden Augenblick über den Rand schwappen oder das Fingertuch von seinem Arm rutschen und in die Binsen auf dem Boden fallen würde. Sein Herz klopfte heftig in seiner Brust. Der Weg von dem Tischchen hin zur Tafel schien kein Ende zu nehmen, doch schließlich stand er vor seiner Großmutter.


    »Zuerst der Gast«, sagte sie mit tadelndem Blick. »Das sollte ich dir eigentlich nicht sagen müssen.«


    Steif reichte Brunin Joscelin die Schale, woraufhin dieser seine Hände wusch und sie mit dem bereitgehaltenen Tuch abtrocknete.


    »Du wirst noch reichlich Gelegenheit haben, das zu lernen«, sagte er freundlich. »Irgendwann wirst du die Zeremonien ausführen, ohne auch nur darüber nachdenken zu müssen… Jetzt deine Großmutter.« Lächelnd deutete er auf die alte Frau, die mit gerunzelter Stirn dasaß.


    Ermutigt nahm Brunin die Schale wieder in die Hand und machte zwei Schritte zur Seite, um sie Mellette zu reichen. Unglücklicherweise führte ihn der zweite seiner Schritte über das Hinterteil eines der Jagdhunde, der es sich unter dem Tisch gemütlich gemacht hatte und dort auf Reste wartete, jedoch durch das herunterhängende Tischtuch verborgen war. Brunin stolperte nach vorne und prallte mit den Rippen gegen die Tischkante. Das Wasser aus der Fingerschale flog in einem gleißenden silbernen Bogen durch die Luft und traf mit einem heftigen Klatschen auf die Brust seiner Großmutter und die untere Hälfte ihres Gesichts. Sie schnappte mit einem entsetzten Krächzen nach Luft, die Augen weit aufgerissen, dann keuchte sie, und ihr Mund zuckte wie der einer Forelle. Alle an der Tafel erstarrten und sahen sie fassungslos an.


    Brunin wirbelte auf dem Absatz herum und floh, drängte sich an den Dienern vorbei, wich zur Seite aus, um dem Griff des Haushofmeisters zu entgehen, der ihn beim Kragen 
     packen wollte, zwängte sich an dem bestürzten Türhüter vorbei und stürzte hinaus in die kalte Herbstluft. Die Wachposten richteten sich auf und sahen ihn verwundert an, als er aus dem Saal schoss. In heller Panik rannte er vor ihnen davon, weg von den Wohngebäuden hin zu den Vorratsscheunen und Ställen im Burghof. Dort gab es unzählige Verstecke, und wenn er Glück hatte, würde es Stunden dauern, bis sie ihn fanden.


    Hennen stoben vor seinen fliegenden Füßen auseinander. Ein Taubenpaar flatterte himmelwärts, auf das sichere schindelgedeckte Stalldach zu. Er tauchte ein in die Scheune neben dem Holzzaun, der den Frauengarten vor den scharrenden Hühnern und dem übrigen Geflügel des Burghofs schützte. Dort waren Lord Joscelins Pferde untergebracht, und die Tiere hoben aufgeschreckt die Köpfe aus den Futterkrippen und sahen ihm nach, als er an ihnen vorbei in die dunkelste Ecke am anderen Ende der Scheune rannte und sich dort unter einem Haufen Streu verbarg.


    Sein Atem dröhnte in seinen Ohren, und über dieses Geräusch hinweg hörte er, wie sich die Pferde bewegten, mit dem Schweif schlugen und mit den Hufen stampften. Die Augen fest zusammengekniffen, legte er den Kopf auf seine angewinkelten Knie. Um ihn mochte es dunkel sein, doch vor seinem inneren Auge sah er in erbarmungsloser Deutlichkeit den Moment, als sich der Inhalt der Fingerschale über seine Großmutter ergossen hatte. Er malte sich den stechenden Schmerz ihrer Rute auf seinen Handrücken aus, aber das war kaum von Bedeutung, verglichen mit der Angst, dass Lord Joscelin ihn jetzt vielleicht nicht mehr haben wollte und er gezwungen sein würde, in Whittington zu bleiben.


    Eines der Pferde wieherte leise, und sein Magen verkrampfte sich, als er hörte, wie ihm eine sanfte Männerstimme antwortete. Als er durch das Heu spähte, sah er Joscelin de Dinan neben dem gedrungenen Rotschimmel stehen, 
     eine Hand auf dessen Hals gelegt. Er schien alleine zu sein, und seine Miene war gelassen. Brunin überlegte. Sollte er bleiben, wo er war, den Atem anhalten und hoffen, dass Lord Joscelin wieder fortging, oder sollte er aufstehen und reinen Tisch machen? Der Herr von Ludlow sah kurz zu dem Haufen Streu hinüber, doch sein Blick glitt rasch darüber hinweg. Er schlenderte zu einem großen schwarzen Pony hinüber und schnalzte ihm zu, wobei er so tat, als habe er alle Zeit der Welt und fände es ganz normal, diese in einem Stall zu verbringen.


    Da nahm Brunin allen Mut zusammen, rappelte sich aus seinem Versteck hoch und tauchte, über und über mit Heu bedeckt, wieder auf.


    »Ich habe mich schon gefragt, wie lange es wohl dauern würde«, sagte Joscelin. »Als ich noch ein Junge war, lag ich oft stundenlang vor dem Kaninchengehege meines Vaters und wartete darauf, dass die Tiere ihre Nase aus dem Bau steckten.«


    Brunin schluckte. Er wusste nicht, was er darauf erwidern sollte und ob Joscelin überhaupt eine Antwort erwartete.


    »Du brauchst nicht so ängstlich dreinzuschauen«, fuhr Joscelin in dem gleichen unbeschwerten Tonfall fort. »Ich habe nicht vor, dich in den Saal zurückzuschleifen. Dort solltest du dich im Moment wohl besser nicht blicken lassen. Ich habe ihnen gesagt, ich würde mich um dich kümmern, da du mein zukünftiger Knappe seist.«


    »Werdet Ihr mich züchtigen?«


    »Was?« Joscelins Augen weiteten sich. Sie hatten die trübe goldgraue Farbe von verwittertem Feuerstein. »Gott behüte, Kind, natürlich werde ich dich nicht züchtigen. Was geschehen ist, war ein Unfall… das hoffe ich zumindest.«


    Brunin fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Ich bin über den Jagdhund meiner Großmutter gestolpert. Er versteckt sich oft unter dem Tisch.«


    »Na also, dann war es nicht dein Fehler.« Er sah aus, als würde er gleich anfangen zu lachen. »Unglücklich, das gebe ich zu, aber nicht dein Fehler. Komm her.«


    Misstrauisch ging Brunin auf ihn zu. Als Joscelin die Hand ausstreckte, um einige Halme aus seinem Haar und von seiner Tunika zu zupfen, zuckte er zusammen, und Joscelins Ungezwungenheit verschwand.


    »Hier ist man nicht gerade sanft mit dir umgegangen, nicht wahr?«, sagte er. »Und ich sehe schon, dass ich das nicht in einem Tag wieder ungeschehen machen kann. Wenn ich dein Vater wäre, würde ich…« Er schüttelte den Kopf und schien sich anders zu besinnen. »Nun, dessen Part fällt nun wohl mir zu. Es bringt jedenfalls nichts, über eine vergossene Fingerschale in Wehklagen auszubrechen.«


    Brunin sah ihn fragend an. Er würde nicht gezüchtigt werden, so viel war offensichtlich, aber abgesehen davon verstand er nicht so recht, wovon Lord Joscelin eigentlich sprach.


    »Heute Nacht wirst du zusammen mit Hugh und Adam auf einem Strohsack in meiner Kammer schlafen, und ich werde mit deiner Großmutter reden. Sie wird dir gegenüber kein Wort über dieses Missgeschick verlieren.« Seine Miene verfinsterte sich. »Das verspreche ich dir.«


    »Danke, Mylord«, sagte Brunin. Er war erleichtert und dankbar, aber immer noch verunsichert.


    Joscelin nickte entschlossen als Zeichen, dass die Angelegenheit damit erledigt war, und wechselte das Thema. »Weil ich gerade daran denke und wir schon einmal hier sind, ich habe ein Geschenk für dich. Ich habe gehört, dass dein Vater auf dem Markt in Shrewsbury kein neues Pony für dich gefunden hat.«


    »Ja, Sir.« Wieder trat ein wachsamer Ausdruck in Brunins Augen. Der Grund dafür, dass sie kein Pony gefunden hatten, war, dass die Auswahl auf dem Rossmarkt sehr eingeschränkt gewesen war, als sie nach dem Vorfall mit Gilbert 
     de Lacys Knappen endlich dazukamen, sich umzuschauen. Die besten Tiere waren bereits verkauft worden.


    »Ich dachte, ich hätte vielleicht ein passendes Tier in meiner Herde. Meine Tochter Hawise ist so alt wie du, und ich habe sie gebeten, eines auszusuchen.« Er deutete auf das schwarze Pony. »Er heißt Morel, und wenn er dir gefällt, dann gehört er dir.«


    Wenn Brunins angeborenes Misstrauen ihn zuvor zurückhaltend sein ließ, so war er nun einfach sprachlos, wie festgewurzelt stand er da und starrte das Pony an. Joscelin beobachtete ihn, und in seinen Augenwinkeln bildeten sich kleine Fältchen. »Das tut er offenbar, habe ich den Eindruck.«


    »Er gehört mir?«, wiederholte Brunin und riss seinen Blick für einen kurzen Moment von dem Pony los, um Joscelin anzusehen.


    »Habe ich das nicht gerade gesagt?«


    Irgendwie gelang es Brunin, ein Danke zu stammeln. Das Pony sah ihn aus lang bewimperten Augen an, Heuhalme schauten zu beiden Seiten seines haarigen, wie mit weichem Maulwurfsfell überzogenen Mauls hervor, und seine Kiefer mahlten geräuschvoll. Brunin streckte die flache Hand aus, damit sich das Pony an seinen Geruch gewöhnen konnte. Das Tier reckte den Hals und fasste mit den Lippen nach seiner Tunika.


    »Du riechst wahrscheinlich nach frischem Heu«, sagte Joscelin lächelnd.


    Brunin erwiderte das Lächeln, doch seine ganze Aufmerksamkeit galt diesem wunderbaren Geschenk. So lange der Traum andauerte, würde er ihn in vollen Zügen genießen. Er ließ die Hände über den glänzenden schwarzen Hals gleiten und wieder zurück, bis er die entsprechende Stelle auf dem Widerrist fand, und begann sie zu kraulen. Das Pony drängte sich glücklich an ihn. Brunin bewunderte seinen kurzen, schimmernden Rücken, die geschwungene 
     Hinterhand und die rabenschwarze Flut seines Schweifs. Er hatte sich entweder ein geschecktes Pony gewünscht oder eines so schwarz wie die Mitternacht– und auf einem, von Hindernissen gesäumten Weg hatte sich sein Wunsch erfüllt. Er sprach leise mit dem Tier, wand seinen Haltestrick los, griff mit der Hand in seine Mähne und schwang sich auf seinen Rücken. Das Pony antwortete mit einem erschreckten Schnauben, doch dann reagierte es auf den Druck von Brunins Schenkeln und den Zug am Strick.


    Mit nachdenklicher Miene und Zufriedenheit im Herzen sah Joscelin zu, wie der Junge und das Pony eine Runde durch die Scheune drehten und dann hinaus in den Hof trabten. FitzWarin hatte Recht mit dem, was er über das Kind gesagt hatte. Außerhalb seines Elements war Brunin unbeholfen wie eine Schwalbe am Boden, doch wenn man ihm den Himmel öffnete, würde er fliegen können.


    



    »Jetzt versteht Ihr, warum ich Euch gebeten habe, ihn aufzunehmen«, sagte FitzWarin.


    Joscelin streichelte die Ohren des schottischen Jagdhundes, der sich neben seinem Stuhl zusammengerollt hatte, und trank einen Schluck aus seinem Becher. Es war walisischer Met, süß, stark und dunkel. »Ja, ich verstehe es«, antwortete er. »Und ich bin froh, ihn bei mir zu haben… tatsächlich. Sein Licht mag noch unter einem Scheffel verborgen sein, aber ich sah es hell leuchten wie die Sonne, als ich ihm das schwarze Pony geschenkt habe.«


    »Das war sehr großzügig von Euch.«


    Joscelin wehrte mit einem Achselzucken ab. »Ich wusste, dass Ihr in Shrewsbury nichts Passendes gefunden hattet. Der Junge reitet, als ob er und das Tier eins wären.«


    Väterlicher Stolz glomm in FitzWarins Augen auf. »Ich habe ihn auf ein Pony gesetzt, noch ehe er laufen konnte«, sagte er. »Das habe ich mit all meinen Söhnen getan, doch Brunin verfügt über ein ganz besonderes Talent.«


    Vielleicht weil es eine der wenigen Gelegenheiten war, in denen er frei war, dachte Joscelin bei sich. Und ein Pferd mochte vielleicht manchmal störrisch sein, aber es verriet seinen Reiter nicht.


    Schweigen breitete sich zwischen den Männern aus, nur hin und wieder durchbrochen vom Geräusch der zusammenfallenden Holzscheite im großen Kamin und dem leisen Schnarchen eines der Hunde. Die Frauen hatten sich in ihr Gemach zurückgezogen, und die Kinder schliefen schon. Im Saal legten die Leute entlang der seitlichen Gänge ihre mit Stroh gefüllten Säcke aus. Joscelin trank seinen Met aus. »Ich habe letzte Woche interessante Neuigkeiten erfahren«, sagte er beiläufig.


    »Ach ja?« FitzWarin füllte Joscelins Becher neu und goss den Rest des Weins in seinen eigenen. »Von wem?«


    »Einem aus der Verwandtschaft.«


    »Aha.« FitzWarin rieb sich das Kinn. Joscelins Verwandte besaßen Lehen in Devon und in der Bretagne und unterhielten enge Beziehungen zur angevinischen Partei von Kaiserin Mathilde, und er schnappte häufig Bruchstücke von Informationen auf, ehe diese allgemein bekannt wurden.


    »Prinz Heinrich wird im Frühjahr aus der Normandie übersetzen.«


    »Mit einem eigenen Heer?« FitzWarin verzog das Gesicht. »Als er das letzte Mal herkam, war er ein junger Spund von vierzehn Jahren mit großen Absichten und leeren Truhen.«


    »Ich weiß nicht, was diesmal in seinen Truhen sein wird«, sagte Joscelin bedächtig, »aber er soll von König David von Schottland in den Ritterstand erhoben werden, und natürlich werden alle, die ihn gerne das Mannesalter erreichen sehen, anwesend sein, um ihm Glück zu wünschen.«


    FitzWarin sah ihn mit durchdringendem Blick an. »Die Ritterweihe wird in Schottland stattfinden?«


    »Carlisle, wie mir gesagt wurde. Mein Schwiegersohn soll dort ebenfalls zum Ritter erhoben werden.«


    FitzWarin nickte. Joscelins älteste Stieftochter, Cecily, war mit Roger, dem jungen Grafen von Hereford verheiratet, einem von Prinz Heinrichs treuesten Anhängern, daher kam diese Ehrung nicht ganz unerwartet. »Ich nehme an, dass es bei dieser Zusammenkunft um mehr gehen wird als nur die Zeremonie.«


    Joscelin antwortete nicht. Es war nicht nötig.


    Seufzend strich sich FitzWarin das Haar aus der Stirn. Es war inzwischen dreizehn Jahre her, dass König Heinrich gestorben war und den Thron seinem einzigen überlebenden legitimen Kind, seiner Tochter Mathilde, hinterlassen hatte, der Witwe des deutschen Kaisers und nun wiederverheiratet mit Gottfried, dem Grafen von Anjou. Viele Barone hatten sich strikt geweigert, sich einer Frau zu unterwerfen… darüber hinaus einer Frau mit einem angevinischen Gemahl, was für sie als Normannen noch schlimmer war, war doch Anjou seit jeher der Erbfeind der Normandie. Stattdessen hatten sie ihr Knie vor Mathildes Vetter Stephan gebeugt, was zu einem unerbittlichen Krieg um die Herrschaft führte. Die Familie FitzWarin, selbst von einer starken Frau angeführt, hatte von Anfang an der Kaiserin die Treue geschworen, und diese Treue hatten sie ihr dreizehn blutige Jahre hindurch unverbrüchlich bewahrt.


    Joscelin war zu Beginn der Auseinandersetzung einer von König Stephans angeworbenen Söldnern gewesen, doch kurz nachdem er zum Herrn von Ludlow geworden war, hatte er seinen Eid widerrufen und stattdessen der Kaiserin die Treue geschworen. Es hatte Siege gegeben, die wie junger Wein durch die Adern strömten, und Niederlagen, die erwachsene Männer gebrochen und weinend zurückgelassen hatten. Das Land hatte unter dem strahlenden Himmel des Sommers und dem eisigen Grau des Winters gebrannt. Das Leben war manchmal nicht mehr wert 
     gewesen wie ein Fuder Heu und manchmal so kostbar wie Gold.


    »Als Kaiserin Mathilde England im Januar verlassen hat, behaupteten viele, dass sie niemals zurückkehren würde.« Joscelin wärmte seinen Becher zwischen seinen Händen. »Vielleicht haben sie Recht, aber jetzt, wo ihr ältester Sohn beinahe das Mannesalter erreicht hat, ist das nicht mehr von Belang. In Wahrheit«, fügte er leise hinzu, »werden viele froh sein, wenn Prinz Heinrich das Ruder übernimmt.«


    »Lasst uns hoffen, dass er das Schiff auch in einem Sturm auf Kurs halten kann«, murmelte FitzWarin. »Er ist gefährlich jung.«


    Joscelin warf ihm einen fragenden Blick zu. »Überkommen Euch nach all der Zeit etwa Zweifel?«


    »Herr im Himmel, nein!« FitzWarin schnappte nach Luft. »Selbst wenn ich Stephan wohlgesinnt wäre, würde ich mich ihm niemals unterwerfen, da ich weiß, dass sein Sohn die Krone erben soll. Eustachius ist fürs Regieren ungefähr so geeignet wie eine Hure dazu, Äbtissin zu werden. Jung wie er ist, hat Heinrich mehr von einem König in seinem kleinen Finger als Eustachius am ganzen Leib.«


    Joscelin nickte. »Viele, die Stephan bis zum letzten Blutstropfen folgen würden, werden nicht einmal einen Fingerhut davon für seinen Sohn vergießen.«


    »Sie glauben vielleicht, es werde ein Leichtes für sie sein, einen unerfahrenen Jüngling in ihrem Sinne zu beeinflussen.« Ein zynischer Beiklang lag in FitzWarins Stimme.


    Joscelin lachte freudlos. »Bleibt abzuwarten, wie sie reagieren werden, wenn sie feststellen, dass Heinrich ungefähr so leicht zu beeinflussen ist wie ein Berg aus Granit.«


    FitzWarins Augenbraue zuckte hoch. »Und was genau sollen wir mit einem Berg aus Granit anfangen?«


    Joscelin betrachtete seinen Met, ehe er den Blick zu FitzWarin hob. »Uns daraus eine Festung bauen, die uns und unsere Familien schützen wird.«


    »Was, wenn Gilbert de Lacy ebenfalls kommt und um Prinz Heinrichs Gunst buhlt?«


    Joscelins offene, großmütige Züge verschlossen sich und wurden hart. »Besitz bedeutet neun Zehntel des Rechts«, erwiderte er grimmig.
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    Brunin war noch nie in Ludlow gewesen, und obwohl er den Anblick mächtiger Burgen wie der von Shrewsbury gewohnt war, war er von den in die Höhe ragenden Mauern, die aus dem dunstigen Herbstnebel auftauchten, schier überwältigt.


    Die Festung stand auf einem Hügelkamm, der steil zum darunter liegenden Fluss hin abfiel. Wo nicht der Fluss die Burg schützte, war ein tiefer trockener Graben ausgehoben worden, über den sich eine gezimmerte Brücke spannte, die zu einem schwer befestigten Torbau führte.


    »Im ganzen walisischen Grenzgebiet gibt es keine Burg, die Ludlow das Wasser reichen kann… nicht einmal Shrewsbury«, sagte Adam, und seine Augen leuchteten stolz.


    »Ich bezweifle, dass die Bewohner von Shrewsbury der gleichen Meinung sind«, erwiderte Joscelin trocken, als er sich zu seinen Knappen gesellte. Er saß entspannt im Sattel – ganz anders als die Stunden zuvor. Auch wenn man Brunin nicht Genaueres gesagt hatte, wusste er, dass Lord Joscelin befürchtet hatte, unterwegs von den Männern seiner Feinde de Lacy und Mortimer in einen Hinterhalt gelockt oder auf offenem Feld angegriffen zu werden. Folglich waren die Ritter in enger Formation geritten, ihre Schilde bereit und die Hände nie weit von ihren Schwertscheiden entfernt. Jetzt waren sie beinahe zu Hause, und die Anspannung wich spürbar.


    Bei dem Gedanken, auf einen von Gilbert de Lacy geführten Trupp zu treffen, war Brunin ganz übel geworden. Niemals wieder wollte er den Knappen des Barons begegnen, die Angst davor hatte ihm seit dem Vorfall auf dem Markt in Shrewsbury Albträume beschert. Seine Furcht hauste in seinem Inneren wie ein kleines, bösartiges Tier, das die meiste Zeit über schlief, aber hin und wieder aufwachte und schmerzhaft an ihm nagte.


    »Seid Ihr denn der gleichen Meinung, Mylord?«, fuhr Adam fort. Von Joscelins beiden Knappen war er der gesprächigere und leutseligere.


    Joscelin lächelte. »Natürlich bin ich das, Bursche, aber ich komme ja auch nicht aus Shrewsbury. Gerade jetzt würde ich sagen, dass ich in meinem ganzen Leben noch keinen schöneren Anblick gesehen habe als diese Mauern. Ich kann es kaum erwarten, dieses schwere Ding loszuwerden.« Er verzog das verschwitzte Gesicht und deutete auf das Kettenhemd, das ihm vom Hals bis zu den Knien reichte.


    Brunin fand, dass Lord Joscelin ganz prächtig in seiner Rüstung aussah, und er freute sich schon auf den Tag, an dem er selbst ein Ritter sein und ein Kettenhemd tragen dürfte. Aus seiner kindlichen Sicht heraus schien ihm dessen Gewicht ein kleiner Preis zu sein.


    Sie überquerten die Brücke über dem Graben. Brunin hörte, wie Morels Hufe auf die Holzplanken schlugen, und richtete sich stolz im Sattel auf, während er sich vorstellte, er sei der Herr, der nach seinen Heldentaten auf dem Schlachtfeld heimkehrte, und die Ritter und bewaffneten Krieger um ihn herum seien seine Gefolgsleute.


    Die Wachen am Torhaus entboten Joscelin und seinem Trupp einen Gruß und ließen sie in den Burghof ein. Zur Rechten lagen die aus Holz errichteten Unterkünfte der Wachen, das Waschhaus und verschiedene Vorratsgebäude. Rittlings auf dem strohgedeckten Dachfirst einer der Schuppen saß ein Mädchen, das etwa so alt war wie Brunin. Ein 
     Teil ihres dunkelroten Haars hatte sich aus ihrem Zopf gelöst und rahmte in wilden Locken ihr schmutziges, tränenverschmiertes Gesicht ein. Durch einen Riss in der seitlichen Naht ihres Kleids war ihr Untergewand zu erkennen, und eine Leiter aus dem Obstgarten lag am Fuß des Schuppens, als sei sie weggekippt, nachdem das Mädchen hinaufgeklettert war.


    Verblüfft starrte Brunin sie an. Als sie seinen Blick auffing, starrte sie herausfordernd zurück, wie es keine Bauerstochter je gewagt hätte. Unter dem Schmutz verfärbte sich ihr Gesicht so rot wie eine Lichtnelke. Sie rappelte sich auf, wobei sie auf dem staubigen Stroh gefährlich schwankte.


    »Bei den Gebeinen unseres Herrn!«, stieß Joscelin leise aus, gab Rouquin die Sporen und trieb ihn hinüber zu dem Vorratsschuppen.


    »Das ist Lady Hawise«, flüsterte Adam Brunin von der Seite her zu. »Lord Joscelins jüngste Tochter und ihm teuer wie sein Augapfel.« Der Knappe lachte leise in sich hinein. »Ich frage mich, in welche Klemme sie sich diesmal wieder gebracht hat.«


    Brunin konnte es nicht fassen. Dieses zerzauste, schmutzige Mädchen war Joscelins Tochter? Diejenige, die sein Pony ausgesucht hatte? Er hatte das Bild eines sittsamen, reinlichen Mädchens mit einem lieblichen Lächeln vor Augen gehabt, doch das löste sich nun schneller in Luft auf als Rauch in einer frischen Brise. Dieses Mädchen war von der gleichen Wildheit wie eine junge Füchsin.


    Joscelin zügelte sein Pferd dicht vor dem Schuppen. »Spring herunter«, befahl er und breitete die Arme aus.


    Das Mädchen zog seinen Ärmel über die Augen. Mit zitterndem Kinn, doch ohne die Spur eines Zögerns tat sie, wie er sie geheißen hatte, und sprang vom Dach. Er fing sie sicher auf, laut ächzend, als der Aufprall die Luft aus seinen Lungen presste. Der Rotschimmel machte einen Schritt zur 
     Seite und stand wieder fest. Das Mädchen umklammerte den Hals seines Vaters und vergrub sein Gesicht an seiner gepanzerten Brust.


    »Was hast du denn da oben gemacht, Herzblatt?«, fragte Joscelin. Brunin war aus Gründen der Selbsterhaltung gewohnt, auf jede Nuance im Tonfall eines Erwachsenen zu achten, und er meinte zu hören, dass in der Stimme seines Herrn Neugier, Belustigung und nur der Hauch eines Tadels mitschwangen.


    Das Mädchen wand sich. »Nichts.«


    »Ein seltsamer Ort, um nichts zu tun, Kind. Wo ist deine Mutter?«


    Sie zuckte die Achseln, hob den Kopf und taxierte Brunin mit einem eindringlichen Blick aus ihren hellen grauen Augen. Hastig blickte er zur Seite. »Marion hat einen meiner Jonglierbälle aus dem Fenster geworfen, weil ich nicht Hebamme mit ihr spielen wollte«, sagte sie empört. »Da habe ich sie geschubst, und sie ist hingefallen und hat sich den Kopf angeschlagen.« Sie zeigte ihm den roten Lederball, den sie die ganze Zeit über fest in der Hand gehalten hatte. »Seht nur, er hat einen Riss.«


    Joscelin biss sich auf die Lippen, und Brunin sah, dass er gegen ein Lachen ankämpfte. »So wie Marions Kopf also«, sagte er.


    »Sie hat sich nur gestoßen, aber sie hat gebrüllt, als müsste sie gleich sterben, und Mama war böse auf mich, weil sie nicht mitbekommen hat, was passiert ist.« Hawises Stimme wurde in ihrem Groll immer lauter.


    »Also hast du es für das Beste gehalten, nicht bei ihnen zu bleiben?«


    Sie nickte und rieb ihre Wange an Joscelins Kettenhemd.


    »Das erklärt aber immer noch nicht, was du auf dem Dach des Vorratsschuppens zu suchen hattest.«


    »Die Leiter ist weggerutscht«, sagte sie, als wäre sie verwundert, dass er überhaupt fragte.


    »Hawise…« Ein warnender Unterton hatte sich in Joscelins Stimme geschlichen.


    »Ich habe gespielt.« Sie lehnte sich zurück, um ihm ins Gesicht zu sehen. »Ihr habt doch erzählt, dass Ihr einst hierher gekommen seid, um die Burg zu belagern, bevor Ihr Mama geheiratet habt. Und damals habt Ihr Leitern an den Mauern des Wohnturms aufgestellt, und die Männer kletterten hinauf und kämpften auf den Zinnen.«


    Joscelin seufzte und zupfte kopfschüttelnd an einer ihrer zerzausten Locken. »Vielleicht habe ich das erzählt, aber das war keine Aufforderung an dich, das Ganze nachzuspielen. Du hast doch gesehen, was mit deinem Ball geschehen ist, als Marion ihn aus dem Fenster warf. Was wäre denn passiert, wenn du ausgerutscht und von dem Dach heruntergefallen wärst?«


    »Ich hatte keine Angst.«


    »Das ist nicht unbedingt gut«, sagte Joscelin. »Ich hatte große Angst.«


    »Es tut mir Leid, Papa.« Sie senkte den Blick, als wäre sie zerknirscht, aber Brunin hatte seine Zweifel.


    Ihr Vater seufzte und schüttelte sie leicht. »Schon gut«, sagte er. »Aber ich will, dass du jetzt auf der Stelle hineingehst und dich mit Marion und deiner Mutter versöhnst.« Er machte Anstalten, sie vom Pferd herunterzulassen.


    »Kann ich nicht bei Euch bleiben?« Sie blickte an ihrem Vater vorbei zu Brunin. »Magst du Morel?«


    Brunin öffnete den Mund, aber er wusste nicht, was er sagen oder wie er sie ansprechen sollte. Nichts in seinem bisherigen Leben hatte ihn auf eine solche Gelegenheit vorbereitet.


    »Kind, wo bleibt dein Benehmen?« Die Nachsicht wich aus Joscelins Miene. »So etwas fragt man nicht, wenn man jemandem ein Geschenk gemacht hat, und schon gar nicht, ehe man einander vorgestellt wurde. Und du«, fügte er hinzu, »bist im Augenblick wirklich nicht in der geziemenden 
     Verfassung, um jemandem vorgestellt zu werden. Du siehst aus wie ein Wildfang aus dem Rinnstein. Jetzt geh und tu, was ich gesagt habe, und wenn der rechte Zeitpunkt gekommen ist, kannst du Brunin mit deinen Fragen den Bauch löchern.«


    Sie zögerte, als wolle sie widersprechen, doch dann schien sie sich eines Besseren zu besinnen und lockerte ihren Griff, so dass Joscelin sie auf den Boden gleiten lassen konnte. Während sie ihr Kleid ausschüttelte, sah sie Brunin erneut an und lächelte.


    »Ich hoffe, du magst ihn«, sagte sie. »Ich habe ihn ausgesucht.« Dann war sie auch schon fort, die Röcke über ihre Knöchel angehoben, um mit langen Schritten rennen zu können wie ein Junge, während ihr wildes rotbraunes Haar über ihre Schultern hüpfte.


    Joscelin seufzte. »Was soll ich bloß mit ihr machen?«, sagte er, doch dann musste er wider Willen lachen. »Ich bin ihr Vater und frage mich das?« Er drehte sich zu Brunin um. »Eine Regel, die du dir merken solltest, lautet, höre immer auf dein Gefühl, und urteile nie nach dem ersten Anschein.«


    »Ja, Mylord«, sagte Brunin leise. Er kämpfte immer noch mit seiner Verblüffung. Er wagte nicht einmal, sich auszumalen, welche Strafe ein solches Aussehen und Verhalten in Whittington zur Folge haben würde. Doch statt sie zu verurteilen, konnte er ihre missliche Lage nachfühlen, auch wenn seine eigene erste Reaktion gewesen wäre, sich in einer Ecke zu verkriechen, statt für alle weithin sichtbar auf ein Dach zu klettern. Sich bei seinem Urteil auf seinen Instinkt zu verlassen war gar nicht so leicht, wie es sich aus Lord Joscelins Mund anhörte. Zunächst musste man seinem Instinkt erst einmal trauen.


    



    Hawise hielt die Luft an und verzog das Gesicht, als ihre Mutter sich daran machte, ihr zerzaustes Haar auszukämmen. Es hatte die gleiche Farbe wie das ihres Vaters, besaß 
     jedoch Sybillas wilde Locken, und die einzige Möglichkeit, es zu bändigen, wenn es nicht nass war, bestand darin, es so straff zu flechten, dass ihre Kopfhaut schmerzte.


    Sybilla schnalzte mit der Zunge. »Ich habe noch nie so viele Knoten wie in deinem Schopf gesehen.«


    Behutsam pflückte sie einen Strohhalm und die Brustfeder einer Taube heraus, Beweise für Hawises Ausflug auf das Dach des Vorratsschuppens. Nicht dass Hawise ihrer Mutter auch nur ein Sterbenswörtchen davon erzählt hatte – sie hatte sie in dem Glauben gelassen, sie sei zu den Ställen hinübergelaufen.


    »Sie hätte ein Junge werden sollen«, sagte Marion und rümpfte überheblich die Nase. »Dann könnte sie es kurz tragen.« Sie saß auf der Truhe und ließ die Beine baumeln. Ihr eigenes goldenes Haar schimmerte in zwei adretten seidigen Zöpfen, in die blaue Bänder eingeflochten waren, die zur Farbe ihres makellosen Kleids aus aufgerautem flämischem Tuch passten. Die hektischen Flecken auf ihren Wangen und ein weiteres rotes Mal ein Stück höher an ihrer Schläfe zeugten von der vorangegangenen seelischen Erschütterung.


    Hawise warf Marion, die süß vor sich hin lächelte, einen zornigen Blick zu. Sie hatte sich entschuldigt, wenngleich auch etwas gezwungen, denn sie hatte es nur ihrem Vater zuliebe getan, nicht weil es ihr aufrichtig Leid täte. Soweit es sie betraf, hatte Marion den Schubser verdient… und lief gerade Gefahr, sich noch einen zweiten einzuhandeln.


    »Allerdings tragen auch walisische Frauen ihr Haar kürzer«, sagte Marion. Sie wand einen ihrer Zöpfe um ihren Zeigefinger und betrachtete versonnen den seidigen, goldenen Glanz. »Und Nonnen.«


    »Ich bin aber weder Waliserin noch Nonne.«


    »Dein Vater könnte dich mit einem Waliser verloben oder dich ins Kloster schicken.«


    »Genug jetzt, Marion. Gib mir das Flechtband herüber, 
     das grüne dort«, sagte Sybilla, deren Geduld allmählich erschöpft war. Marion hüpfte von der Truhe und tat gehorsam, wie ihr aufgetragen worden war. Sybilla fasste Hawises Haar zusammen, flocht geschickt das Band hinein und wand es um den Zopf, so dass sie der widerspenstigen Flut zumindest einen Anschein von Ordnung verlieh.


    »So«, sagte sie. »Jetzt würde niemand mehr vermuten, dass du heute Morgen das Frauengemach auch nur für einen Moment verlassen hast, hm?«


    Hawise errötete unter dem eindringlichen, wissenden Blick ihrer Mutter und nestelte an ihrem Gürtel herum. Er war in dem gleichen Muster gewoben wie das Flechtband in ihrem Haar, und seine Enden waren mit zarten silbernen Beschlägen beschwert. Sybilla hatte ihr zerrissenes Kleid zusammen mit dem aufgeplatzten Jonglierball seufzend in den Nähkorb gelegt, und Hawise trug jetzt ihr zweitbestes Kleid aus grünem Tuch mit gelben Stickereien.


    Sie dachte an den Jungen; daran, wie gut er auf Morels Rücken ausgesehen hatte, mit seinen schwarzen Haaren und seinen dunklen Augen, die so hervorragend zu dem Pony passten. Seine Miene war undurchdringlich gewesen, und ihre Frage hatte ihm keine Antwort entlockt, nur seine Finger hatten sich vielleicht ein wenig fester um die Zügel geklammert. Sie war sich nicht sicher, ob sie ihn mögen sollte, und dementsprechend war er sich wahrscheinlich auch nicht sicher, ob er sie mochte.


    Draußen vor der Tür wurden Schritte laut, eine kurze Vorwarnung, ehe ihr Vater hereinkam und den scharfen Geruch einer anstrengenden Reise mit sich brachte. Seine drei schottischen Hirschhunde sprangen um ihn herum, ihre Schwänze schlugen wie Peitschen, und ihre rosigen Zungen hingen ihnen aus dem Maul. Sie warf einen verstohlenen Blick auf die Knappen, die ihm mit verschiedenen Rüstungsteilen im Arm in den Raum gefolgt waren. Brunin trug den Helm, die Helmhaube und die Kettenkapuze ihres 
     Vaters, und er keuchte von der Schwere der Last, mit der er die Treppen heraufgestiegen war.


    Ihre Mutter eilte auf Joscelin zu und begrüßte ihn mit einem Kuss auf den Mund und einem gemurmelten Willkommen, dann wandte sie sich an Brunin: »Leg das in den Korb dort in der Ecke«, wies sie ihn an.


    »Ja, Mylady.« Mit gesenktem Blick erledigte er rasch, was sie ihm aufgetragen hatte. Als er zurückkam, legte Sybilla eine Hand auf seine Schulter, und mit der anderen fasste sie unter sein Kinn und hob sein Gesicht an.


    »Schau nach oben, Kind«, sagte sie.


    Er hob den Blick. Hawise, die ein wenig hinter ihrer Mutter stand, bemerkte überrascht, wie dunkel seine Augen waren. Nicht das gewöhnliche Haselnussbraun oder ein sanftes Bernsteinbraun, sondern eine Farbe, die viel näher an Schwarz heranreichte.


    »So ist es besser. Du musst mir in die Augen sehen, wenn ich mit dir rede.«


    Bei dieser Bemerkung biss sich Hawise auf die Unterlippe und scharrte kurz mit den Füßen.


    Sybilla nickte zufrieden und ließ ihre Hand auf seine Schulter sinken. »Ich bin Lady Sybilla, Lord Joscelins Gemahlin, und ich heiße dich in unserem Haushalt willkommen. Ich weiß, dass dir eine Zeit lang alles fremd erscheinen wird, bis du dich eingewöhnt hast, aber ich möchte, dass du dich in Ludlow wie zu Hause fühlst.«


    »Ja, Mylady.«


    Seine Antwort verriet keine Regung. Hawise legte den Kopf auf die Seite. Es könnte ganz nützlich sein, sich diesen Tonfall anzueignen, dachte sie bei sich.


    »Das sind meine Töchter.« Ihre Mutter drehte Brunin sanft zu ihnen um. »Sybilla, die wir alle Sibbi nennen, und Hawise. Marion ziehen wir wie eines unserer eigenen Kinder auf, und das wollen wir auch mit dir tun.«


    Sein Blick ruhte kurz auf Sibbi, bevor er zu Marion wanderte, 
     die mit den Wimpern klimperte wie eine leidende Färse und in Hawise den Wunsch weckte, sie zu treten. Dann sah er Hawise an. Sie hielt die Luft an, voller Angst, er würde sie verraten und das Dach des Vorratsschuppens erwähnen. Doch er sagte nichts.


    »Willkommen.« Sibbi lächelte mitfühlend wie eine Madonna, während sie versuchte, ihre Mutter nachzuahmen. Hawise musste sich zusammenreißen, um keine Grimasse zu schneiden. Beklommen und offensichtlich unsicher, wie er sich verhalten sollte, verneigte sich der Junge in Sibbis Richtung. Hawise erinnerte sich daran, wie ihr Vater gesagt hatte, dass während der ersten Tage alles fremd für ihn sein würde und er, da er keine Schwestern hatte, den Umgang mit Mädchen nicht gewohnt war. Sie wünschte sich sehnlichst, ihn nach Morel zu fragen, aber nicht, wenn Marion danebenstand.


    »Kannst du jonglieren?«, fragte sie, und die Worte platzten aus ihr heraus, ehe sie Zeit hatte, es sich anders zu überlegen.


    Die schwarzen Augen weiteten sich. »Jonglieren, Mistress Hawise?«


    Er wusste ihren Namen noch und sprach ihn mit geziemender Förmlichkeit aus. Hawise war hin- und hergerissen zwischen dem Drang weiterzufragen und Reue, den Mund überhaupt geöffnet zu haben. »Ich dachte bloß.«


    »Nein, Mistress.« Er schüttelte den Kopf, und sie sah, wie sein Blick zu dem nahebei stehenden Nähkorb mit ihrem zerrissenen Kleid und dem aufgeplatzten Ball hinüberwanderte. »Aber ich könnte es lernen.« Sie glaubte, den Hauch eines Lächelns in seinen Mundwinkeln zu erkennen.


    »Du weißt nie, wann du diese Kunst einmal brauchen wirst«, stimmte Joscelin ihm zu. Während die älteren Knappen ihm aus dem Kettenhemd und seinem gesteppten Wams geholfen hatten, hatte er belustigt zugehört und genau wie seine Gemahlin auf die feinen Untertöne gelauscht. 
     »Wenn ihr eure Vorstellung hinter euch gebracht habt, brauche ich dringend einen Badezuber, und für den Jungen gibt es einiges heraufzuholen.«


    »Selbstverständlich.« Sybilla zog ihre Hand von Brunins Schulter zurück. »Ich vermute, du möchtest, dass man dir das Essen hier auftischt?«


    Joscelin nickte. »Genug für uns alle«, sagte er. »Heute können wir auch einmal in der Kemenate zu Abend essen.«


    



    Die Tafel zu decken gehörte zu Brunins frühester Erziehung in Whittington. Nach der strengen Unterweisung durch seine Großmutter, die darauf bestand, die höfische Etikette einzuhalten, hätte er jeden Tisch für ein Festmahl herrichten können, ganz zu schweigen von einem schlichten Abendessen im Kreis der Familie. Er strich das Tischtuch aus besticktem Leinen glatt und stellte an jeden Platz einen Becher. Im hinteren Teil des Raums nahm Lord Joscelin sein Bad und sprach leise auf seine Frau ein, die ihm mit verschränkten Armen zuhörte und hin und wieder nickte. Ein, zwei Mal lachte sie ein kehliges, warmes Lachen. Brunin konnte sich nicht vorstellen, dass sich seine eigenen Eltern jemals auf eine so ungezwungene, entspannte Weise unterhielten, und seine Mutter lachte nie.


    Die Atmosphäre in Ludlow hatte Brunin überwältigt. Sie hatte ihn empfangen wie eine warme Umarmung, und er kämpfte nach wie vor darum, sein Gleichgewicht wiederzufinden. Immer noch hatte er den Eindruck, das alles sei nur ein Traum, und bald würde er aufwachen und entdecken, dass er wieder zurück in Whittington war, wo er unter dem stechenden Blick seiner Großmutter Tellerbrote verteilte. Und in der Tat, als er von seinem Tun aufschaute, starrte ihn jemand an– doch in diesem Blick lag nichts Feindseliges, nur tiefe Neugier.


    »Ich bin auch ein Ziehkind«, sagte das hübsche blonde Mädchen, das ihm als Marion vorgestellt worden war.


    »Ja, das hat Lady Sybilla gesagt«, murmelte er, während er das verzierte Salzfass direkt vor den Platz seines Herrn stellte.


    »Meine Mama und mein Papa sind tot.« Sie rückte das Salzfass einen Zoll nach links und ließ sich eine Prise der gräulichen Kristalle auf ihre Zunge rieseln. »Aber deine sind es nicht.«


    »Nein«, sagte er, unsicher, was er darauf erwidern sollte. Ihr eindringlicher, tiefblauer Blick verwirrte ihn. Er fragte sich, was geschehen würde, wenn er das Salzfässchen wieder an seinen ursprünglichen Platz zurückschob.


    »Mein Papa ist von seinem Pferd gefallen und hat sich das Genick gebrochen, und meine Mama starb am Tag danach im Kindbett, deshalb musste ich hierher kommen und hier leben.«


    »Oh.«


    Als er nichts mehr sagte, verschränkte sie die Hände hinter dem Rücken und legte unschuldig den Kopf auf die Seite. »Findest du mich hübsch?«


    Brunin sah sich um, aber alle waren beschäftigt, und er konnte seine Aufgabe nicht einfach liegen lassen. »Ja«, sagte er. Es war die Wahrheit. Sie war so anmutig wie eine zarte Blume.


    Sie lächelte, und Grübchen erschienen auf ihren Wangen. »Wirklich?«


    Er nickte und ging davon, um die Tellerbrote zu holen, die ein Diener auf einem Anrichtetisch gestapelt hatte. Er war sich ihres prüfenden Blicks deutlich bewusst, so dass er plötzlich ganz fahrig wurde und beinahe eines davon fallen gelassen hätte.


    »Bist du verlobt?«


    Wortlos schüttelte Brunin den Kopf.


    »Ich auch nicht… aber ich werde es irgendwann sein.« Sie wickelte einen ihrer seidigen Zöpfe um ihren Zeigefinger. »Willst du beim Essen neben mir sitzen?«


    Er verteilte die Tellerbrote auf dem Tisch. »Das muss Lord Joscelin entscheiden.«


    »Er wird es dir gewiss erlauben.« Ihr Lächeln wurde noch strahlender. »Ich freue mich, dass du hier bist.«


    Hawise kam vom anderen Ende des Raums herbei, wo sie geholfen hatte, das Gepäck ihres Vaters aufzuräumen. »Mama sagt, du sollst Brunin nicht auf die Nerven gehen«, sagte sie mit einem gereizten Blick auf Marion, dann nahm sie einen Stapel Tellerbrote und begann sie vor den Plätzen auszulegen, zu denen Brunin noch nicht gekommen war.


    Marion machte ein beleidigtes Gesicht. »Das tue ich doch gar nicht.« Sie warf einen Blick auf Sybilla, die immer noch mit ihrem Gemahl redete. »Und außerdem würde sie dich nicht herschicken, um mir das zu sagen.«


    »Ich habe gehört, wie sie zu Papa sagte, dass sie hofft, du würdest seinen neuen Knappen nicht allzu sehr langweilen.«


    Marion richtete ihre großen blauen Augen auf Brunin. »Ich langweile dich doch nicht, oder?« Sie schob ihre Unterlippe vor.


    Brunin schüttelte den Kopf und murmelte eine Verneinung. Marion warf Hawise einen triumphierenden Blick zu. »Er wird beim Essen neben mir sitzen«, sagte sie besitzergreifend.


    Hawise legte das letzte Brot auf den Tisch und wischte ihre mit Mehlstaub bedeckten Hände an ihrem Kleid ab, woraufhin Marion das Gesicht verzog. Brunin fand, sie waren wie Katze und Hund– die eine verwöhnt und geziert, die andere ungestüm und offen. Er wollte nicht der Bissen sein, um den sie sich stritten, aus Furcht, dies könne seine neue Stellung gefährden. Lord Joscelin könnte zu dem Schluss kommen, dass sein neuer Knappe mehr Ärger verursachte, als er wert war.


    Hawise zuckte die Achseln. »Das ist mir gleich«, gab sie zurück. »Ich werde neben Papa sitzen.« Sie nahm eine Schale 
     mit getrockneten Feigen vom Anrichtetisch und stellte sie vor dem Stuhl des Burgherrn auf den Tisch– gleich neben ihren Platz. »Die mag ich«, sagte sie. Dann nahm sie drei Feigen in die Hand und begann damit zu jonglieren.


    Brunin presste die Lippen zusammen, doch er kam nicht dagegen an und plötzlich musste er grinsen. Hawise grinste zurück, fing die Feigen in der rechten Hand auf und ging, an einer davon knabbernd, zurück zu ihrem Vater.


    Marion seufzte und schüttelte den Kopf. »Sie kann sich einfach nicht benehmen«, sagte sie in gequältem Ton.
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    Brunin hauchte auf den Schildbuckel und polierte ihn energisch mit dem Lappen, bis er sein Spiegelbild im Eisen erkennen konnte. Nicht ganz zufrieden mit dem Ergebnis, wiederholte er die Prozedur. Der Schildkörper war mit einer neuen Lederbespannung versehen und diese mit einem feuerroten, schlangenähnlichen geflügelten Drachen bemalt worden.


    Heiteres Frühlingslicht strömte durch das Turmfenster in den Raum und ließ Joscelins Kettenhemd auf seiner Stange aufblitzen. Um den Fuß der Stange herum lagen verschiedene Gepäckstücke und Waffen. Am nächsten Tag würde Lord Joscelin nach Carlisle aufbrechen, um der Ritterweihe von Prinz Heinrich beizuwohnen, und der gesamte Haushalt war auf den Beinen, um seine Abreise vorzubereiten. Genau wie die anderen war auch Brunin ganz aufgeregt, und obwohl es schon fast Zeit für das Abendessen war, verspürte er nicht den geringsten Hunger. Als jüngster Knappe hatte er gedacht, dass Joscelin ihn womöglich bei den Frauen zurücklassen würde, doch Joscelin hatte gesagt, dass es ihm gut tun würde, mehr von der Welt zu sehen. Die 
     Erhebung eines Prinzen in den Ritterstand war kein alltägliches Ereignis. Auch Brunins Vater würde an der Zusammenkunft teilnehmen, und Joscelin war der Ansicht, dass dies eine ausgezeichnete Gelegenheit für ihn sein würde, zu sehen, welche Fortschritte sein Sohn machte.


    Joscelin schien zu glauben, dass sein Vater zufrieden sein würde. Auch Brunin hegte diese Hoffnung, aber er war keineswegs überzeugt davon. Sein Vater war nicht so nachsichtig wie Lord Joscelin; trotzdem freute er sich darauf, ihn wiederzusehen. Brunin hatte in den vergangenen sieben Montaten kein Heimweh gehabt, doch manchmal hatte er sich nach seinem strengen, durch nichts zu erschütternden Vater gesehnt. Auch seine Mutter fehlte ihm– hin und wieder zumindest. Lady Sybilla war freundlich und mütterlich, aber weder strich sie ihm auf die gleiche Weise das Haar aus der Stirn wie seine Mutter, noch war sie durch die festen Bande des Blutes mit ihm verbunden. Seine Großmutter vermisste er überhaupt nicht, die Erinnerung an sie glich eher der an einen bohrenden Schmerz, den er lange hatte erdulden müssen und von dem er endlich erlöst war. Und um die Wahrheit zu sagen, machte es ihm auch wenig aus, seine Brüder zurückgelassen zu haben. Er und Ralf hatten einander noch nie leiden können, und die leise Wehmut, die ihn vielleicht erfüllt haben mochte, war längst von den neuen Erfahrungen und Herausforderungen ausgelöscht worden, die ihm das Leben in Ludlow bot.


    Nachdem sein anfängliches Misstrauen verflogen war, verbrachte er inzwischen gerne seine Zeit mit Hugh und Adam. Er saß mit ihnen zusammen und polierte Lord Joscelins Kettenhemd und seine Waffen. Er begleitete sie auf Botengänge in das Städchen Ludlow und lernte so nach und nach die Gegend und ihre Bewohner kennen. Die beiden jungen Burschen erweiterten seine Kampfeskünste, und er übte jeden Tag mehrere Stunden lang. Manchmal war auch Lord Joscelin dabei, um sie zu beaufsichtigen und ihn selbst 
     zu unterweisen, vor allem, wenn es um den richtigen Umgang mit Schwert und Schild ging. Das Bogenschießen brachte ihm ein einäugiger bretonischer Sergeant namens Judhel bei, der das Ziel sicherer traf als jeder andere Mann in der Burg. Brunin beteiligte sich voller Freude an Ballspielen, schürfte sich Ellbogen und Knie auf, holte sich blaue Augen und schlug sich die Nase blutig, doch er nahm all diese Kratzer und Schrammen ohne Klage hin. Ja, das Schlimmste an solchen Verletzungen war die zwangsläufig folgende Behandlung. Wie die Knappen ihn gewarnt hatten, war Sibbi eine begeisterte Anhängerin von Verbänden und Salben und stets auf der verzweifelten Suche nach Patienten, an denen sie üben konnte. Sie behandelte seine aufgeschürften Knie, als seien es schwere Kampfwunden, und wusch seine aufgeplatzte Lippe mit einer Tinktur aus, die so übel roch, dass er sich beinahe übergeben hätte… Als sie aber sah, wie er würgte, befahl sie ihm, für den Rest des Tages im Bett zu bleiben. Glücklicherweise hatte Lady Sybilla ihn gerettet und erklärt, dass er gesund genug sei, um Botengänge für sie zu erledigen.


    Einen Teil seiner Zeit verbrachte Brunin unter Lady Sybillas Aufsicht im Haushalt, denn neben den militärischen Fertigkeiten gab es weitere, die er lernen und verfeinern musste: Konversation, Etikette, korrekte Tischmanieren für den Hof und festliche Gelegenheiten. Zumeist war bei solchen Unterweisungen Marion seine Tischdame. Sie liebte es, die elegante Hofdame zu spielen, rümpfte ihr Näschen, wenn sie der Ansicht war, dass er ihr ungeschickt aufgewartet hatte, und dankte ihm voller Anmut, wenn er die Prüfung bestand. Er teilte sein Brot nur selten mit Hawise, denn sie neigte dazu, hemmungslos zu kichern und die ganze Sache nicht ernst zu nehmen. Einmal hatte er eine frisch gebratene Taubenbrust in ihren Schoß fallen lassen, und sie war mit einem großen Soßenfleck auf dem Kleid hinausgeschickt worden, während ihr vor Lachen die Tränen über 
     das Gesicht liefen. Marion hatte völlig entsetzt zugesehen, und Brunin hatte kämpfen müssen, um die Heiterkeit zu unterdrücken, die bei allem Verdruss in ihm aufwallte. Auch Sybilla hatte gelacht, doch sie hatte Brunin nicht noch einmal neben Hawise gesetzt. Hawise war jedoch stets an seiner Seite, wenn sie ausritten oder sich in den Falkengehegen im Umgang mit den Vögeln übten, denn Marion hegte weder ein besonderes Interesse an solchen Dingen, noch verfügte sie über die rechte Begabung dafür; und es war Hawise, die ihm ihre Jonglierbälle lieh, ihn mit gutem Zureden aus der ihm eigenen Reserve lockte… und ihn das Lachen lehrte.


    Als er endlich mit dem Schild zufrieden war, wandte er seine Aufmerksamkeit Joscelins Sporen und seinem Helm zu. So gerne er auch das Schwert und den Dolch poliert hätte, diese Aufgabe erledigte Joscelin entweder selbst oder überließ sie Hugh, und Brunin würde er sie erst dann anvertrauen, wenn er mit seiner vollen Waffenausbildung begonnen hatte.


    Hawise betrat den Raum, sah ihn über seine mühselige Arbeit gebeugt sitzen und schlenderte zu ihm hinüber. Sie machte ein finsteres Gesicht.


    »Was ist los?«, fragte er. Der Umstand, dass er als Erster das Wort ergriff, war ein Beweis für die Veränderungen, die der Aufenthalt in Ludlow seit sechs Monden in ihm bewirkt hatte.


    »Ich wünschte, ich könnte mit euch reiten«, sagte sie verdrossen. »Es wird so langweilig werden, wenn ihr fort seid.«


    Er wusste, dass ihr Leben anders aussehen würde, während ihr Vater und seine Knappen nicht auf der Burg waren. Es würde weniger Gelegenheiten für Ausritte geben, und ihre Freiheiten würden eingeschränkt sein. »Es wird ja nicht lange dauern«, sagte er, obwohl er nicht genau wusste, wie viele Wochen sie fort sein würden.


    »Es wird mir wie eine Ewigkeit vorkommen.« Sie ließ 
     sich auf den Schemel neben ihm fallen. »Ich werde brav dasitzen und zusammen mit Marion und Sibbi Näharbeiten machen müssen, während du zusehen darfst, wie Prinz Heinrich in den Ritterstand erhoben wird.«


    Brunin schüttelte den Kopf. »An der Zeremonie dürfen nur die Barone teilnehmen, nicht ihr Gefolge. Die Knappen werden draußen im Regen stehen und die Pferde halten.«


    Diese Worte entlockten ihr ein schwaches Lächeln.


    »Und es wird so viel Schlamm geben, dass wir die meiste Zeit damit verbringen werden, die Pferde zu striegeln und die Waffen zu polieren.«


    »Würdest du denn lieber hier bleiben?«, fragte sie herausfordernd.


    »Nein«, gab er zu.


    »Na also.« Verdrießlich trat sie die Binsen auf dem Boden zur Seite.


    Brunin hängte das Tuch über das Leder des Schilds. »Wenn du magst, können wir ausreiten«, schlug er vor. »Ich habe alle Teile der Rüstung, die mir zugeteilt wurden, poliert, und bis jetzt hat mir noch niemand eine neue Aufgabe zugewiesen.«


    Einen Augenblick lang glaubte er, sie werde ablehnen, obwohl sie normalerweise nicht dazu neigte, die Schmollende zu spielen. Dieser besondere Charakterzug gehörte zu Marion. Dann nickte sie widerwillig. »Das ist die letzte Gelegenheit in diesem Sommer«, sagte sie, und ein leiser Vorwurf schwang in ihrer Stimme mit. Doch bis sie ihre Ponys gesattelt hatten, hatte sich ihre Laune längst wieder gebessert. Da man keine Pferdeknechte oder Sergeanten zu ihrer Begleitung erübrigen konnte, erhielten sie lediglich die Erlaubnis, auf den Wiesen vor den Burgmauern zu reiten, doch da war genug Platz, um ihre Ponys kantern zu lassen und kurze Rennen auszutragen. Hawise vergaß ihre Bedrückung und lachte hellauf. Brunin grinste, und ihm wurde bewusst, dass er sie ebenfalls vermissen würde.


    



    Joscelin lag im Bett und spielte im sanften Schein der Nachtkerze mit dem Haar seiner Frau. Immer wieder hob er einzelne Locken an, um ihren frischen Duft zu riechen, und ließ sie zurück auf ihre Schulter fallen. Sie lag mit dem Rücken zu ihm gedreht, aber sie schlief nicht. Er konnte spüren, wie sie nachdachte, und ihr Atem ging nicht so gleichmäßig wie im Schlaf.


    »Ich habe Angst davor«, sagte er sanft, »dass ich zurückkomme, und du und Ludlow, ihr seid fort. Dass ich erkennen werde, dass alles nur ein Traum war und ich nichts weiter bin als ein mittelloser Ritter.«


    Die Laken raschelten, als Sybilla sich umdrehte, und der Geruch ihres Körpers durchströmte ihn. »Selbst damals, als du noch nichts besaßt, warst du mehr als ein mittelloser Ritter«, murmelte sie und berührte sein Gesicht mit ihrer Hand. »Was hat dich plötzlich in diese Stimmung versetzt?«


    Er streifte ihre Hand mit seinen Lippen. »Ich weiß es nicht«, sagte er, verdrießlich über sich selbst. »Wahrscheinlich die späte Stunde und der Gedanke an die lange Reise, die mich morgen erwartet, während ich doch viel lieber mit dir hier liegen würde.«


    Sie lachte kehlig. »Schmeichler.«


    »Das ist mein Ernst«, stöhnte er. »Graf Ranulf von Chester und der König von Schottland sind kein Ersatz für dich und Ludlow.«


    »Und Prinz Heinrich?«


    »Er ist der Grund dafür, dass ich gehe. Ich wäre ein Narr, wenn ich mir nicht seine Gunst sicherte. Er mag zwar noch ein Jüngling sein, doch eines Tages wird er unser König werden, und er wird sich daran erinnern, wer ihm treu zur Seite stand und wer nicht.« Joscelin seufzte schwer. »Ich spiele ein gewagtes Spiel, und der Einsatz ist hoch. Manchmal frage ich mich, was geschieht, wenn Heinrich sich nicht durchsetzen kann und Stephan seiner Linie die Krone sichert. Was geschieht, wenn alles seinem Sohn Eustachius zufällt.«


    Sie schwieg eine Weile. Dann sagte sie: »Du kannst deine Treue zur Kaiserin nicht brechen. Es ist schwer, auf zwei Pferden gleichzeitig zu reiten, ohne zwischen ihnen hindurchzufallen.«


    »Manche tun es«, sagte er düster. »Manche Männer haben keine Probleme damit, von dem einen in den anderen Sattel zu wechseln.«


    Sybilla zeichnete den Umriss seines Gesichts mit dem Zeigefinger nach. »Aber du schon. Ich weiß noch sehr gut, wie lange und schwer du mit dir gerungen hast, ehe du deinen Eid gegenüber Stephan widerrufen hast.«


    Er wollte nicht daran erinnert werden. Stephan war sein Soldherr gewesen und hatte von ihm erwartet, dass er Ludlow gegen die Kaiserin hielt. Doch er hatte schon damals an Stephan gezweifelt, und seine neue Gemahlin hatte mit flammenden Worten die Überzeugung vertreten, dass auch Frauen Erbrecht zustehen sollte. In gewisser Weise war sein Pferdewechsel unvermeidlich gewesen. »Ich habe nicht gesagt, dass ich Heinrich die Treue versagen werde«, erwiderte er leicht gereizt. »Was ich sagte, war, dass ich ein gewagtes Spiel spiele. Ich hoffe um unseretwillen, dass sich Heinrich durchsetzen kann. Und was Männer betrifft, die um des eigenen Vorteils willen die Sattel wechseln… wenn du mich fragst, was mir am meisten Sorgen bereitet, dann das, dass ich nicht weiß, welche Position Gilbert de Lacy in dieser Auseinandersetzung einnimmt.«


    Ihr Finger hielt an der Spitze seines Kinns inne, und er hörte, wie ihr kurz der Atem stockte und dann wieder einsetzte. »Gilbert de Lacy reitet für seine eigenen Ziele«, sagte sie. »Seine Treue besteht aus reinem Eigennutz.«


    »Das ist mir bewusst. Ich meinte, dass ich nicht weiß, ob er in Carlisle erscheinen, zu Stephan reiten und sich ihm anschließen oder hier bleiben und Ärger machen wird. Wofür wird er sich entscheiden? Carlisle scheint mir unwahrscheinlich, denn Hugh von Wigmore, sein engster Verbündeter, 
     steht fest an Stephans Seite… aber was die beiden anderen Möglichkeiten angeht, kann ich nur raten. Ich befürchte, dass er versuchen könnte, Ludlow anzugreifen, während ich nicht da bin, um ihn abzuwehren.«


    »Du lässt genug gute Männer hier, um die Burg zu verteidigen«, sagte Sybilla, »und ich bin keine Törin. Von mir wird er Ludlow nicht bekommen.« Ihre sonst so gelassene Stimme hatte einen scharfen Klang angenommen.


    Stolz überwand plötzlich Joscelins Befürchtungen. Als er sie zur Frau nahm, hatte man ihn gewarnt, dass er mit ihr noch seine wahre Freude haben werde. Zwar wetterte und stampfte sie nicht mit den Füßen wie Kaiserin Mathilde, doch ihr Wille war aus dem gleichen unnachgiebigen Eisen geschmiedet. Sie verfolgte ihre Ziele lediglich auf eine andere Weise. Zuckerbrot statt Peitsche. »Das weiß ich, Liebste, und ich vertraue dir und meinen Männern vollauf. Aber das hält meine Fantasie trotzdem nicht davon ab, Gespenster zu sehen.«


    »Ludlow wird bei deiner Heimkehr sein, wie du es verlassen hast, jeder einzelne Balken und jeder einzelne Stein davon. Und auch deine Frau und deine Töchter.« Sie lehnte sich vor, um ihn zu küssen. »Ich verlasse mich darauf, dass du unversehrt nach Hause zurückkommst. Du bist nicht der Einzige, der heute Nacht Gespenster sieht.«


    »Ich kann auf mich aufpassen«, sagte er und legte seine Hand in ihren Nacken, um ihre warme Haut und ihr kühles Haar zu spüren.


    »Dann sieh zu, dass du das auch tust.« Ihre Stimme war rau und weckte sein Begehren. Als er in sie drang, verbarg Sybilla das Gesicht an seiner Schulter und versuchte vergeblich die Erinnerung daran zu verdrängen, wie ihr erster Gemahl ihr gesagt hatte, sie solle sich keine Sorgen machen, während er sie liebte. Das war am Abend, bevor er fortritt und bei einem Zusammenstoß mit den Walisern getötet wurde.


    



    Brunin war verblüfft, als er Prinz Heinrich zum ersten Mal gegenüberstand. Er hatte einen großen, stattlichen jungen Mann von königlicher Haltung erwartet. In Wirklichkeit war es ein untersetzter Jüngling, dessen Augen auf der Höhe von Joscelins Brustkorb waren. Sein Haar war heller als Kupfer und roter als Gold, und es sah aus, als sei es seit einer Woche nicht mehr gekämmt worden. Er hatte die blasse, sommersprossige Haut, die stets mit einer solchen Haarfarbe einherging, helle Wimpern, und sein Blick aus den grauen Augen war so scharf wie ein neues Schwert. Obwohl seine bestickten Kleider aus den feinsten Tuchen genäht und mit den kostbarsten Farben gefärbt waren, trug er sie so nachlässig, als wäre er sich ihres Werts weder bewusst noch interessiere er sich dafür.


    Der Prinz, der von Zelt zu Zelt eilte, um seine Anhänger zu begrüßen, die in einem unablässigen Strom in Carlisle eintrafen, machte auch bei Joscelin Halt, um mit ihm und FitzWarin einen Becher Wein zu trinken. Brunin wurde die Aufgabe zugeteilt, dem königlichen Gast und seinem Begleiter, einem schlanken, ernst wirkenden jungen Mann mit dünnem, aschblondem Haar und einem spärlichen Bart, aufzuwarten. Wein aus einem Krug auszuschenken war eine Kunst, in der sich Brunin seit sieben Monaten übte, und obwohl sein Vater ihn mit prüfendem Blick beobachtete und er sich in Gegenwart eines königlichen Prinzen befand, erfüllte er seine Aufgabe ohne jegliches Missgeschick.


    »Das ist mein ältester Sohn. Sein Name ist Fulke, aber er wird Brunin genannt«, sagte FitzWarin mit leisem Stolz in der Stimme, als Heinrich den dargebotenen Becher nahm und Brunin sich tief vor ihm verneigte.


    »Es tut gut, solche jungen Burschen in unseren Reihen zu sehen«, bemerkte der Jüngling, der selbst kaum sechzehn Jahre zählte. Er schenkte Brunin ein anerkennendes Lächeln und lenkte das Gespräch auf ernstere Themen. Ein Knappe 
     hatte im Hintergrund zu bleiben, Wein nachzuschenken und still zu sein.


    Der schweigsame junge Mann an Heinrichs Seite erwies sich als Lord Joscelins Schwiegersohn Roger, Graf von Hereford, der mit Cecily, Sybillas ältester Tochter aus ihrer ersten Ehe, verheiratet war. Er nahm den Becher Wein, den Brunin ihm reichte, und ging hinüber zu der flachen Kohlenpfanne, die Joscelins Lagerzelt wärmte.


    »…nach Lancaster ziehen und von dort aus gegen York marschieren«, hörte Brunin Heinrich sagen.


    »Ein ehrgeiziges Ziel, Sire«, entgegnete Joscelin ruhig, während seine Finger den Becher umklammerten.


    Heinrich zuckte mit den Schultern. »Ich muss jede Gelegenheit nutzen, die sich mir bietet. Ihr seid nicht nur deswegen zu meiner Ritterweihe gekommen, weil Ihr gerne schlemmt und feiert.«


    »Nein, Sire. Ich bin gekommen, um Euch mein Schwert und meine Lehnstreue anzubieten«, sagte Joscelin.


    »Aber Ihr bezweifelt, dass es weise wäre, gegen York zu marschieren?«


    »Nein, Sire…«


    »Aber…?« Heinrich zog die Augenbrauen hoch.


    »York steht in Treue zu Stephan, und man hegt dort keine Zuneigung zu den Schotten in Eurem Gefolge. Es wird nicht einfach sein, diese Nuss zu knacken.«


    »Also bezweifelt Ihr, dass es eine weise Entscheidung ist.«


    »Nein, Sire, aber jeder wird alles geben müssen, was in ihm steckt, und wir werden schnell vorankommen müssen.«


    Heinrich trank seinen Wein aus und gab Brunin den Becher zurück. »Ich denke, Ihr werdet überrascht sein, wie schnell ich vorankomme… und Stephan wird es ebenso ergehen.« Er bedachte sie mit einem flüchtigen, aber zuversichtlichen Lächeln, ehe er aus dem Zelt schritt, um seine Runde fortzusetzen. Roger von Hereford blieb noch eine Weile und unterhielt sich mit den beiden Männern, fügte 
     aber dem, was Heinrich über seine unmittelbaren Pläne gesagt hatte, nichts mehr hinzu.


    »Wie geht es Cecily?«, erkundigte sich Joscelin. »Gefällt es ihr am normannischen Hof?« Sein Tonfall war betont gleichmütig.


    Der junge Mann errötete. »Ja, Mylord. Sie hat mir aufgetragen, Euch und ihrer Mutter Grüße auszurichten, und ich habe Briefe und Geschenke in meinem Gepäck. Die Mutter des Prinzen ist von ihr sehr angetan.«


    Joscelin gab ein Grunzen von sich. »Das freut mich zu hören. Natürlich macht sich auch ihre Mutter Sorgen um sie und vermisst sie.«


    Kurz darauf verließ Roger das Zelt. Joscelin seufzte laut und fuhr sich mit den Händen durchs Haar.


    FitzWarin reichte Brunin seinen Becher, damit er ihn wieder auffüllte. »Ihr habt nicht gerade ein ungezwungenes Verhältnis zu ihm«, sagte er ruppig. »Das sieht selbst ein Blinder wie ich.«


    Joscelin rieb sich den Nacken. »Er ist nicht wie sein Vater. Miles konnte ich alles sagen. Wir tranken und kämpften und jagten zusammen– und wir hurten zusammen. Ihr kennt das.«


    FitzWarin machte eine knappe zustimmende Geste. »Alles, woran ich mich erinnere, sind die schädelzerfetzenden Kopfschmerzen danach.«


    Joscelin grinste flüchtig, ließ sich aber nicht ablenken. »Miles war mein Freund«, sagte er. »Roger ist mein Verbündeter, der Ehemann meiner Stieftochter und der Vertraute von Prinz Heinrich, aber ich glaube nicht, dass wir jemals echte Gefährten sein werden.« Er rieb sich fester über den Nacken, bis sich die Haut rötete. »Um Sybillas willen wünschte ich, wir stünden einander näher. Cecily mag zwar das Nest verlassen haben, aber ihre Mutter sorgt sich immer noch um sie, und alles, was meine Gemahlin bedrückt, das bedrückt auch mich. Es ist wie eine wunde 
     Stelle an Eurem Rücken, an die Ihr nicht herankommt, um sie mit Salbe zu bestreichen.«


    FitzWarin warf ihm einen tadelnden Blick zu. »Ihr habt ein viel zu weiches Herz.«


    Joscelin lächelte. »Ist das der Grund, warum Ihr mir Euren Sohn überlassen habt?«


    FitzWarin schüttelte den Kopf, doch auch seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Touché! Und ich muss zugeben, dass Ihr bei dem Jungen hervorragende Arbeit leistet … aber was die Frauen angeht, glaubt mir, denen lasst Ihr einfach zu viele Freiheiten.«


    »Ich gefalle ihnen eben gerne, und meinetwegen habe ich auch ein weiches Herz, aber deswegen bin ich noch lange kein Narr. Mein Heim ist ein Hort des Friedens. Die Macht der Liebe ist genauso stark wie die der Rute… vielleicht sogar stärker«, fügte er mit einem kurzen Blick auf Brunin hinzu.


    



    Prinz Heinrich wurde am Pfingstsonntag in den Ritterstand erhoben, und um dieses Ereignis zu feiern, hielt man ein großes Festmahl ab. König David und Graf Ranulf von Chester bekräftigten förmlich ihren Waffenstillstand und legten ihren Streit um Land bei, der sie lange zu Feinden gemacht hatte. Jetzt verfügte Heinrich über ein Heer, und er schickte sich an, es gegen York ziehen zu lassen.


    Als einer der Jüngsten in der Schar ritt Brunin nicht an der Seite von Joscelin und seinem Trupp, sondern blieb hinten bei den Lastponys und den Karren des Trosses. Ranulf von Chester war nach Lancaster geritten, um noch mehr Soldaten zu holen, doch selbst ohne sie hatte Brunin niemals so viele Männer gleichzeitig an einem Ort versammelt gesehen. Obwohl es kein besonders großes Heer war, erschien es ihm riesig, denn er war nie in größerer Gesellschaft geritten als den Trupps seines Vaters oder Lord Joscelins.


    Heinrichs Leibwache setzte sich aus von Kopf bis Fuß in glänzenden Kettenpanzern steckenden Angevinern und Normannen zusammen, deren Akzent sich nur leicht von dem der in England ansässigen Normannen unterschied. Söldner aus Flandern und den Niederlanden verstärkten die Reihen, außerdem Männer aus der Bretagne, wo Lord Joscelins Familie herstammte. Zum ersten Mal hörte Brunin Joscelin in einem schnellen, flüssigen Bretonisch reden, einer Sprache, die ein wenig wie Walisisch klang, und das ließ ihm bewusst werden, dass es Seiten an seinem Herrn gab, von denen er bisher nicht einmal etwas geahnt hatte, und dass sein freundliches, ungezwungenes Auftreten lediglich der äußere Schein war.


    Auch König Davids schottische Truppen faszinierten Brunin. Die wohlhabenderen unter den Männern trugen Kettenhemden und sprachen Französisch, kaum etwas unterschied sie von ihren normannischen Gegenstücken. Die mittleren Ränge und die Fußsoldaten gingen mit bloßen Beinen und trugen entweder runde Schilde, die kaum größer waren als ein Tellerbrot, oder solche, die so groß waren wie Karrenräder – Lord Joscelin hatte ihm erklärt, dass viele Sachsen bei der bedeutenden Schlacht von Hastings solche Schilde gehabt hatten. Die meisten von ihnen sprachen Englisch, aber ein so kehliges, dass Brunin nicht das Geringste davon verstand. Sie ernährten sich vornehmlich von Haferpfannkuchen und Heidebier, gelegentlich aufgebessert durch eine Art Fleischpudding oder gesalzene Heringe. Während ihre Anführer auf prächtigen Streitrössern ritten, mussten sich die niederen Truppen mit klapperdürren Ponys begnügen. Diese Tiere sahen aus, als könnten sie sich kaum auf den Beinen halten, doch ihre Ausdauer übertraf die des kräftigsten, mit Hafer gefütterten Pferdes.


    Brunin ritt abwechselnd auf Morel oder gab dem Pony Gelegenheit, sich auszuruhen, indem er es hinten an einen Verpflegungskarren band, während er auf die Säcke mit 
     Futter und Hafermehl kletterte und dort mitfuhr. Wenn sie abends Halt machten, musste er Adam und Hugh dabei helfen, Lord Joscelins Zelt aufzubauen. Außerdem gab es eine Kochstelle zu bauen, Strohsäcke und Laken herzurichten, Pferde zu striegeln, zu füttern und zu tränken sowie Sättel, Zaumzeuge und Kettenpanzer zu überprüfen und zu reinigen. Vor Müdigkeit fiel Brunin jeden Abend wie ein von der stumpfen Seite des Schlachterbeils gefällter Ochse auf seinen Strohsack und versank in einen traumlosen Schlaf, bis er bei der ersten Dämmerung mit einem Tritt wieder geweckt wurde. Dann musste er Wasser holen und die Pferde für den Tagesmarsch bereitmachen. Das Frühstück bestand aus Fladenbrot oder Haferpfannkuchen, die in der Asche des Feuers der letzten Nacht zubereitet und mit fettigen Scheiben grauen Schinkens gegessen wurden.


    »Herr im Himmel, jetzt weiß ich wieder, warum ich es hasse, in den Krieg zu ziehen«, stöhnte Joscelin, als er den Becher Wein nahm, den Brunin ihm reichte. Draußen dämmerte es hinter einem Dunstschleier, nachdem es die ganze Nacht geregnet hatte. Nieselregen, so zart wie Spinnweben, hing in der Luft. Er presste eine Hand in sein Kreuz. »Ich fühle mich, als wäre ein Riese auf mir herumgetrampelt.«


    Brunin war sich nicht sicher, ob er, abgesehen von seiner Erschöpfung, überhaupt noch etwas fühlte. Der Regen hatte ihn in der Nacht geweckt, denn durch ein Loch, das ein Funke in das Zeltdach gebrannt hatte, war Wasser auf sein Gesicht getropft, und ehe er sich aus den wohligen Schichten des Schlafs freigekämpft hatte, war es bereits seinen Nacken hinuntergesickert und hatte seine Tunika durchnässt, so dass ihm ganz klamm zumute war.


    Joscelin nahm einen großen Schluck von dem Wein und spuckte ihn gleich wieder aus. »Bei den Gebeinen unseres Herrn, Junge, was ist das denn? Katzenpisse? Hol mir etwas, das trinkbar ist!« Er drückte den Becher zurück in Brunins Hand, und etwas von dem Wein schwappte über.


    Brunin räumte eilig das Feld und traf draußen auf Adam, der die Pferde sattelte. Es regnete inzwischen stärker, und er hörte die Tropfen auf den Boden prasseln.


    »Er sagt, ich soll anständigen Wein für ihn auftreiben.«


    Adam lugte um den Rand seiner Umhangkapuze herum. »Dann wirst du wohl bis nach York laufen müssen. Hier gibt es nichts außer schottischem Bier und diesem Essig in deinem Becher.« Adam wandte sich wieder dem Pferd zu und versetzte ihm einen Stoß. »Halt still, du blödes Vieh.«


    Brunin schluckte. Lord Joscelin war sonst immer so ausgeglichen, und ihn schlecht gelaunt und aufbrausend zu erleben erschreckte Brunin ebenso wie ihn in flüssigem Bretonisch reden zu hören. Er nahm all seinen Mut zusammen und schlich wieder zurück ins Zelt.


    »Bitte, Mylord, das ist alles, was wir haben… oder wünscht Ihr vielleicht Bier?«, sagte er, doch während seine Stimme fest blieb, spürte er das vertraute Gefühl, wie sich sein Magen zusammenkrampfte. Er wappnete sich innerlich dagegen, angebrüllt zu werden… vielleicht sogar geschlagen.


    Joscelin, der gerade sein gestepptes Wams anzog, richtete sich auf. Seine grauen Augen waren so finster wie der Himmel draußen. Brunin fing ihren Blick auf und sah rasch zu Boden.


    »Ach, gib schon her.« Joscelin schnappte sich den Becher, trank schaudernd den Inhalt aus und schüttete den schleimigen Satz auf den Zeltboden. »Ich hätte es wissen müssen.«


    Brunin sank das Herz, und er presste die Kiefer zusammen. Joscelin drehte sich um, sah sein Gesicht und gab einen ärgerlichen Laut von sich.


    »Herrgott, Junge, ich habe nicht von dir gesprochen. Ich meinte, ich hätte wissen müssen, was mich auf einem Feldzug erwartet. Du wirst dir schon noch ein dickeres Fell zulegen, bevor das hier vorüber ist, das verspreche ich dir.« Er 
     zerzauste Brunin ruppig das Haar. »Ich vermute, das Brot ist heute Morgen auch in etwa so appetitlich wie ein getrockneter Kuhfladen.«


    Brunin wagte es, zu Joscelin aufzuschauen. Hinter der Ungeduld und dem Ärger schien immer noch ein Hauch der üblichen Gelassenheit hervor. »Ja, Mylord. Soll ich Euch etwas davon holen?«


    Joscelin hatte keine Gelegenheit zur Antwort, denn FitzWarin fegte die Plane vor dem Zelteingang zur Seite. Er trug sein Kettenhemd, hielt den Helm unterm Arm, und an seiner Hüfte hing sein Schwert. Als Joscelin den Ausdruck in seinen Augen sah, griff er nach seinem eigenen Schwertgurt.


    »Brecht die Zelte ab, und sattelt rasch die Pferde«, sagte er. »Unsere Kundschafter haben gerade gemeldet, dass Stephan in unmittelbarer Nähe ist. Bereit zum Kampf.«


    »Was?« Joscelins Miene zeigte, dass er die Worte sehr wohl gehört hatte, aber sich weigerte, sie zu glauben. »Das ist unmöglich!«


    »Nein, ist es nicht. Er ist hier, und er hat mehr Söldner hinter sich als Leute am ersten Tag auf den Petersmarkt strömen.« FitzWarin hieb mit der Faust in die Luft. »Und von Ranulf von Chester und seinen Truppen aus Lancaster ist weit und breit nichts zu sehen. Stephan hat uns mit heruntergelassener Bruche erwischt.


    Joscelin fluchte. »Weiß Heinrich Bescheid?«


    »Ja. Er hat bereits den Befehl erteilt, das Lager abzubrechen. Es besteht nicht die Spur einer Hoffnung, dass wir es mit Stephan aufnehmen und siegen könnten– nicht ohne Graf Ranulfs Truppen. König David kehrt nach Carlisle zurück. Der Prinz hat beschlossen, nach Bristol zu reiten… und das bedeutet, dass wir ihn begleiten, zumindest bis zum walisischen Grenzgebiet. Ich muss gehen.« FitzWarin drehte sich zu Brunin um. »Tu, was Lord Joscelin dir sagt.« Er schloss die Hand um die schmale Schulter des Jungen und drückte sie kurz und kräftig. »Gott schütze dich; wir sehen 
     uns heute Abend.« Dann nickte er und duckte sich unter dem Zelteingang hindurch nach draußen.


    Einen Augenblick lang sah Joscelin aus, als sei er zu Stein erstarrt, dann schüttelte er sich und begann rasche Befehle zu erteilen. Jeder Gedanke an das Frühstück, ob genießbar oder nicht, war vergessen.


    



    Brunin hatte ein Heer auf dem Vormarsch erlebt, doch was er nun kennen lernte, war ein Heer auf der Flucht. Ohne die Schotten war der Tross deutlich kleiner. Karren wurden zu Gunsten der schnelleren Lastponys zurückgelassen. Joscelins Waffenmeister erstand zwei zusätzliche robuste schottische Ponys, um ihre eigenen zu schonen und die Last auf mehrere Tiere zu verteilen. Sie hasteten nach Süden, nutzten jede Stunde Tageslicht und die fahlen Übergänge von Morgen- und Abenddämmerung. Stephan blieb in Yorkshire, um seine Herrschaft über den Norden zu festigen, doch er schickte Soldaten hinter Prinz Heinrich her: schnelle Truppen, die sie abfangen und der angevinischen Bedrohung ein Ende bereiten sollten, bevor sie übermächtig werden konnte. Doch Heinrich hatte gute Kundschafter, sie durchschauten den Plan, und der Prinz änderte die Richtung und führte seine Armee über schmale Pfade und holprige Nebenwege, auf denen man sie am wenigsten vermuten würde.


    Es war ein gefährliches Versteckspiel. Stephan wollte Heinrich um jeden Preis stellen; und Heinrich konnte es sich um keinen Preis erlauben, eingeholt zu werden. Die Männer aßen und tranken im Sattel und schliefen in ihren Kettenhemden. Brunin würde diese alptraumhafte Reise sein ganzes Leben lang nicht vergessen. Die ständige Anspannung, die die Männer reagieren ließ, als sei eine Schicht ihrer Haut abgeschält worden; die vor Erschöpfung strauchelnden Pferde und Fußsoldaten, die über ihre Grenzen hinausgetrieben wurden und dennoch weiter mussten. In dieser Situation 
     bewies Prinz Heinrich, dass er über eine Zähigkeit verfügte, die der der schottischen Ponys in nichts nachstand. Er war morgens als Erster auf den Beinen und legte sich abends als Letzter hin. Seine Kraft und Entschlossenheit flammten genauso lodernd wie sein Haar– und obwohl er sich auf der Flucht befand, war er nicht bereit, auch nur einen Gedanken an eine Niederlage zu verschwenden.


    Einmal schlief Brunin im Sattel ein, und als er wieder erwachte, lag er in den Armen seines Vaters, ein pelzgefütterter Umhang hielt ihn am Sattelknauf fest, und die Sterne glitzerten wie Salzkristalle, während das Heer im Mondschein dahinritt.


    Schließlich erreichten sie Hereford, und das gelbe Licht der Fackeln schob sich vor das weiße Feuer von Mond und Sternen. Halb noch im Traum, aß Brunin im großen Saal dicke Gemüsesuppe mit Fleisch und Brot und legte sich dann auf einen Strohsack, der gegen die Wand geschoben worden war. Innerhalb von Minuten war er eingeschlafen.


    
      [image: e9783641164478_i0003.jpg]

    


    In dem Privatgemach hinter dem Saal ließ sich Joscelin auf eine gepolsterte Bank fallen und nahm den Wein, den ein Diener ihm reichte. Wie üblich war Prinz Heinrich immer noch munter, während andere Männer ihrer Erschöpfung nachgaben und sich hingesetzt hatten. Wie ein junger Löwe in seinem Käfig schritt Heinrich auf und ab. »Beim ersten Tageslicht reiten wir nach Monmouth«, sagte er und sah mit leuchtendem Blick in die Runde. »Roger hat von seinen Kundschaftern gehört, dass Eustachius Truppen ausgesandt hat, die nach uns suchen.«


    Joscelin verzog missmutig das Gesicht. Stephans Sohn Eustachius glich einem bösartigen Hund, und er war ganz in seinem Element, wenn er von der Leine gelassen wurde und die Erlaubnis hatte, zuzubeißen.


    »Sie müssen Euch um jeden Preis vernichten, Sire«, sagte 
     Roger. »Wenn sie es jetzt nicht tun, dann ist ihre Zeit vorüber.«


    »Und die meine beginnt.« Ruhelos ging Heinrich ans andere Ende des Raums, musterte einen bestickten Wandbehang und kam wieder zurück. »Sie werden nicht siegen. Ranulf von Chester beabsichtigt ein Ablenkungsmanöver, das Stephan im Norden beschäftigt halten soll, und Hugh Bigod wird ihm im Osten zu schaffen machen.« Sein Blick schnellte zu Joscelin und FitzWarin hinüber. »Ihr, Mylords, werdet das walisische Grenzgebiet unter Kontrolle halten.«


    Joscelin verspürte Erleichterung. Er wäre Heinrich nach Bristol gefolgt– genauso wie FitzWarin–, aber dann hätten sie ihre eigenen Burgen zurücklassen müssen, den Angriffen von Männern wie Hugh von Wigmore und Gilbert de Lacy ausgeliefert, ganz zu schweigen von den Überfällen der Waliser, die diese günstige Gelegenheit nutzen mochten. Jetzt, wo sie Hereford erreicht hatten, konnte Heinrichs Schutz frischeren Männern überlassen werden.


    »Wie Ihr wünscht, Sire«, sagte er und entspannte sich. Am nächsten Morgen würde Heinrich nach Bristol aufbrechen, und er könnte nach Ludlow heimkehren, zu Sybilla und seinen Töchtern. Einst waren Feldzüge für ihn Abenteuer und Anlass der Befriedigung gewesen. Doch in diesen Tagen schmolz das Vergnügen schneller dahin als Schnee in der Julisonne.
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    Zwanzig Meilen trennten Hereford von Ludlow, eine angenehme Entfernung, die man im Hochsommer in weniger als einem Tag zurücklegen konnte.


    Heinrich hatte die Stadt verlassen, als am Himmel gerade 
     das erste Grau der Morgendämmerung aufzog, und eilte nun in Richtung Bristol, wo Verstärkung auf ihn wartete.


    »Man müsste noch einmal sechzehn sein, nicht wahr?«, bemerkte FitzWarin, als er sich bei hellem Tageslicht in den Sattel schwang und seinem Knappen bedeutete, das Banner hochzunehmen.


    Joscelin grinste. »Dieses Alter hat seine Vorteile«, antwortete er. »Aber auch die Erfahrung hat durchaus etwas für sich.« Seine Augenbrauen zuckten vielsagend, ehe er sich zu Brunin umdrehte, der gerade auf Morels Rücken gestiegen war. »Geht es dir heute Morgen wieder besser, Kind?«


    »Ja, Mylord.« Brunin antwortete mit wacher Stimme auf Joscelins Frage. Einige Stunden Schlaf innerhalb sicherer Mauern und zwei warme Mahlzeiten, zu denen es so viel Weizenbrot gab, wie er nur essen konnte, hatten ihn wieder zu Kräften kommen lassen.


    »Gut. Wenn du es dir zutraust, kannst du meinen Schild eine Weile tragen. Du wirst sicher besser damit zurechtkommen als Adam.« In Joscelins Tonfall vermischten sich Belustigung und Schärfe. Brunin folgte seinem Blick zu dem zweiten Knappen hinüber, der gerade einen hilflosen Versuch unternahm, sein gedrungenes schwarz-weißes Pferd namens Pie zu besteigen. Adam war ganz grün um die Nase, und als er endlich im Sattel saß, musste er heftig schlucken.


    »Dieser junge Narr«, schimpfte Joscelin. Er sah Brunin an. »Wenn irgendwann die Versuchung deines Weges kommt, dann denke immer daran, dass nur ein Junge mehr trinkt, als gut für ihn ist. Ein Mann weiß, wann er genug hat.«


    »Ja, Sir«, erwiderte Brunin gehorsam. Insgeheim freute er sich, denn der Schildträger erfüllte eine wichtige Aufgabe, die unter normalen Umständen kaum dem jüngsten Knappen übertragen worden wäre. Aber er wollte sich doch auch nicht auf Adams Kosten freuen, und so tat er sein Möglichstes, um sein Entzücken zu verbergen. Er nahm Joscelins 
     rot-goldenen Drachenschild hoch und hängte ihn sich an den langen Riemen über den Rücken. Er war schwer, aber gerade noch zu bewältigen, und sein Stolz ließ ihm die Last leichter erscheinen.


    »Eigentlich sollte ich Adam seine Strafe gönnen und ihn den Schild trotzdem tragen lassen, aber wie dein Vater immer sagt, ich habe ein zu weiches Herz.« Joscelin warf einen Blick über die Schulter und lachte. »Wir waren alle einmal Jungen, wenn wir Männer sein sollten, und wie sonst soll ein Junge zum Mann werden, wenn er nicht das Tun eines Mannes übernimmt?«


    FitzWarin grunzte gutmütig zur Antwort. Er freute sich genauso sehr wie Joscelin darauf, nach Hause zurückzukehren – wenn auch nur, um sich auf kommende Stürme vorzubereiten.


    Sie ritten hinaus in die Morgensonne und schlugen die Straße nach Ludlow ein. Hin und wieder machten Joscelin oder FitzWarin eine Bemerkung, woraufhin der andere lachte. Ihre Heiterkeit entsprang nicht so sehr guter Laune, sondern der nachlassenden Anspannung. Ludlow war nur noch zwanzig Meilen entfernt, und jeder Schritt der Pferde brachte sie ihrem Zuhause ein kleines Stück näher. Hugh war bester Stimmung und stimmte ein anzügliches Lied an, in das einige der anderen einfielen. Die Sonne schien warm, und die Morgenluft war erfüllt von dem Knarren und dem Geruch des Leders, dem Klirren der Kettenpanzer und dem dumpfen Klappern beschlagener Hufe auf der staubigen Straße. Immer wieder musste Adam von seinem Pferd rutschen, um sich am Wegesrand zu übergeben. Sein bleiches Gesicht und die tiefen Furchen zwischen seinen Augenbrauen ließen erkennen, dass sein Kopf genauso stark litt wie sein Magen, doch die älteren Männer lachten und hänselten ihn erbarmungslos.


    Unter dem Gewicht des Schilds begannen Brunins Rücken und seine Schultern allmählich zu schmerzen, aber er ertrug 
     diese Unannehmlichkeit tapfer, fest entschlossen, sich nichts anmerken zu lassen, weil er fürchtete, sein Vater oder Lord Joscelin könnten ihm sonst diese Aufgabe abnehmen. Er wollte den Schild den ganzen Weg nach Ludlow tragen und stolz damit in den Burghof einreiten. Er zählte Morels Schritte auf der Straße und stellte sich vor, welche Entfernung sie wohl schon zurückgelegt hatten. Als Joscelin wissen wollte, ob er müde sei, schüttelte er den Kopf und biss die Zähne zusammen.


    Als sie den letzten Abschnitt ihres Weges erreichten, rückte der Wald auf beiden Seiten immer näher an den Straßenrand heran. Eigentlich musste er regelmäßig zurückgedrängt werden, damit keine Vogelfreie den Reisenden auflauern oder jemand in einen Hinterhalt gelockt werden konnte, doch der sommerliche Pflanzenwuchs und eine gewisse Nachlässigkeit in der letzten Zeit hatten dazu geführt, dass das Grün dichter und dunkler war, als es sein sollte. Joscelin runzelte unwillig die Stirn und murmelte FitzWarin zu, dass er sich die Verantwortlichen zur Brust nehmen und als Erstes dafür sorgen wollte, dass der Wald gestutzt würde.


    Adam musste erneut hastig von seinem Pferd klettern und in den Büschen verschwinden, da zu allem Übel jetzt auch noch seine Gedärme zu protestieren begannen. Gutmütige Hohnrufe folgten ihm, doch sie wurden abrupt zum Verstummen gebracht, als er nur einen Augenblick später, seine gelöste Bruche am Bauch festklammernd, wieder aus den Büschen herausstürmte.


    »Zu den Waffen!«, schrie er. »Soldaten im Wal…« Der Rest der Warnung endete in einem Stöhnen, als sich ein Pfeil in seinen Rücken bohrte und er vor Morels Hufen vornüber auf die Straße fiel.


    Brunins Augen weiteten sich vor Entsetzen. Ein zweiter Pfeil traf mit einem dumpfen Aufprall auf den Drachenschild, und die Wucht des Schlags hätte ihn beinahe aus dem Sattel geworfen, als Morel mit einem erschreckten 
     Schnauben zur Seite auswich. Instinktiv klammerte sich Brunin mit den Schenkeln fest und krallte seine Hände um die Zügel.


    Er hörte, wie Joscelin Befehle brüllte, doch später würde er sich nicht mehr daran erinnern können, wie sie lauteten. Zwei der Ritter sprangen von ihren Pferden, rannten zu Adam hinüber, zogen ihn hoch und warfen ihn auf sein Pferd. Unter einem Hagel aus Pfeilen sprengte der Trupp die Straße entlang, um den Bogenschützen zu entkommen, doch hinter diesen warteten schon berittene Männer und Fußsoldaten auf sie.


    Brunin schluckte. Die gleiche panische Angst, die er damals auf dem Markt in Shrewsbury verspürt hatte, drohte ihn zu überwältigen, doch diesmal, dank seiner Kampfesübung und neu gewonnener Erfahrungen, reagierte er anders darauf. Alle seine Sinne waren bis zum Äußersten geschärft, als er Morel vorwärts trieb und den pfeilgespickten Schild zu Joscelin brachte. Je rasender das Geschehen wurde, desto langsamer schien die Zeit zu vergehen. Sein Vater schrie ihm zu, er solle wieder zurückreiten, und der Befehl hallte wie ein Ruf in einer Höhle wider. Er lenkte Morel herum und schwenkte zurück in die Reihen der Männer. Über seinem Kopf sah er die Banner an den Lanzen der Feinde flattern und hörte die Schlachtrufe von Wigmore und de Lacy. Das Aufeinanderprallen der Gegner war heftig und Furcht erregend; auf eine schreckliche Weise erinnerte es ihn an einen vollen Saal während eines Festmahls, nur war das aggressive Gebrüll kein Lachen, sondern entsprang Angst, Wut und Anstrengung, und die Klingen schnitten in Menschenfleisch und nicht in Hasenkeulen. Er sah, wie sich Joscelins Hengst aufbäumte und mit den Vorderhufen schlug und der Drachenschild in das Gesicht eines Fußsoldaten geschmettert wurde. Er sah, wie das FitzWarin-Banner hinabstürzte und wieder auftauchte. Blut rann an der Spitze herab und befleckte die helle Seide, während der 
     braune Hengst seines Vaters das Pferd eines Gegners zur Seite drängte.


    Eine Lücke öffnete sich zwischen den Kämpfenden, und einer von Joscelins Sergeanten schrie ihm zu, er solle hindurchgaloppieren. Brunin schlug seine Fersen in Morels Flanken, und das Pony stürmte los. Er spürte Hugh neben sich, der die Zügel von Adams Pferd umklammert hielt. Adam hing über Pies Widerrist gebeugt, und der Pfeil ragte zwischen seinen Schulterblättern hervor. Aus der Wunde selbst trat kein Blut aus, doch unablässig tropfte es aus dem geöffneten Mund des Knappen in die silberne Mähne seines Reittiers.


    Ein niedriger Ast peitschte gegen Brunins Brust, und er duckte sich tief über Morels lang gestreckten Hals. Er konnte immer noch den Kampfeslärm in seinem Rücken hören, doch er wurde leiser, als hätten sie den Saal verlassen und befänden sich jetzt in einem Vorraum.


    »Nicht langsamer werden!«, bellte der Sergeant. »Egal, was passiert!«


    Brunin wurde nicht langsamer, nicht bis Morels Kräfte allmählich nachließen, da erst richtete er sich auf und ließ die Zügel locker, um dem keuchenden Pferd eine Pause zu gönnen. Über das Hämmern seines Herzens hinweg hörte er donnernde Hufschläge, die von hinten rasch näher kamen, und sein Inneres verkrampfte sich. Der Sergeant zog sein Schwert und drehte sich mit grimmiger Miene um. Dann ließ er das Schwert wieder sinken. »Jesus sei Dank!«, flüsterte er.


    Brunin erkannte das blutbefleckte Banner seines Vaters und Joscelins übel zugerichteten Drachenschild. Der Rest des Trupps folgte ihnen in rasendem Tempo, und Joscelin winkte ihm wild zu.


    »Reitet weiter!«, brüllte er. »Nicht anhalten, ihr Narren, reitet weiter!«


    Brunin grub seine Fersen in Morels Flanken, und das Pony 
     rannte tapfer los, so schnell es konnte, doch schon bald begann es wieder heftig zu keuchen. Nachdem sie eine Meile in diesem mörderischen Tempo zurückgelegt hatten, zerrte Joscelin an den Zügeln und riss seinen Hengst herum, so dass er die hinter ihnen liegende Straße überblicken konnte. Alles war still, abgesehen von dem leise zu Boden sinkenden Staub. Grelles Sonnenlicht strahlte auf sie herab, denn nun standen die Bäume in dem erforderlichen Abstand zur Straße und sie bildeten ein stilles, grün-golden gesprenkeltes Blättermeer.


    »Es ist nichts von unseren Verfolgern zu sehen, aber das bedeutet nicht, dass sie sich zurückgezogen haben«, sagte er grimmig, dann riss er sein Pferd herum und trat ihm in die bebenden Flanken. »Wir sind erst sicher, wenn wir uns innerhalb der Mauern von Ludlow befinden.«


    So schnell, wie die erschöpften Pferde und die Verletzten vermochten, hastete der Trupp auf die Burg zu. Die Wachen hatten sie herankommen sehen, und die Tore standen bereits weit offen. Bald hatte die Nachricht von ihrer Ankunft auch die Herrin in ihrem Gemach erreicht.


    Als sich die Tore hinter ihnen schlossen und die starken Mauern sie wie die Arme einer Mutter umfingen, begann Brunin zu zittern. Übelkeit raste wie eine heftige Woge durch seinen Bauch. Er schluckte und schluckte, fest entschlossen, sich selbst keine Schande zu machen. Er sah zu, wie Adam von seinem Pferd gehoben wurde. Der Pfeil ragte aus seinem Rücken wie der Stiel einer seltsamen Frucht, sein Kinn war rot, und auch die Vorderseite des gefütterten Wamses und das Fell des Pferds waren getränkt von seinem Blut. Joscelin kniete neben ihm nieder, stützte ihn in seinen Armen und murmelte tröstende Worte, während der Junge nach Atem rang und das Blut aus seinem Mund rann.


    »Brunin, lauf und hol den Priester«, befahl Joscelin mit brechender Stimme über seine Schulter hinweg. »Beeil dich!«


    Brunin glitt von Morels Rücken und rannte auf die Kapelle 
     zu. Auf dem Weg dorthin sah er Lady Sybilla, die mit ihren Frauen aus den Wohngemächern herbeigeeilt kam und der angesichts des Bildes, das sich ihr bot, das Lächeln aus dem Gesicht wich.


    Vater Ailred räumte in einer hölzernen Truhe in der Nähe der Kapellentür herum und sah mit seinen kurzsichtigen Augen verwundert auf, als Brunin Lord Joscelins Befehl hervorsprudelte. Einen Augenblick lang stand der kleine Priester vor Schreck wie erstarrt da, dann schüttelte er sich und eilte hinaus. Brunin rannte hinter ihm her, sein Herz dröhnte, und sein Magen drückte in seinen Brustkorb. In der Hitze der sengenden Nachmittagssonne hätte man Brot backen können; der Himmel war so blau wie die Glasur auf Tonwaren und der Geruch nach Blut so durchdringend wie am Tag einer Jagd.


    Vater Ailred fiel neben Adam auf die Knie, sprach in raschem Latein und tat, was schnellstens getan werden musste, solange die Seele den Körper noch nicht verlassen hatte. Joscelin hielt den Jungen in seinen Armen und wappnete sich gegen den Todesschauer. Auch Sybilla kniete neben Adam und hielt seine Hand so fest umklammert, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Brunin starrte sie alle unverwandt an, sein Blick hing wie festgesogen an der Szene.


    »Gütiger Himmel… Gütiger Himmel…« Hawise kam zu Brunin herüber und stellte sich neben ihn, die Augen weit aufgerissen, den Handrücken gegen den Mund gepresst.


    Dicht bei ihnen stand Marion starr wie eine Statue. »Seht nur all das Blut«, flüsterte sie. »Da war viel Blut, als meine Mama starb.«


    Vater Ailred stand auf. Seine Finger glänzten blutig, und seine Stimme erhob sich zu einem Gebet für den Sterbenden, erfüllt von dem kräftigen Atem, der dem jungen Mann verwehrt war. Adam bäumte sich ein letztes Mal in Joscelins Armen auf, rang ein letztes Mal um sein Leben, dann sackte er in sich zusammen, und seine Augen starrten mit 
     weit geöffneten Pupillen in die Sonne. Joscelins Hände waren rot bis zu den Gelenken, die Ränder unter seinen Fingernägeln schwarz von Blut. Er beugte sich über den toten Jungen, und auch seinen Körper durchlief ein Schauer.


    Hawise wimmerte leise auf, als wäre sie verwundet. Marion sagte kein Wort, aber sie schwankte wie in Trance. Erst jetzt kam Sybillas Kammerfrau wieder zu sich; wie eine Glucke legte sie die Arme um die beiden Mädchen und schob sie rasch vor sich her zu den Wohngebäuden. Sibbi verbarg ihr Gesicht an Hughs Brust. Er hob den Arm, legte ihn um ihre Schultern und zog sie an sich. Seine Hand krallte sich Halt suchend an ihr fest.


    Brunin sah zu, wie Joscelin Adam langsam losließ und aufstand, mit kraftlosen, steifen Bewegungen, als habe er Tritte und Schläge erhalten. Man holte eine Bahre und legte Adam behutsam darauf– mit dem Gesicht nach unten, denn der gefiederte Schaft steckte immer noch tief in seinem Fleisch. Für den Rest seines Lebens würde Brunin nie wieder den Kadaver eines mit Pfeil und Bogen erlegten Tieres sehen können, ohne dass ihm übel wurde.
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    Er war im Stall und rieb mit einem Büschel Stroh den eingetrockneten Schweiß von Morels Fell, als Hawise mit tränenverschmiertem, verquollenem Gesicht zu ihm kam. Sie hatte ihr Haar gelöst, wie es für trauernde Mädchen und Frauen üblich war, und die wilden rotbraunen Locken umrahmten ihr Gesicht. Brunin hatte nicht geweint. Sein Entsetzen und sein Schmerz hatten sich nach innen gerichtet, nicht nach außen. Wieder und wieder durchlebte er den Augenblick, als der Pfeil sein Ziel getroffen hatte. Wieder und wieder sah er Adam sterben, sah die Verzweiflung in Lord Joscelins Gesicht. Heinrichs Feldzug hatte Brunin gegen die brutale Realität des Krieges abgehärtet, doch das heute war etwas anderes gewesen, er war nicht länger im 
     Strom gewatet, sondern von einem roten Sturzbach mitgerissen worden. Deshalb hatte er sich in den Stall zurückgezogen, suchte Trost bei Morels kräftigem, massigem Körper.


    »Ich wusste, dass du hier sein würdest«, sagte sie.


    Brunin zuckte abweisend die Achseln. »Ich musste Morel hart antreiben. Er musste gefüttert und gestriegelt werden.«


    Sie setzte sich auf einen Strohhaufen und schlang die Arme um die angezogenen Knie. »Papa sagt, dass es Hugh Mortimer und Gilbert de Lacy waren und dass sie viel zu dicht an Ludlow herangekommen sind. Ich sollte es eigentlich nicht hören…« Ein Schauer lief ihr über den Rücken.


    Brunin presste die Lippen zusammen; er wandte sich wieder Morel zu und striegelte sein schwarzes Fell mit langen, kräftigen Zügen. Der Schweiß war eigentlich schon fort, aber die Bewegung seines Arms beruhigte ihn– es war eine andere Art von Wiederholung als die, in der sein Geist gefangen war.


    »Glaubst du, sie werden uns angreifen?«


    Der verängstigte, klägliche Ton in ihrer Stimme brachte ihn dazu, sich umzudrehen. Er wusste, wie ihr zumute war, spürte dieselbe Angst durch seine eigenen Knochen kriechen. Es war so einfach, sich ein Heer panzerbewehrter Männer vorzustellen, die sich vor ihren Toren versammelten, darauf versessen, alle niederzumachen, die sich innerhalb der Mauern befanden. »Nein«, sagte er tapferer, als ihm zumute war. »Ludlow ist viel zu stark, als dass sie es einnehmen könnten. Das sagt dein Vater, und es stimmt.« Er warf das Büschel Stroh fort, wischte seine Hände an den Beinlingen ab und setzte sich neben sie. »Sie sind verzweifelt, weil Prinz Heinrich hier ist, und sie wissen, dass ihnen die Zeit davonläuft. Obwohl wir in einen Hinterhalt gelockt wurden, konnten wir uns freikämpfen, und sie haben uns nicht verfolgt, weil wir zu viele ihrer Männer verwundet hatten.« Er fand Trost darin, sie zu trösten, und während 
     er die Worte aussprach, wurde ihm bewusst, dass es die Wahrheit war. De Lacy und Mortimer hatten sie nicht verfolgt, weil sie auf einen ebenbürtigen Gegner gestoßen waren und es nicht gewagt hatten, näher an Ludlow heranzureiten, wo sich die Waage zu Gunsten der Männer von Joscelin geneigt hätte.


    Sie nagte an ihrer Unterlippe. »Hattest du Angst, als sie angriffen?«, flüsterte sie.


    Brunin verzog das Gesicht. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Man hatte ihm eingebläut, dass nur ein Feigling seine Angst eingestand… dass nur ein Feigling überhaupt Angst verspürte. Besonders seine Großmutter war in diesem Punkt eisern gewesen, und seit dem Vorfall in Shrewsbury hatte auch sein Vater dieser Ansicht Ausdruck verliehen. Und jetzt wollte Hawise es wissen… und er fürchtete sich davor, ihr zu antworten. War das auch feige?


    »Ich erinnere mich nicht mehr daran«, sagte er.


    Sie sah ihn ungläubig an. »Du erinnerst dich nicht mehr daran?«


    Mit einem Ruck sprang er auf und fing wieder an, sein Pony zu striegeln, so dass er ihr den Rücken zuwenden konnte. Auf diese Weise war es einfacher. »Na ja, zum Teil schon«, sagte er. »Es war, als würde das alles gar nicht mir selbst passieren.« Er legte seine Hand flach auf Morels Seite, als ob er auf diese Weise Kraft aus der glänzenden, schwarzen Flanke schöpfen konnte. »Aber danach war mir schlecht.« Er zog es vor, ihr nichts von der ersten Woge des Entsetzens zu erzählen, die so gewaltig gewesen war, dass sie ihn vollkommen betäubt hatte. Ihm fehlten die Worte, um sie zu beschreiben, und im Grunde auch die Einsicht darin, was mit ihm geschehen war.


    »Ich hatte Angst«, gestand sie mit leiser Stimme. »Mama hat gesagt, dass alles wieder gut werden würde, aber ich konnte sehen, dass sie auch Angst hatte.« Sie rieb mit dem Kinn über ihre Knie. »Papa hat sich nicht gefürchtet«, sagte 
     sie mit etwas kräftigerer Stimme. »Aber ich habe ihn noch nie so zornig erlebt. Ich glaube, es wird noch viel mehr Kämpfe geben. Er sagt, dass de Lacy und Mortimer dafür bezahlen werden.« Ihre Stimme zitterte, um Bestätigung heischend.


    »Das werden sie«, sagte Brunin unbeholfen.


    Hawise stand auf und ging um das Pony herum. Sie lehnte sich an Morels Seite, presste ihr Gesicht an seinen heißen, schwarzen Hals und begann zu weinen. Brunin wusste nicht, was er tun sollte. Wenn seine Mutter weinte, marschierte sein Vater immer aus dem Raum und schimpfte brummend über die Schwäche der Frauen. Seine Großmutter hatte er niemals weinen sehen. Marion und Sibbi rannten stets zu Sybilla, um sich trösten zu lassen. Und Hawise flüchtete sich normalerweise zu ihrem Vater oder suchte sich, genau wie er, einen einsamen Winkel.


    Unsicher ging er um Morel herum zu ihr und legte seinen Arm um ihre Schultern. Es fiel ihm nichts zu sagen ein, aber zu ihr hinzugehen und sie zu berühren erschien ihm richtig, und als sie sich umdrehte und an seiner Brust weiterweinte, spürte er, wie sich sein Inneres vor Schmerz verkrampfte und seine Augen zu brennen begannen.


    



    In dieser Nacht wurde in der Burgkapelle die Totenwache für Adam gehalten. Sybilla und ihre Frauen hatten seinen Leichnam gewaschen und zurechtgemacht; der Pfeil, der ihn getötet hatte, war aus der Wunde gezogen und verbrannt worden. Man hatte ihm seine beste Tunika angezogen und ein Schwert zwischen seine gefalteten Hände gelegt. Mit grimmiger Miene stand Joscelin vor der Bahre des Jungen. FitzWarin und Hugh standen neben ihm… und auch Brunin, der darum gebeten hatte, an der Totenwache teilnehmen zu dürfen. Wachskerzen brannten auf dem Altar, in jedem Wandleuchter und in jeder Nische, so dass selbst aus den hintersten Ecken die Finsterkeit vertrieben war, und die Luft in der Kapelle nach Honig duftete.


    Sybilla brachte die Mädchen herein, von denen jedes eine brennende Kerze in der Hand hielt, und sie begannen an der Bahre zu beten. Sibbi weinte die ganze Zeit über still vor sich hin. Die Augen von Hawise und Marion waren trocken, doch Hawises verquollene Lider zeugten von den vielen Tränen, die sie bereits vergossen hatte, und Marion wirkte so gespenstisch bleich, dass Brunin den Eindruck hatte, er könne durch sie hindurchsehen.


    Als nach ein paar Stunden Marion zu schwanken begann, wies Sybilla die Mädchen an, ihre Kerzen auf den Boden zu stellen, und brachte sie ins Bett. Später kam sie allein zurück und kniete nieder, um zusammen mit Joscelin Wache zu halten.


    Im Laufe der Nacht wäre Brunin mehrmals fast eingeschlafen. Der Drang, seine Augen zu schließen, kroch langsam über ihn wie eine warme Decke. Obwohl Joscelin tief in Gedanken versunken war, bemerkte er es und er versetzte ihm einen leichten Stoß, um ihn wach zu halten. Beim dritten Mal flüsterte er Brunin zu, er solle sich eine Weile hinlegen. Niemand würde deswegen schlecht über ihn denken. Doch Brunin schüttelte den Kopf und weigerte sich beharrlich. Joscelin ließ ihn ein paar Schlucke gesüßten Weins trinken und schickte ihn nach draußen, wo er seinen Kopf in das Regenfass neben der Tür stecken sollte. Danach blieb Brunin wach, bis die Hähne auf den Misthaufen zu krähen begannen und im Osten ein neuer Tag heraufdämmerte. Zwischen diesem und dem gestrigen Morgen, als sie in Hereford losgeritten waren, schien ein ganzes Leben zu liegen. Und in gewisser Weise tat es das auch, denn obwohl er es noch nicht ermessen konnte, wusste Brunin, dass er sich verändert hatte.


    



    Joscelin rieb sich mit den Händen über die brennenden Augen und füllte seinen Becher erneut mit Wein. In den zwei Tagen, die seit dem Hinterhalt auf der Straße vergangen 
     waren, hatte er kaum geschlafen. Es gab zu viel zu tun, zumindest redete er sich das immer wieder ein. Er fürchtete den Moment, in dem er innehalten und Gedanken, die über das rein Praktische hinausgingen, zulassen müsste. Er fürchtete sich davor, Adams Vater entgegenzutreten, wenn dieser in den Burghof ritt, um den Leichnam seines Sohnes zu holen. Der Wein, so hoffte er, würde ihm heute Nacht vorübergehend Vergessen schenken.


    FitzWarin trank mit ihm, wenn auch nicht so viel wie er. Er war in düsterer Stimmung und sagte kaum ein Wort.


    »Ich könnte es verstehen, wenn Ihr es vorziehen würdet, den Jungen morgen wieder mit nach Whittington zu nehmen«, riss Joscelin seine Stimme aus den Tiefen seines Bechers.


    FitzWarin beugte sich in seinem Stuhl vor und tätschelte einen der Hirschhunde, als dieser den Kopf hob. »Wollt Ihr ihn nicht mehr hier behalten?«


    »Doch, natürlich will ich ihn hier behalten. Aber nach dem, was passiert ist, möchtet Ihr ihn vielleicht lieber in Eurer Nähe wissen.« Joscelin blickte in den trüben Satz seines Weins. »Vielleicht sollte man mir nicht die Söhne anderer Männer anvertrauen.«


    FitzWarin schnaubte unwillig. »Ich hätte nie gedacht, jemals den Wein und das Selbstmitleid aus Euch heraus reden zu hören. Ihr solltet einen klaren Kopf behalten.«


    »Er fühlt sich im Augenblick ganz und gar nicht klar an«, sagte Joscelin trübsinnig. »Im Grunde bin ich nicht einmal sicher, dass es überhaupt mein Kopf ist.«


    »Und das ist Grund genug für mich, alles zu ignorieren, was Ihr im Moment von Euch gebt.« FitzWarin lehnte sich vor. »Himmel Herrgott, Mann, da war nichts, was Ihr hättet tun können. Wenn nicht Adam, dann hätte dieser erste Pfeil einen anderen getroffen. Wir ritten in guter Formation, wir haben sie abgewehrt und ihnen obendrein noch eine gehörige Tracht Prügel verpasst. Eure Leute hätten sich 
     gewissenhafter darum kümmern sollen, dass das Unterholz zurückgeschnitten wird, aber das war der einzige Fehler und nicht Eure Schuld, da Ihr den ganzen Sommer über fort wart. Weiß Gott, wenn Ihr Euch von jetzt an in Schuldgefühlen suhlen wollt, dann seid Ihr schwächer, als ich gedacht hätte.«


    Joscelin wartete darauf, Zorn zu verspüren, aber er wollte nicht kommen. »Dann solltet Ihr Euren Sohn vielleicht tatsächlich mitnehmen«, sagte er.


    »Vielleicht sollte ich Euch durchschütteln, bis die Zähne in Eurem Schädel klappern«, gab FitzWarin unwirsch zurück. »Ich habe Euch beobachtet, wie Ihr während des Feldzugs mit Brunin umgegangen seid, und ich habe gesehen, wie sehr ihn die Zeit bei Euch verändert hat. Die Wahrscheinlichkeit, dass er in Whittington in einen Brunnen fällt oder von einem Pferd totgetrampelt wird, ist genauso hoch wie die, hier von einem Pfeil getroffen zu werden. Ihr nehmt eine Schuld auf Euch, die nicht die Eure ist. Ich kann mir keinen Mann vorstellen, der seinen Knappen ein besserer Herr wäre.« FitzWarin trank seinen Wein aus, stand auf und streckte sich. »Ich gehe ins Bett«, sagte er. »Und das solltet Ihr auch tun.«


    Joscelin verzog das Gesicht. »Ich glaube kaum, dass ich schlafen kann.«


    »Ihr habt Wein, und Ihr habt Eure Gemahlin. Bei mir wirkt das immer.«


    Unwillkürlich lachte Joscelin auf… und erkannte, dass an FitzWarins Worten wahrscheinlich etwas Wahres dran war. Vielleicht würden ihm die empfohlenen Heilmittel tatsächlich eine kurze, segensreiche Ruhepause schenken.


    



    Zur gleichen Zeit litt in Wigmore auch Gilbert de Lacy unter Schlaflosigkeit. Ein Schwerthieb war während des Gefechts mit den Truppen von de Dinan hinter seinen Schild gedrungen, und er kurierte nicht nur ein angebrochenes 
     Schlüsselbein aus, sondern auch seinen angeknacksten Stolz und enttäuschten Ehrgeiz. Er hatte den richtigen Zeitpunkt und Ort gewählt und mit ganzer Härte angegriffen– mit dem einzigen Ergebnis, dass er Ludlow ein Warnsignal gegeben hatte, und die Burg nun für ihn noch unerreichbarer war als zuvor. Er hatte sich mit einer größeren Zahl von Verwundeten zurückgezogen, die erst in Tagen, manche sogar erst in Wochen wiederhergestellt sein würden, und drei Männer hatte er ganz verloren.


    »Dieser Bastard hat das Glück des Teufels«, knurrte er seinem Verbündeten Hugh Mortimer, dem Herrn von Wigmore und leidenschaftlichen Anhänger von König Stephan, zu.


    »Von welchem Bastard reden wir?«, fragte Hugh gedehnt und mit träger Stimme. »Heinrich von Anjou hat dieses Glück ganz sicher, denn er ist wie ein Fuchs durch all unsere Fallen geschlüpft und hat es geschafft, sich nach Bristol durchzuschlagen.«


    De Lacy bewegte sich auf der Bank hin und her und versuchte eine Haltung zu finden, in der ihn sein schmerzendes Schlüsselbein weniger plagte. Es interessierte ihn nicht, ob es Heinrich von Anjou gelungen war, die Fallen zu umgehen, oder nicht. Und auch Stephan und Eustachius waren ihm vollkommen gleichgültig. Was ihn anbelangte, unterschieden sie sich keinen Deut voneinander. Ihn verband mit Hugh von Wigmore das Ziel, Joscelin de Dinan Ludlow zu entreißen, alles andere war kaum mehr als der Grund, auf den er seine Stiche setzte.


    »Überlasst Heinrich von Anjou ruhig Prinz Eustachius«, sagte er. »Ich sprach von Joscelin de Dinan.«


    Hugh zupfte an seinem fleischigen Ohrläppchen. »Glück spielt sicherlich eine Rolle, da habt Ihr Recht, aber er kennt sich aus im Kriegshandwerk. Er war ein Söldner, ehe der König ihm die Herrschaft über Ludlow übertrug, und Söldner belehnt man nicht leichtfertig mit Burgen, es sei denn, sie verfügen über außergewöhnliche Fähigkeiten.«


    »So außergewöhnlich sind sie nun auch wieder nicht«, knurrte Gilbert missmutig und warf einen Blick auf seine Knappen, die müßig herumsaßen und in ein Würfelspiel vertieft waren. »Ernalt, mehr Wein«, bellte er.


    Der blonde Bursche stand auf und holte den Krug. Über einen seiner Wangenknochen zog sich eine schon halb verheilte Wunde, wo ihm während des Kampfs ein Zweig ins Gesicht geschlagen war. Er war angewiesen gewesen, bei den Bogenschützen zu bleiben, aber er hatte den Befehl missachtet und sich in einen Zweikampf mit einem von de Dinans Fußsoldaten gestürzt. Es traf sich, dass er den Mann verwundete und selbst nahezu unversehrt davonkam. Gilbert hatte ihn wegen seines Ungehorsams mit der Peitsche gezüchtigt, in Anerkennung seines Mutes jedoch nicht allzu fest. Außerdem zeigten Züchtigungen bei Ernalt selten Wirkung. Das Fell dieses Jungen war so dick wie gekochtes Leder.


    »Ludlow gehört mir«, sagte er, als er den Wein aus der Hand des Knappen entgegennahm und ihn entließ. »Ich werde nicht ruhen, bis es wieder im Besitz meiner Familie ist.«


    Hugh rieb sich nachdenklich mit dem Zeigefinger über die Oberlippe. »Worauf de Dinan antworten würde, dass es der Familie de Lacy gehört. Seine Frau ist eine de Lacy, wenn auch nicht dem Namen, so doch dem Blut nach.«


    »Aber nicht in direkter männlicher Linie«, grollte Gilbert. »Sybilla ist die Tochter der Schwester meines Vaters… zweimal die weibliche Linie.« Er schob entschlossen den Unterkiefer vor. »Ich werde die Burg bekommen, das schwöre ich. Eines Tages werde ich unter diesem Torhaus hindurchreiten, auf den Turm steigen und mein Banner auf ihre Mauern pflanzen.«


    »Amen«, erwiderte Hugh. »Aber Ihr müsst zugeben, dass dieser Tag nicht morgen sein wird, oder übermorgen oder auch erst im nächsten Jahr… im Gegenteil, vielleicht kommt er nie, wenn wir Heinrich nicht aus England verjagen.«


    Gilbert schnaubte. »Heinrich oder Stephan, wo liegt da der Unterschied? Ich setze mein Vertrauen nicht länger in die Welt der Herrscher und Könige. Die einzige Ehre, der ich vertraue, ist meine eigene.«


    De Mortimer verengte seine Augen zu Schlitzen. »Ihr trinkt meinen Wein und wagt, solche Reden zu führen?«


    »Ich bin meinen Kampfgenossen gegenüber immer aufrichtig«, sagte Gilbert mit einem düsteren Lächeln. »Einstweilen sind wir Verbündete, weil wir einen gemeinsamen Feind haben. Ich ziehe keinesfalls Eure persönliche Ehre in Zweifel, aber ich bin in diesen Zeiten auch nicht töricht genug, irgendjemandem blindes Vertrauen zu schenken… außer was meinen Gott anbelangt.« Er machte ein Kreuzzeichen.


    De Mortimer erwiderte das Lächeln mit dem gleichen Mangel an Herzlichkeit. »Nun denn«, fragte er, »soll ich Euch meine Hilfe aufkündigen und Euch Eurem eigenen Krieg überlassen?«


    »Nur wer zu dumm oder zu stolz ist, lehnt es ab, dass ihm jemand in den Sattel hilft«, erwiderte Gilbert. »Lasst es mich so sagen, wir blicken beide in die gleiche Richtung, aber auf unterschiedliche Ziele.«


    Darin musste ihm de Mortimer Recht geben, und er nickte. »Ich muss in den Süden ziehen, um Eustachius zu helfen, aber Ihr seid auf meinen Besitzungen willkommen und könnt von hier aus die Ländereien von Ludlow überfallen. Wenn es Euch gelingt, de Dinans Kräfte hier oben zu binden, umso besser.« Er stand auf und streckte sich. »Ich ziehe mich zurück. Morgen liegt ein weiter Weg vor mir.«


    Gilbert wünschte ihm gute Nacht und blieb noch eine Weile sitzen, um seinen Wein auszutrinken und ins Feuer zu schauen. De Mortimers Treue gehörte Stephan, und sein Interesse an Ludlow war das eines Mannes, dem ein Stachel im Fleisch saß. Sollte sich de Dinan plötzlich für Stephans Seite entscheiden, würde sich Hugh unverzüglich mit dem 
     Herrn von Ludlow verbünden. Doch für Gilbert war diese Angelegenheit mehr als ein bloßer Stachel. Sie war ein Speer, dessen Widerhaken in seinem Herzen festsaß.


    Seit seiner Kindheit war ihm eingebläut worden, dass Ludlow von Rechts wegen seinem Zweig der Familie gehörte. Er war der älteste Sohn des ältesten Sohnes. Die Burg war ihnen genommen worden, als sich sein Vater an einem Aufstand beteiligt hatte, und war seinem Onkel übertragen worden, an dessen Königstreue kein Zweifel bestand. Dieser Onkel war kinderlos gestorben, und statt Ludlow Gilbert zu übertragen, der als Nächster in der Erbfolge stand, hatte König Heinrich Sybilla begünstigt, deren Anspruch aus der weiblichen Linie herrührte. Gilberts Zweig der Familie hatte dies immer als eine ungerechte Entscheidung betrachtet. Der Aufstand hatte sich nicht gegen Heinrich gerichtet; er hatte stattgefunden, bevor dieser den Thron bestiegen hatte, und außerdem hatte er einer ehrenhaften Sache gedient. Als der alte Hugh gestorben war und die Ländereien damit wieder einen neuen Herrn brauchten, hatte Gilbert erwartet, sie zu erben, doch Heinrich hatte gesagt, dass er das Lehen niemandem übertragen würde, dem er nicht trauen könne, und damit sei die Angelegenheit für ihn erledigt. Aber für mich noch lange nicht, dachte Gilbert und runzelte unwillkürlich die Stirn. Sie würde nicht erledigt sein, ehe nicht ein de Lacy aus seiner Linie im großen Saal von Ludlow saß und von dort aus Recht sprach.


    Er trank seinen Wein aus und dachte daran, sich zurückzuziehen, aber er war noch nicht müde. Er war innerlich so aufgewühlt, dass weder der Wein noch das Starren ins Feuer ihn zur Ruhe kommen lassen konnten. Aus langer Erfahrung wusste er, dass er nur noch im Gebet Trost finden konnte. Abgesehen von dem brennenden Wunsch, sein Geburtsrecht wiederzuerlangen, loderte noch eine Flamme in ihm. Drei Jahre zuvor waren viele Männer dem Ruf gefolgt, auf einen Kreuzzug zu gehen und das Heilige Land vor 
     einem neuerlichen Ansturm der Ungläubigen zu schützen. Gilbert hatte daran gedacht, das Kreuz zu nehmen, aber die Pflichten seiner Familie gegenüber hatten ihn in England festgehalten. Doch er hatte sich geschworen, dass er, sobald er Ludlow für seine Erben gesichert hätte, den Kreuzfahrereid ablegen, ein Tempelritter werden und sein Leben im Kampf für Gott beschließen würde.


    Er stand auf, und seine Knappen taten es ihm gleich. Er dachte daran, sie um ihres Seelenheils willen mit in die Kapelle zu nehmen, doch er wollte alleine sein, und er wusste, dass die jungen Burschen zu dieser späten Stunde bloß noch Lippenbekenntnisse ablegen würden. Manchmal hatte er insbesondere Ernalt im Verdacht, ohnehin immer nur Lippenbekenntnisse abzulegen.


    »Geht zu Bett«, wies er sie an und richtete einen warnenden Blick auf Ernalt, der kürzlich mit den Händen unter dem Rock der Tochter eines Ritters der Burgbesatzung erwischt worden war. »Euer eigenes, wenn ihr es nicht darauf anlegt, kastriert zu werden.«


    Die Burschen grinsten. Gilberts Blick verfinsterte sich weiter, bis sie wieder ernst wurden. Dann drehte er sich auf dem Absatz um, verließ den Raum und suchte Trost in der Kapelle.
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    Mit rot gefrorenen Fingern formte Brunin den Schnee in seinen Händen zu einem festen Ball und warf ihn. Hugh wich aus, doch über den Rand seines Umhangs ging ein Sternenregen aus weißen Kristallen herunter.


    »Du wirfst ja wie ein Mädchen!«, höhnte Hugh. Seine Worte endeten in einem wilden Prusten, als plötzlich ein großer Schneeball mitten in sein Gesicht klatschte.


    »Tut er nicht!«, rief Hawise voller Schadenfreude und schleuderte dem ersten Schneeball flink einen zweiten hinterher. Einer der Hunde ihres Vaters sprang hoch und fing das Geschoss in seinem Maul auf, dann tollte er, den Kopf schüttelnd und niesend, ausgelassen im Burghof herum.


    Hugh raffte schnell eine Hand voll Schnee zusammen und rannte auf Hawise zu, wobei er wie ein Pflug Furchen durch das Hermelinweiß zog. Quietschend vor Lachen lief sie vor ihm davon. Marion hängte sich an Brunin, versteckte sich hinter seinem Rücken und behinderte ihn beim Zielen. »Er darf mich nicht kriegen!«, kreischte sie. Sie strauchelte, verlor den Halt und fiel hin, wobei sie Brunin mit sich zog, so dass er auf ihr landete.


    »Autsch!«, schrie sie. Sie hatte sich nicht wirklich wehgetan, aber sie wusste, dass große Augen und bebende Lippen unfehlbare Mittel waren, wollte man Aufmerksamkeit auf sich lenken. Wenn es dann auch noch männliche Aufmerksamkeit war, die sie von Hawise ablenken konnte, umso besser. Der Hund sprang aufgeregt um sie herum, bellte und wedelte aufgeregt mit dem Schwanz.


    »Ist alles in Ordnung?« Brunin rollte sich herum, schubste den Hund mit dem Unterarm zur Seite und rappelte sich hoch. Er sah sich nach Hawise und Hugh um und grinste, als dieser sein Opfer einholte und begann, Schnee in ihre Kapuze zu stopfen. Marion warf ihm von unten her einen Blick zu, sah, dass er sich nicht mehr für sie zu interessieren schien, und stöhnte. »Ich weiß nicht.« Sie verzog das Gesicht.


    Brunin drehte sich wieder zu ihr um, packte ihre Hand und half ihr auf die Beine. Marion sah auf ihre verschlungenen Hände hinab und stellte sich vor, sie wären mit einem Verlobungsring geschmückt. Sie würde Lady FitzWarin sein, eine eigene Burg haben und ein Dutzend verschiedener Gewänder besitzen wie die Damen in den Liedern der Troubadoure.


    »Können wir nicht hineingehen und uns aufwärmen?«, bat sie in kläglichem Ton, während sie sich an ihn lehnte und mit den Augenlidern flatterte.


    Brunin wollte nicht hineingehen. Seine Hände waren taub und brannten, aber er amüsierte sich königlich und wollte sich den Spaß nicht entgehen lassen. Lady Sybilla hatte die Mädchen nach draußen geschickt, weil sie ihr im Wege herumgingen, und Lord Joscelin hatte ihm und Hugh freigegeben, damit sie sich im Schnee vergnügen konnten. Die Aufgaben, die drinnen zu erledigen waren, konnten warten, bis es dunkel war, und wenn der Schnee so hoch lag, würde es den Pferden nicht schaden, den Tag im Stall zu verbringen.


    Hugh half Hawise wieder auf die Beine. Sie zog ihre Kapuze ab und machte sich daran, den Schnee daraus zu entfernen. Ihre Zöpfe hatten sich gelöst, und ihr Haar fiel ihr in einem Schwall aus granatroten Locken über den Rücken. Ihre Lippen leuchteten, und sie lachte.


    »Bitte«, sagte Marion, diesmal nachdrücklicher und in klagendem Ton.


    »Warum gehst du nicht dort hinüber und wärmst dir die Hände am Feuer der Wachtposten.« Er deutete auf die schmiedeeiserne Kohlenpfanne in der Ecke des Burghofs, wo sich mehrere Soldaten, fest in ihre Umhänge gewickelt und mit den Füßen stampfend, um das Holzfeuer versammelt hatten, das darin brannte.


    Marion zerrte an seinem Arm. »Dann komm mit mir«, drängte sie.


    Dieses Purgatorium blieb ihm erspart, denn plötzlich erschallte der Ruf eines der Wachtposten auf dem Wehrgang über dem Torhaus. Hugh hörte auf, den Schnee von seinem Umhang zu klopfen, und sah besorgt zum Tor. Brunin hatte plötzlich das Gefühl, er habe einen Schneeball verschluckt und dieser schmelze nun allmählich und fülle seinen Magen mit eiskaltem Wasser. Seit dem Überfall Ende letzten Sommers 
     befand sich Ludlow in ständiger Alarmbereitschaft. Es hatte keine ernsthaften Angriffe gegeben, doch verschiedentlich war es zu Geplänkeln zwischen Erkundungstrupps gekommen, die ausgesandt worden waren, um die eigenen Grenzen zu sichern und die des Gegners in ihrer Festigkeit auf die Probe zu stellen. Herden waren fortgetrieben, Weiler überfallen und Kornspeicher in Brand gesteckt worden. Nicht alles davon war das Werk von de Lacy und Mortimer. Für einige der brutalsten Übergriffe waren die Söldner von Prinz Eustachius verantwortlich. Joscelin hatte es ihnen in gleicher Münze zurückgezahlt, denn auch er war einst Söldner gewesen und kannte die Finten so gut wie seine Feinde– wenn nicht sogar besser.


    Niemand begab sich im Januar auf einen Feldzug, sagte sich Brunin, als der Wachposten seinem Ruf drei rasche Stöße in das Horn, das an seinem Gürtel hing, folgen ließ. Für die Pferde gab es kein Futter, und für die Menschen war es zu kalt. Wieder erklang das Horn, doch diesmal war es ein lang anhaltender Ton.


    Brunins angespannte Schultern lockerten sich. Hugh stieß eine Atemwolke aus. »Freunde«, sagte er mit einem verlegenen, erleichterten Lachen.


    Die Wachen beeilten sich, die Tore zu öffnen, die auf die Brücke hinausführten.


    »Das muss ein großer Trupp sein«, fügte Hugh hinzu, als er zu Brunin trat und Schnee aus seinem Haar wischte. »Wegen ein paar Mann hätte der Wachtposten nicht gerufen.«


    Die Tore schwangen nach innen auf, und wenige Augenblicke später ritten panzerbewehrte Kämpfer in Zweierreihen in den Burghof. Die Banner wiesen sie als die Männer von Hereford und FitzWarin aus. Brunin spürte Freude und Stolz in sich aufwallen, als er die Farben seines Vaters an der Spitze einer Lanze flattern sah. Nachdem sein Vater die Besatzung von Whittington verstärkt hatte, war er Ende 
     vergangenen Oktobers nach Süden geritten, um sich Heinrichs Männern anzuschließen. Die Bedrohung durch Mortimer und de Lacy galt nicht ihm, und die Waliser hatten sich den Herbst und Winter hindurch ruhig verhalten; daher hatte er sich Prinz Heinrich zur Verfügung stellen können.


    FitzWarin stieg von seinem Hengst, warf die Zügel einem seiner Männer zu und bahnte sich mit knirschenden Schritten und funkelnden Augen einen Weg durch den Schnee, um seinen Sohn zu begrüßen.


    »Himmel, Junge, jedes Mal, wenn ich dich sehe, bist du wieder gewachsen!« Er schlug Brunin mit seiner behandschuhten Hand auf die Schulter. Sein Blick huschte zu Marion hinüber, die immer noch an Brunins Arm hing. Sofort machte sie einen Knicks und schlug die Augen nieder, um zu zeigen, dass sie sich in Gegenwart von Gästen zu benehmen wusste. FitzWarin nahm diese zur Schau gestellte Bescheidenheit mit Wohlgefallen auf und strich das Mädchen im gleichen Augenblick auch schon wieder aus seinen Gedanken.


    »Was machst du denn hier draußen, Bursche?«


    »Wir hatten nichts zu tun«, antwortete Brunin. »Da haben wir eine Schneeballschlacht veranstaltet.«


    »Hah, als ich Knappe war, hatte ich stets etwas zu tun«, sagte FitzWarin barsch, aber er lächelte dabei. »Wo ist dein Herr?«


    Brunin führte seinen Vater über den Hof zum Wohnturm. Die Neuigkeit war ihnen vorausgeeilt, und Joscelin und Sybilla standen bereit, um die unerwarteten Gäste zu begrüßen und sie am Kaminfeuer mit Wein zu versorgen. Eine Weile war Brunin mit Krug und Bechern beschäftigt, half, Kettenhemden und Obergewänder abzulegen, und holte warmes Wasser, um die gefrorenen Hände und Füße aufzutauen. Rings um ihn her wogte die Unterhaltung, aber er hatte wenig Gelegenheit zuzuhören. Nicht, dass er viel verpasst 
     hätte, denn das meiste, was gesprochen wurde, waren ohnehin nur die scherzhaften Bemerkungen, die üblicherweise zu Beginn eines jeden Gesprächs ausgetauscht wurden. Als die Männer schließlich auf das Wesentliche zu sprechen kamen, hatte Brunin mehr Muße, auf ihre Worte zu achten. Sybilla blieb bei ihnen. Während die meisten Frauen sich zu Näharbeiten zurückgezogen oder darüber gewacht hätten, dass die Schar der Gäste zu Essen bekam, übertrug Sybilla diese Aufgaben anderen und bewegte sich nicht von den Männern fort. Sie war die Herrin von Ludlow, und es war ihr Recht und ihre Absicht, alles Wissenswerte zu erfahren. Auch ihre Töchter waren im Raum geblieben, doch von ihnen wurde erwartet, still zu sitzen und kein Wort von sich zu geben. Genau wie Brunin sollten sie aufmerksam zuhören und lernen.


    »Was gibt es Neues von Prinz Heinrich, Mylords?«, fragte Sybilla mit ihrer leisen, angenehmen Stimme.


    FitzWarin hob die Schultern. »Welches waren denn die letzten Neuigkeiten, die Euch erreicht haben?«


    Joscelin blickte zu dem jungen Grafen von Hereford. »Roger hat uns benachrichtigt, dass der Prinz in Devizes um Haaresbreite einer Niederlage entgangen ist, aber er sei wohlauf und verfolge mit unverminderter Entschlossenheit seine Ziele.«


    »Das tut er«, sagte Roger. »Er weiß, dass seine Zeit kommen wird, und Stephan weiß, dass ihm die seine davonläuft.«


    Sybilla beugte sich vor, zwischen ihren Augenbrauen hatte sich eine Falte gebildet. »Aber da muss es noch etwas anderes geben, sonst würdet Ihr meinem Blick nicht so beharrlich ausweichen.«


    FitzWarin räusperte sich. »Es hat keinen Sinn, die Wahrheit schmackhafter machen zu wollen, als sie ist, Madam. Prinz Heinrich kehrt in die Normandie zurück. Ja, sein Schiff ist wahrscheinlich schon in See gestochen.«


    »Er kehrt in die Normandie zurück?« Auch Joscelin lehnte sich mit erschreckter Miene vor. »Ist er in Devizes schlimmer in Bedrängnis geraten, als wir dachten?«


    FitzWarin schüttelte den Kopf. »Es war ein verflucht harter Kampf«, sagte er, »aber auch nicht schlimmer als manch anderer, an dem ich teilgenommen habe, und der Prinz hat seinen Mann gestanden. Aber er braucht mehr Geld und mehr Krieger, und die kann er in der Normandie leichter beschaffen. Seine Reserven sind endgültig ausgeschöpft. Er kann bestenfalls von einem Ort zum nächsten hetzen, während Eustachius und Stephan ihm auf den Fersen sind und alles hinter sich verbrennen. Nicht nur um seiner selbst willen, auch um Englands willen muss er fort.«


    »Und wie lange wird es dauern, bis er mit Verstärkung zurückkommt?« Sybillas volle Lippen nahmen einen unwilligen Zug an. »Wie lange sollen wir noch mit Versprechungen leben und zusehen, wie der Qualm von unseren brennenden Feldern aufsteigt?«


    Bei dieser unverblümten Bemerkung verengten sich FitzWarins Augen zu Schlitzen.


    »Der Prinz lässt uns nicht im Stich; er wird so schnell wie möglich wieder zurückkehren«, versicherte Roger mit Nachdruck. »Das elende Spiel neigt sich dem Ende zu. Die Männer haben gesehen, dass Heinrich kein grüner Junge ist, sondern über die nötige Reife verfügt, wie ein König zu herrschen.«


    Sybilla zog die Augenbrauen hoch, und Roger errötete unter ihrem starren Blick, aber er wandte die Augen nicht ab.


    »Heinrich hat sich fast ein Jahr in England aufgehalten, ohne dass Stephan in der Lage war, ihn zu vernichten. Und das wird ihm auch jetzt nicht gelingen.«


    Joscelin seufzte schicksalsergeben. »Um die Wahrheit zu sagen, genau das hatte ich erwartet. Zumindest sind wir gut vorbereitet. Ich hoffe nur, dass Mortimer und de Lacy Heinrichs 
     Abreise nicht als ein Signal auffassen, ihre Angriffe auf Ludlow zu verstärken.«


    »Das werden sie nicht wagen, wenn sie es nicht mit der geballten Streitmacht von Hereford zu tun bekommen wollen«, sagte Roger. »Bislang musste ich meine Truppen aufteilen, die eine Hälfte folgte dem Prinzen, und die andere blieb als Besatzung in meiner Burg, aber jetzt kann ich jedem, der meint, uns als leichte Beute betrachten zu können, mit geschlossenen Reihen entgegentreten.«


    Joscelin knurrte zustimmend und schaute wieder ein wenig zuversichtlicher drein. Sybillas Miene war immer noch angespannt, doch sie ließ das Thema einstweilen ruhen.


    »Ich nehme gute Neuigkeiten mit nach Hause zu meinem Weib und meiner Mutter«, verkündete FitzWarin, während Brunin die Runde machte und die Becher wieder auffüllte. FitzWarins Blick ruhte auf seinem Sohn. »Vor seiner Abreise hat Prinz Heinrich mich mit zwei Gütern in Gloucestershire belehnt, die mich zu seinem direkten Vasallen machen. Nur ein Viertel so groß wie Whittington, aber fruchtbar und mit reichen Erträgen.« Stolz und Freude erfüllten seine Stimme– und das mit Recht. Jede Mehrung seines Besitzes bedeutete nicht nur eine Anerkennung seiner Treue, sondern auch eine weitere Sprosse, die die ehrgeizige Familie FitzWarin im Königreich nach oben erklomm. Er wartete, bis die gemurmelten Glückwünsche verklungen waren, ehe er hinzufügte: »Und Eve hat mir eine Nachricht geschickt, dass sie wieder guter Hoffnung ist– das Kind wird für Mittsommer erwartet.«


    Joscelin lächelte. »Das ist eine gute Neuigkeit«, sagte er, »obwohl Ihr bald noch viel mehr Ländereien brauchen werdet, um Eure gesamte Nachkommenschaft zu versorgen.«


    FitzWarin grinste zustimmend. »Zumindest brauchte ich bis jetzt noch keine Mitgift aufzubringen, aber meine Mutter scheint zu glauben, dass es diesmal ein Mädchen werden wird, und Töchter sind immer nützlich, wenn man sich 
     durch eine Heirat gute Verbindungen sichern will.« Er sah Brunin an. »Hättest du gerne eine Schwester, Junge?«


    Brunin legte den Kopf auf die Seite und fragte sich, ob er wohl mit einem Scherz antworten solle. Die Neuigkeit war keine große Überraschung für ihn. Die meiste Zeit seines Lebens hatte seine Mutter entweder ein Kind erwartet oder gerade zur Welt gebracht. »Lieber als einen Bruder«, erwiderte er und atmete erleichtert auf, als sein Vater und Lord Joscelin lachten.


    



    Im Schlafgemach öffnete Hawise die Fensterläden und spähte hinaus in den mondbeschienenen Burghof. Der aufgewühlte Schnee glich geschlagenem Eiweiß, und die Kälte ließ die Oberfläche gefrieren, so dass sie ihm Mondlicht glitzerte. Es sah wunderschön und gleichzeitig unheimlich aus, und halb verspürte sie den Wunsch, sich hinauszuschleichen und durch den Schnee zu laufen. Gleichzeitig wusste sie, dass das unmöglich war. Sie würde es nie schaffen, an den Kammerfrauen vorbeizukommen, und die eisige Kälte würde ihre Lungen zerschneiden.


    »Mach das Fenster zu, die Kammer wird eiskalt, und außerdem ist die Nachtluft nicht gut für dich«, schimpfte Sibbi mürrisch. Vor einiger Zeit hatte ihr Monatsfluss eingesetzt, und solange die Blutungen andauerten, war sie schrecklich reizbar, wie man es sich bei einem sonst so sanftmütigen Wesen kaum vorstellen konnte. Seufzend zog Hawise die Läden vor und hakte sie ein. Die Kerze flackerte in dem plötzlichen Lufthauch auf und brannte dann ruhig weiter.


    Marion saß auf ihrem Bett und summte ihrer Strohpuppe leise etwas vor. Die Puppe war in schmale Leinenstreifen gewickelt, die vom Zuschneiden eines Kleids übrig geblieben waren, und auch ihr Gesicht bestand aus Leinen, das um eine Kugel aus festem Vlies genäht worden war. Mittlerweile spielte sie nicht mehr so häufig mit ihr, doch immer 
     noch frönte sie ihrem allabendlichen Ritual, der Puppe ein Wiegenlied zu singen. Ihre Miene war nachdenklich.


    »Brunins Vater wird von jetzt an ein reicher Mann sein«, bemerkte sie, als sie ihren Singsang beendet hatte und die Puppe in einen kleinen, mit Schaffell ausgeschlagenen Korb legte.


    Hawise saß auf ihrem Bett. »Na und?«


    Marion deutete ein Schulterzucken an. »Wenn ich in eine reiche Familie einheirate, werde ich viele Juwelen und Kleider haben und aus silbernen Bechern trinken.«


    »Willst du etwa Brunin heiraten?«


    Marion reckte ihr Kinn in die Luft. »Vielleicht.«


    Die Vorstellung, der jüngste Knappe ihres Vaters könnte sich mit Marion verloben, erfüllte Hawise mit Bestürzung. Sie wusste, dass sie zu gegebener Zeit alle verlobt werden würden, aber ihre Mutter hatte immer gesagt, dass sie sich über solche Dinge noch keine Gedanken zu machen brauchten. Sie sagte, sie wolle, dass sie Frauen waren, wenn diese Frage entschieden wurde, und keine Mädchen mehr. Hawise dachte gelegentlich daran, aber für sie lag das Ganze in weiter Ferne und gehörte zum Leben der Erwachsenen. Als Sibbis Monatsfluss eingesetzt hatte, war die Frage zwar wieder aufgekommen, aber immer noch ohne jegliche Dringlichkeit.


    »Man darf heiraten, wenn man zwölf Jahre alt ist«, fügte Marion hinzu. »Und ich bin letzten Monat zwölf geworden.«


    »Ja, aber Jungen müssen vierzehn sein«, gab Sibbi zu bedenken. »Außerdem hast du deinen Monatsfluss noch nicht. Es wird noch lange dauern, bis Mama und Papa anfangen, darüber nachzudenken, dich mit irgendjemandem zu verheiraten.«


    Marion schob die Unterlippe vor und machte ein störrisches Gesicht.


    »Du hast doch jetzt schon so viele Kleider«, sagte Hawise 
     frostig. »Und an besonderen Tagen trinkst du aus silbernen Bechern. Es gibt viele Familien, die reicher sind als die von Brunin.«


    »Ja, aber er ist mit König Stephan und Prinz Heinrich verwandt«, sagte Marion würdevoll. »In seinen Adern fließt königliches Blut.«


    »Nun, dann kann seine Familie auch etwas viel Besseres bekommen als dich«, erwiderte Hawise bissig und verspürte dabei sowohl Befriedigung als auch Scham über ihre Gehässigkeit.


    Aus zusammengekniffenen Augen warf Marion ihr einen tödlichen Blick zu, ehe sie ihr schmollend den Rücken zuwandte.


    Als Sybilla hereinkam, um den Mädchen gute Nacht zu wünschen, herrschte im Raum eisiges Schweigen. Sie hatte sie schon früher in einer solchen Stimmung angetroffen und sich nie viel dabei gedacht… aber es dauerte immer mehrere Tage, bis sich die Situation zwischen Hawise und Marion wieder entspannte, und ein Streit hinterließ seine Spuren. Jetzt, wo sie älter wurden, nahmen die kleinen Reibereien der Kindheit an Schärfe zu.
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    Brunin spähte in die Wiege seiner neuen Schwester. Heute fand die offizielle Tauffeier statt, obwohl die eigentliche Taufe bereits einen Monat zuvor, unmittelbar nach ihrer Geburt, stattgefunden hatte. Ihr Name lautete Emmeline, und genau wie er hatte sie dunkles Haar und dunkle Augen.


    Joscelin hatte ein Aussetzen der ständigen Scharmützel im Grenzgebiet genutzt, um an den Festlichkeiten in Whittington teilzunehmen. Eine Taufe, Feier des Lebens, war 
     eine ausgezeichnete Gelegenheit, um neue Hoffnung für die Zukunft zu schöpfen.


    Brunin interessierte sich nicht sonderlich für Säuglinge; sie gehörten in die Welt der Frauengemächer und Kinderstuben, die er gerade mit großen Schritten hinter sich ließ. Doch da sie seine erste Schwester war und alle behaupteten, dass sie ihm ähnlich sehe, hatte er ihr mehr Aufmerksamkeit gewidmet, als er es bei einem weiteren Bruder getan hätte– auch wenn er immer noch nicht verstehen konnte, warum die Frauen und Mädchen, die zu Besuch waren, so rührselig wurden. Sibbi und Lady Sybilla bewunderten die Kleine, und Marion war geradezu besessen von ihr. Nur Hawise hatte sich etwas maßvoller gezeigt, aber selbst sie hatte vollkommen fasziniert zugesehen, als die Amme hereingekommen war, um den Säugling an die Brust zu legen und seine Windeln zu wechseln.


    Marion trat zu ihm. Die meiste Zeit des Tages hatte sie an der Wiege Wache gehalten und ihren Posten nur verlassen, wenn ein Besuch auf dem Abtritt notwendig wurde. »Am liebsten würde ich sie mit nach Ludlow nehmen«, sagte sie sehnsüchtig.


    Brunin verzog bei dieser Vorstellung das Gesicht. »Sie würde wahrscheinlich den ganzen Weg über schreien.«


    »Magst du sie nicht?«


    Er zuckte die Achseln. »Doch, schon«, sagte er, aber mit wenig Überzeugung. Ein Säugling war ein Säugling. Er schlief, er brüllte, er trank, er machte in seine Windeln und brüllte schon wieder.


    Unvermittelt senkte Marion den Kopf und machte einen artigen Knicks. Als Brunin sich umdrehte, fand er sich seiner Großmutter gegenüber. Er war wieder ein ganzes Stück gewachsen und überragte sie mittlerweile, doch der stechende Blick aus ihren blauen Augen ließ ihn immer noch zusammenfahren.


    »Dieses Mädchen weiß, dass man Ältere nicht anstarrt«, 
     sagte sie. »Wie kommt es, dass du dir das nicht merken kannst?«


    Brunin senkte seinen Blick und murmelte eine Entschuldigung.


    »Joscelin de Dinan scheint der Ansicht zu sein, du machtest gute Fortschritte, aber vielleicht ist er ja auch nur leicht zufrieden zu stellen.«


    Brunin ballte die Fäuste. Sie hatte ihn bisher kaum beachtet, und er hatte gehofft, diesen Besuch ohne verletzende Bemerkungen aus ihrem Munde zu überstehen. Jetzt erkannte er, dass solche Hoffnung müßig gewesen war. Sie würde sagen, was sie zu sagen hatte, und ihre Kommentare würden umso schärfer ausfallen, als sie nahezu zwei Jahre darauf gewartet hatte, sie loswerden zu können.


    Mellette wandte sich an Marion. »Du, Kind«, sagte sie in scharfem Ton. »Bist du eine von Joscelin de Dinans Töchtern?«


    »Nein, Mylady. Ich bin ein Ziehkind, genau wie Brunin«, antwortete Marion mit sanfter, respektvoller Stimme.


    »Ach ja?« Mellette musterte sie von Kopf bis Fuß. »Wie lautet dein Name?«


    »Marion de la Bruere, Mylady.«


    Brunins Großmutter überdachte diese Antwort mit einem grübelnden Ausdruck in den Augen, stieß ein »Hmpf« hervor und ging ihres Weges.


    Brunin atmete aus und lockerte seine Fäuste. Sein Magen fühlte sich an, als wäre er voll mit kaltem Kürbisgelee.


    Marion sah Mellette hinterher, und ein nachdenklicher Zug lag auf ihrem Gesicht.


    



    »Mädchen mit roten Haaren bringen Unglück«, höhnte Ralf.


    Hawise warf ihm einen zornigen Blick zu. Vom ersten Augenblick an hatte sie eine tiefe Abneigung gegen Brunins Bruder verspürt, der für die Kindstaufe kurze Zeit seine 
     Ausbildung beim Grafen von Derby unterbrochen hatte. Er war groß und blond, und sein Aussehen und sein Verhalten erinnerten sie an eine junge Dogge. »Das ist nicht wahr.«


    »Doch, ist es, das ist allseits bekannt. Sie sind reizbar, und man kann ihnen nicht über den Weg trauen.«


    »Prinz Heinrich hat rotes Haar. Und mein Vater auch.«


    Ralfs Blick huschte zur hohen Tafel hinüber, wo ihr Vater saß und sich entspannt mit FitzWarin und anderen Gästen unterhielt. »Ja, aber das sind Männer. Du bist nur ein Mädchen …« Er drehte sich Bestätigung heischend zu dem jüngeren Knaben an seiner Seite um. Richard FitzWarin machte ein unsicheres Gesicht, nickte dann aber halbherzig.


    Hawise richtete sich auf. »Und du bist ein schlecht erzogener Rüpel«, schimpfte sie. »Kein Wunder, dass Brunin froh war, nach Ludlow zu kommen, wenn er dich zu Hause ertragen musste.«


    »Im Gegenteil, wir mussten ihn ertragen«, spottete Ralf. »Er ist zu nichts zu gebrauchen.«


    »Er ist zehnmal mehr wert als du,« gab Hawise mit zornrotem Gesicht zurück. »Wenn mein Vater das hören könnte, würde er dich seine Peitsche spüren lassen.«


    »Wie soll er davon hören? Oder wirst du etwa gleich zu ihm laufen und petzen wie eine dumme, kleine Heulsuse?« Seine Lippen verzogen sich verächtlich, und sein Blick wanderte zu Brunin hinüber, der gerade an ihnen vorbeiging. »Hat er dir eigentlich schon erzählt, wie er sich aus lauter Angst vor den Knappen von Gilbert de Lacy in die Hosen gepisst hat?«


    Hawise konnte spüren, wie Brunin innerlich zusammenfuhr, doch seine Miene war ausdruckslos. »Du bist den Ärger nicht wert, den es bedeuten würde, dir eine Lektion zu erteilen, Ralf«, sagte er gleichmütig.


    »In einem Kampf würdest du mich nie besiegen.«


    »Du hast ein ziemlich kurzes Gedächtnis, was manche Dinge betrifft.« Brunin setzte sich neben Hawise auf die 
     Bank, nahm einen kleinen Brotlaib aus dem Korb, der in der Mitte des Tischs stand, und brach ihn in zwei Teile.


    Ralf lief feuerrot an. »Komm mit vor die Tür, dann werden wir ja sehen.«


    »Das hier ist eine Feier. Ich will nicht gegen dich kämpfen.«


    »Weil du weißt, dass du verlieren würdest.«


    »Weil du mein Bruder bist.« Brunin brach das Brot noch einmal entzwei und begann zu essen, als ginge Ralfs Angriffslust völlig an ihm vorbei. »Unsere Familie hat doch wohl genug Feinde, ohne dass wir auch noch untereinander zu streiten beginnen.«


    Ralf öffnete den Mund, aber es kam kein Wort heraus. Mit wütender Miene stand er vom Tisch auf und stolzierte davon. Kurz darauf warf Richard Brunin einen zerknirschten, entschuldigenden Blick zu und trottete hinterher. Warin und die kleineren Jungen blieben, wo sie waren, und obwohl sie sich sichtlich unwohl fühlten, stand keiner von ihnen auf, um Ralf und Richard zu folgen.


    Brunin starrte das Brot in seiner Hand an, als wüsste er nicht, was es war; mit schier übermenschlicher Anstrengung schluckte er den Bissen hinunter, auf dem er immer noch herumkaute. Hawise bemerkte, dass seine Hände zitterten. Er hatte ihr von seinen Brüdern erzählt und erwähnt, dass insbesondere Ralf ihm ein Gräuel war, doch er war nie in Einzelheiten gegangen. Nun glaubte sie zu verstehen.


    »Wenn du seine Herausforderung angenommen hättest, hätte er den Kürzeren gezogen«, sagte sie entschieden.


    Er rang sich ein Lächeln ab und schob den Rest des Brotlaibs zur Seite. »Vielleicht.«


    »Ich glaube nicht, was er über dich und de Lacys Knappen gesagt hat.«


    Er zog die Schultern hoch und sah auf den Tisch hinab. »Oh, der Teil ist wahr. Er hänselt mich gerne damit, aber er 
     war nicht dabei und weiß nicht, wie es war. Wenn er dort gewesen wäre, dann hätte er ihnen wahrscheinlich sogar noch geholfen und mich festgehalten.« Er stieß seinen Atem aus, als könnte er so die Erinnerung daran aus seinem Kopf vertreiben.


    Hawise biss sich auf die Unterlippe und wünschte, sie hätte nichts gesagt.


    »Ich habe gehört, was er über dein Haar gesagt hat«, fuhr Brunin in die beklommene Stille hinein fort. »Ich hoffe, du hast ihm genauso wenig Beachtung geschenkt wie ich.«


    Sie wickelte eine Locke um ihren Zeigefinger. Sie kannte die Vorurteile gegenüber Menschen mit roten Haaren, vor allem gegenüber Mädchen und Frauen. Es hieß, sie seien aufbrausend, zänkisch und falsch. Ralf hatte wahrscheinlich nur wiederholt, was er auf den Knien seiner Kinderfrau gehört hatte. Wäre Hawise nicht so felsenfest davon überzeugt gewesen, dass ihre Eltern sie liebten, und wäre sie nicht so stolz darauf, nach ihrem Vater zu schlagen, dann hätte er ihr Selbstvertrauen vielleicht erschüttern können.


    »Nein«, sagte sie und schüttelte trotzig den Kopf. »Ich habe ihm nicht mehr Beachtung geschenkt als einer summenden Fliege.« Sie ließ ihre Hand auf den Tisch klatschen, als wollte sie ein Insekt erschlagen, und Brunin lächelte.


    



    »Ich muss Euch für die Veränderungen danken, die ich bei meinem ältesten Sohn erkenne«, sagte Eve FitzWarin mit leiser Stimme zu Sybilla.


    Die Männer saßen immer noch unten im Saal und tranken, und die Frauen hatten sich in die darüber gelegene Kemenate zurückgezogen. In einer Ecke spielten zwei Musikanten ein Harfenduett, und liebliche Töne erfüllten die Luft. Eve hatte dunkle Ränder unter den Augen, und Sybilla dachte bei sich, dass sie nicht gut aussah. Nach allem, was man hörte, war es eine schwierige Geburt gewesen, und 
     Mellettes ständige Anwesenheit im Frauengemach trug nicht gerade zum häuslichen Frieden bei. Und auch die angespannte Situation in England war nicht dazu angetan, einer Frau die Art von Ruhe zu schenken, die sie so dringend brauchte, wenn sie vor kurzem ein Kind zur Welt gebracht hatte. Sybilla war froh, dass sie nicht länger in dem Alter war, in dem sie Kinder gebären könnte. Zumindest diese Sorge hatte sie nicht mehr. Stattdessen musste sie nun ihre Töchter durch die Prüfungen geleiten, die das Leben für eine junge Frau bereithielt.


    »Zu diesen Veränderungen hat er auch selbst beigetragen«, sagte Sybilla. »Ich habe nichts getan, was nicht jede Herrin für die Knappen ihres Gemahls tun würde.« Ihre Worte waren höflich und formell. Sie war sich der Gegenwart von Mellette FitzWarin bewusst, die im Hintergrund lauerte und die Ohren spitzte.


    »Seid Euch bitte jedenfalls meines Dankes gewiss.«


    »Es ist noch früh«, bemerkte Mellette. »Hat er denn schon mit seiner vollen Waffenausbildung begonnen?«


    »Das müsst Ihr meinen Gemahl fragen, Lady Mellette«, antwortete Sybilla ruhig, aber längst nicht mehr so freundlich. Sie würde dem Alter und dem Rang der alten Frau den gebührenden Respekt erweisen, aber sie würde sich nicht einschüchtern lassen oder sich ihrer Tyrannei beugen. »Brunin hat viele nützliche Erfahrungen gesammelt, als er im letzten Jahr an dem Feldzug teilgenommen hat… und dabei hat er auch einige harte Lektionen lernen müssen. Mein Gemahl ist hocherfreut über seine Fortschritte, und ich freue mich an seiner Anwesenheit in meinem Haushalt.«


    »Und was ist mit Euren Töchtern, freuen die sich an seiner Anwesenheit ebenfalls?« Der scharfe blaue Blick schoss zu Sibbi, Marion und Hawise hinüber, die ein wenig abseits von den älteren Frauen über ein Spiel mit Würfeln und Spielmarken gebeugt saßen.


    Sybilla runzelte die Stirn und fragte sich, worauf Mellette 
     mit ihrer Frage hinauswollte. »Ich hoffe es, Madam. Warum fragt Ihr?«


    »Sind sie bereits verlobt?«


    Ach, daher wehte der Wind. Sybilla richtete sich gerade auf und faltete die Hände in ihrem Schoß, so dass sie in ihrer Haltung ein genaues Ebenbild von Mellette war. »Noch nicht. Sie sind noch zu jung dafür. Wir werden keine Entscheidung treffen, ehe sie nicht fünfzehn Jahre alt sind.«


    »Mit fünfzehn war ich bereits ein ganzes Jahr verheiratet«, sagte Mellette.


    »Ich ebenso, aber hätte man mir die Wahl gelassen, hätte ich weniger früh geheiratet.«


    »Es ist gefährlich, Mädchen die Wahl zu lassen. Ihre Blicke werden auf unpassende Männer fallen, und ihre Körper werden sie zur Sünde verleiten. Es ist besser, sie mit einem Ehemann zu verbinden, statt sie herrenlos herumstreunen zu lassen.«


    Sybilla blinzelte. Sie sah zu Eve hinüber, doch die hatte die Augen niedergeschlagen, als sei sie vollkommen gebannt vom Schimmer ihres seidenen Kleids. »Ich hoffe und vertraue darauf, dass meine Töchter mehr Verstand besitzen«, sagte sie würdevoll. »Und es ist doch sicherlich besser, sie mit einem Mann zu verbinden, dem sie zugeneigt sind, statt mit einem, den sie verabscheuen. Denn das wird sie wahrscheinlich genauso dazu verleiten, herumzustreunen, meint Ihr nicht?«


    Mellettes Kiefer mahlten. »Nicht wenn ihnen zuvor durch eine strenge Erziehung Pflichtgefühl eingebläut wurde«, sagte sie. »Ich kannte meine Pflichten, als ich Warin de Metz heiratete, so wie Ihr zweifellos die Euren kanntet, als Ihr mit Euren Gatten vermählt wurdet.«


    »Ja, ich kannte meine Pflichten«, antwortete Sybilla. »Aber ich wünschte, man hätte mir die Wahl gelassen. Mit der Zeit entwickelte ich große Zuneigung für Payne, und 
     wie Ihr sehen könnt, verbindet Joscelin und mich ein festes Band, doch manchmal war es sehr schwer, vor allem, als er noch Stephan die Treue hielt. Ich habe die Absicht, meinen Töchtern– und Marion– mehr Mitsprache bei der Wahl ihrer Gatten zuzugestehen, als mir selbst gelassen wurde.«


    Mellette schüttelte den Kopf. »Dann würde ich sagen, dass Ihr Euch für die Zukunft einen Berg an Problemen einhandelt. Was, wenn eine von ihnen Gefallen an einem nicht standesgemäßen Mann findet?«


    »Das könnte auch so geschehen.« Sybilla fasste Mellette scharf ins Auge. »Ich lasse meinen Töchtern Freiheiten, Mylady, aber ich lasse sie gewiss nicht herumstreunen.«


    Mellette warf einen Blick auf die Mädchen. Offensichtlich hatten sie der Unterhaltung mit halbem Ohr gelauscht, denn drei Augenpaare blickten zurück, das von Hawise hinter einer losen Strähne hervor.


    »Das behauptet Ihr zumindest.«


    Sybilla verbiss sich nur mit Mühe eine scharfe Antwort auf diese unverschämte Bemerkung. Alle mussten einwandfreie Umgangsformen an den Tag legen, nur die alte Matriarchin schien davon ausgenommen zu sein.


    »Die Blonde da… was für ein Blut hat sie und welche Mitgift wird sie bekommen?«


    Sybilla hatte genug. »Ich bezweifle, dass Euch das auch nur das Geringste angeht, Mylady«, sagte sie mit eisiger Stimme.


    »Oh, irgendwann könnte es das durchaus«, sagte Mellette. »Ich habe eine Fülle von Enkelsöhnen, und zumindest einige von ihnen werden heiraten.«


    »Marion verfügt über gutes Blut und eine ansehnliche Mitgift. Ich bin sicher, wenn sie ein Pferd wäre, würde sie auf dem Markt von Shrewsbury einen ausgezeichneten Preis erzielen.«


    Aus Sybillas Antwort sprach beißender Sarkasmus, doch Mellette schien sie bloß amüsant zu finden. Sie lächelte 
     zwar nicht gerade, doch ein leiser Glanz leuchtete in ihren Augen auf. »Der Verkäufer streicht den Wert seiner Ware immer besonders heraus«, sagte sie.


    »Und der Verkäufer, von dem Ihr hier sprecht, würde sich auch den Käufer sehr genau ansehen.«


    Mellette nickte. »So weit sind wir einer Meinung.«


    Damit endete ihre Unterhaltung. Sie glich einem Kräftemessen, bei dem sich die Gegner zurückzogen, um die Stärken und Schwächen ihres Gegenübers zu bedenken. Es herrschte keinerlei Sympathie zwischen ihnen, nicht einmal besonders viel Respekt, aber sie erkannten an, dass sie in mancherlei Hinsicht einander ähnelten. Sie waren beide Frauen mit einem starken Willen, die, jede auf ihre Weise, in ihrem Haushalt das Sagen hatten.
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    Joscelin und seine Familie kehrten nach Ludlow zurück, und die Dinge gingen wieder ihren gewohnten Gang. Gelegentlich kam es zu Geplänkeln zwischen Ludlow und de Lacy, aber nicht zu einem offenen Kampf. Heinrichs Anhänger warteten auf seine Rückkehr, und das Land hielt den Atem an. Es war wie in den stillen Herbsttagen, alles wartete darauf, dass die ersten tosenden Stürme die erschöpften Reste der vorangegangenen Jahreszeit davonblasen, den Winter herbeiführen und den Frühling vorbereiten würden.


    Zahlreiche Neuigkeiten kamen über das Meer, aber kein Heinrich, denn der hatte andere Sorgen. Es beunruhigte Joscelin, zu erfahren, dass Prinz Eustachius auf Einladung von König Ludwig nach Frankreich übersetzte und Prinz Heinrich auf normannischem Boden anzugreifen versuchte – und gleichzeitig weckte es sein Interesse.


    »Daraus spricht pure Verzweiflung«, sagte er, als einer von Herefords Boten die Nachricht überbrachte. »Wenn er ihn schon auf englischem Boden nicht erwischen kann, wie kommt er dann auf den Gedanken, dass er es in der Normandie mit ihm aufnehmen könnte?«


    Es wurde nichts daraus, das bloße Raunen einer Brise, die ein paar Blätter von den Bäumen wehte. Doch an anderer Stelle schlug das Schicksal zu. Plötzlich und unerwartet starb Heinrichs Vater, und so wurde Heinrich mit achtzehn Jahren nicht nur Herzog der Normandie, sondern auch Graf von Anjou. Auch Stephans Königin starb– und König Ludwig von Frankreich ließ sich von der seinen scheiden.


    Die Kunde von der Scheidung und ihren Folgen wehten am gleichen Tag nach Hereford. Joscelin hatte dort genächtigt, er war auf der Straße zwischen Hereford und Ludlow auf Patrouille. In nachdenklicher Stimmung ritt er nach Hause und sprach kaum ein Wort mit seinem Gefolge. Brunin störte ihn nicht, sondern ritt schweigend an seiner linken Seite und trug seinen Schild. Er hatte eisern trainiert, um sich dieses Vorrecht, das einst Adam gebührt hatte, zu verdienen, und er trug den Schild stolz zu Adams Ehren. Er war jetzt groß und stark genug, um ihn ohne Mühe zu halten, und empfand sein Gewicht nicht länger als eine Last. Obwohl er immer noch so schlank war wie ein junger Hengst, wuchs er allmählich zu einem Jüngling heran, und Muskeln überzogen seinen erstarkenden Körper. Seine Stimme war tiefer geworden, auch wenn er noch nicht in den Stimmbruch gekommen war, und über seiner Oberlippe zeigte sich der erste dunkle Flaum.


    Morel würde Brunin bald zu klein sein, und Joscelin hatte gesagt, dass sie beim nächsten Markt in Shrewsbury nach einem richtigen Pferd für ihn Ausschau halten würden, damit er sich stärker auf seine Ausbildung im berittenen Kampf konzentrieren konnte. Gegenwärtig lieh er sich Hughs braunen Hengst aus, um sich im Ringstechen und 
     Quintanrennen zu üben, aber es wäre besser, wenn er dafür ein eigenes Pferd hätte, und außerdem würde dieser Kauf einen weiteren Markstein auf seinem Weg zur Reife bedeuten.


    Sie kamen an die Stelle, an der Adam beinahe drei Jahre zuvor getötet worden war. Der Wald war auf beiden Seiten der Straße so kräftig zurückgeschnitten worden, dass nun niemand mehr im Hinterhalt lauern konnte, und Bogenschützen keine Möglichkeit hatten, einen tödlichen Schuss abzugeben. Trotzdem kribbelte es zwischen Brunins Schulterblättern und seine Muskeln verkrampften sich. Morel spürte seine Anspannung und wich zur Seite aus.


    Joscelin erwachte aus seiner Versunkenheit. »Fühlst du es auch, Junge?«


    »Ich erinnere mich so genau, als wäre es erst gestern geschehen, Sir.« Brunin bekreuzigte sich. Der Ort des Geschehens war nicht mit einem Zeichen versehen, aber er erkannte die Stelle nur allzu gut. Seine Handflächen wurden feucht, und er rieb sie an seinen Beinlingen trocken.


    Joscelin nickte. »Als könnte es jeden Augenblick erneut passieren.« Er rieb sich das Kinn. »Wir hatten weitgehend Ruhe seit jener Zeit. Nur Raufereien und ein gegenseitiges Hin und Her. Aber ich habe das Gefühl, als braute sich etwas zusammen.«


    Unwillkürlich legte Brunin eine Hand auf den Schildriemen. »Vielleicht ist es das Warten auf Prinz Heinrich«, mutmaßte er.


    Joscelin verzog das Gesicht. »Damit liegst du wahrscheinlich richtig, mehr als du ahnst– und in Anbetracht dessen, was gerade geschehen ist, weiß Gott allein, wann er endlich kommt.« Seine Finger krampften sich frustriert um die Zügel. »Wir brauchen Heinrich jetzt hier, während Stephan immer noch benommen ist vom Tod seiner Frau. Sie war sein Rückgrat.«


    »Ja, Mylord«, sagte Brunin gehorsam.


    Joscelin warf ihm einen listigen Blick zu. »Unterschätze niemals die Bedeutung der Frauen im Lauf der Welt«, sagte er. »Das ist ein Fehler, den Männer nur allzu oft machen, und davon schließe ich deinen Vater nicht aus. Eine Frau kann erschaffen, aber sie kann auch zerstören, und wenn etwas in Stücke bricht, ist es schwer, die Einzelteile aufzusammeln und wieder zusammenzusetzen. Vergiss das nicht.«


    Brunin dachte an seine Großmutter und die Überreste all der Menschen, die unter der Rute ihres Willens zerbrochen waren. Es gab Teile von ihm selbst, die er wahrscheinlich niemals wiederfinden würde, weil er nicht wagte, in den dunklen Ecken nach ihnen zu suchen, in denen sie sie fallen gelassen hatte.


    »Ich vermute, dass Prinz Heinrich das schon sehr bald selbst entdecken wird«, fügte Joscelin mit einem plötzlichen bitteren Grinsen hinzu, und warf Brunin einen warnenden Blick zu. »Ich würde dir eigentlich raten, dich niemals mit älteren Frauen anzulegen… wenn ich nicht selbst eine geheiratet hätte. Sie können schwierig sein, aber ich verspreche dir, dass du dich niemals mit ihnen langweilen wirst.«


    »Nein, Mylord.«


    Joscelin lachte in sich hinein. »Du hast keine Ahnung, wovon ich spreche, nicht wahr, und ich glaube kaum, dass ich die in deinem Alter gehabt hätte.«


    Brunin studierte aufmerksam seine Zügel. Er hatte eine Vermutung, aber er würde Joscelin lieber nichts von der jungen Magd in Hereford und den verwirrenden, erregenden Angeboten erzählen, die sie ihm gemacht hatte. Die alte Frau, die für das Feuer in der Kemenate sorgte, hatte ihn gerettet … was ihn sowohl mit Erleichterung als auch mit Enttäuschung erfüllt hatte. Nur noch einen Augenblick, und die Hand der Magd hätte ihr Ziel erreicht, und er hätte womöglich all seinen Mut zusammengenommen und ihre Brüste angefasst.


    Joscelins Grinsen verwandelte sich in ein tiefes, raues Lachen. »Ich werde dich lieber nicht fragen«, sagte er. »Die Antwort könnte meinen Glauben an deine Unschuld erschüttern.«


    



    »Also, welche Neuigkeiten bringst du aus Hereford mit?«


    Joscelin setzte sich auf die gepolsterte Bank in ihrem Gemach und nahm den Wein, den Sybilla ihm reichte. »Wie kommst du darauf, dass ich Neuigkeiten mitbringen könnte?«, fragte er unbekümmert.


    »Du hast diesen Ausdruck im Gesicht– wie ein Jagdhund, der es kaum erwarten kann, dass jemand ihn zu einem Spaziergang mit hinausnimmt.«


    Joscelin lachte. »Was für ein schmeichelhafter Vergleich.«


    »Du wolltest es wissen.« Sie nahm ihm gegenüber Platz und zog ihren Webrahmen zu sich heran. Sie nahm die zahlreichen kleinen Brettchen, von denen jedes in den vier Ecken mit Löchern versehen war, durch die sie die Seide gefädelt hatte, drehte sie eine Vierteldrehung und zog den Schussfaden straff. »Hat man Heinrich endlich von der Notwendigkeit überzeugt, nach England zurückzukehren? Ist es das, was du mir erzählen willst?«


    Joscelin schüttelte den Kopf. »So kann man es nicht sagen«, erwiderte er.


    Sybillas Lippen wurden schmal. Zwar hätte ihre Miene auch Ausdruck davon sein können, dass sie sich ganz auf das Muster der Borte konzentrierte, die sie gerade webte, doch in Anbetracht ihres Interesses an den politischen Vorgängen und Machtkämpfen, neigte Joscelin nicht zu dieser Vermutung.


    »Man hätte doch annehmen können«, sagte sie, »dass er der Bitte seines Onkels nachkommt, wenn dieser ihn so eindringlich auffordert, er möge sich beeilen.«


    »Das hat er ja auch getan.« Joscelin streckte seine Beine aus und verzog unwillkürlich das Gesicht, als seine Knie 
     knackten. »Sie haben sich in Lisieux beraten und detaillierte Pläne für seine Rückkehr ausgearbeitet. Roger hat seinen Schreiber angewiesen, mir den Brief vorzulesen.«


    Sybilla drehte die Brettchen, damit am Schluss ein rotweißes Schachbrettmuster entstand. »Und was ist dann passiert?«


    Joscelin musterte sie über den Rand seines Bechers hinweg. »König Ludwig hat sich von seiner Frau scheiden lassen …«


    Sie blickte von ihrem Webrahmen auf, und ihre Augen weiteten sich erstaunt. »Was hat das…«


    »Und Heinrich hat sie mit einem neuen Trauring am Finger vor den Altar geschleppt, kaum dass der alte herunter war«, schloss er mit einem verschlagenen Grinsen.


    Sybilla starrte ihn verblüfft an.


    Joscelin lachte. »Ja«, sagte er. »Eleonore von Aquitanien. Eleonore von Poitou. Auf einen Schlag ist Heinrich zum Herrscher über ein gewaltiges Reich und zum beneidetsten Ehemann der ganzen Christenheit geworden… und verständlicherweise ist Ludwig nicht besonders gut auf ihn zu sprechen. Er mag ja seine Frau nicht mehr gewollt haben, aber er hat wohl kaum damit gerechnet, dass sich gerade Heinrich auf sie wie ein ausgehungerter Hund auf einen Knochen stürzt.« Seine Heiterkeit wich einer gewissen Nachdenklichkeit, und er hob berichtigend den Zeigefinger. »Obwohl, nach allem, was ich gehört habe, war sie genauso erpicht auf diese Heirat wie er. Jedenfalls wird es Ludwig ärgern, und Heinrich mag nicht sonderlich hübsch anzusehen sein, aber er steht ganz sicher seinen Mann. Und, nicht zu vergessen, er hat rotes Haar.« Wie zufällig strich er sich über sein eigenes Haar.


    Sybilla lächelte über den Scherz, doch es war kaum mehr als ein kurzes Verziehen der Mundwinkel.


    »Heinrich hat eine Nachricht gesandt, dass er kommen will, sobald er ein paar kleinere Probleme gelöst hat. Ludwig 
     behauptet, dass es ein Vergehen sei, wenn ein Vasall ohne die Erlaubnis seines Lehnsherrn heiratet, und da Heinrich ihm für die Normandie Lehnstreue schulde, habe er gegen das Lehnsrecht verstoßen.«


    »Und unterdessen warten wir hier und beten.«


    Joscelin zuckte die Achseln. »Ja«, sagte er. »Wir warten und beten.«


    Sybilla seufzte schwer. »Ach, ich mag diese Farben nicht mehr sehen«, sagte sie und schob den Webrahmen mit einer Heftigkeit zur Seite, die umso erstaunlicher bei einer Frau war, deren Gesten normalerweise so ruhig und gemessen waren.


    Joscelin sah sie argwöhnisch an.


    Sie biss sich auf die Unterlippe. »Warum hat sich Ludwig von ihr scheiden lassen?«


    »Blutsverwandschaft.«


    »Das ist die Erklärung, nicht der Grund«, sagte sie, und ihre Stimme zitterte. »Es hat lange gedauert, bis er gemerkt hat, dass er und Eleonore enger miteinander verwandt sind, als erlaubt ist.«


    »Ich weiß nicht, was im Kopf des französischen Königs vorgeht«, sagte Joscelin unbehaglich. Er wusste, worauf dieses Gespräch hinauslaufen würde und dass kein Weg daran vorbeiführte.


    »Doch, das tust du. Es gab genug Gerüchte, und das schon seit geraumer Zeit.«


    Joscelin winkte ab. »Also gut. Ludwig hat sich von Eleonore scheiden lassen, weil sie ihm keinen Sohn gebären konnte und weil sie ihm zu feurig war und er ihr weder im Bett noch außerhalb davon Herr wurde.« Er stand von der Bank auf, ging zu Sybilla hinüber und zog sie in die Arme. »Was nicht das Geringste mit unserer Ehe zu tun hat. Wir sind nicht über den erlaubten Grad hinaus miteinander verwandt, und ich habe nicht Ludwigs mönchische Veranlagung – mir kommt das Feurige sehr entgegen.«


    Sie sah ihn herausfordernd an. »Und wenn es das nicht täte?«


    »Dann wäre ich genauso ein Narr wie Ludwig, und es geschähe mir recht.« Er seufzte matt und küsste sie. »Ich wusste, dass du so reagieren würdest. Ist es dir denn nie in den Sinn gekommen, dass ich mir Sorgen machen könnte, du würdest aus unserem Ehebett in die Arme eines jungen Verehrers fliehen?«


    Sie versetzte ihm einen leichten Stoß. »Das ist doch lächerlich.«


    »Ja«, sagte er. »Genauso lächerlich wie deine Vermutung, ich könnte mich von dir scheiden lassen, so wie sich Ludwig von Eleonore scheiden ließ. Ich habe lange auf eine Burg wie Ludlow und eine Frau wie dich gewartet.« Er hatte eine Hand auf ihre Hüfte gelegt, mit der anderen tastete er nach den Nadeln ihres Wimpels. »Löse dein Haar für mich«, sagte er.


    »Es ist grau…«


    »Wie ein Wasserfall… Löse es.«


    Langsam hob sie die Hände an ihren Kopf und nahm ihren Wimpel und das Netz ab, in dem ihre Zöpfe gefangen waren. Sie fielen hinunter, beide so dick wie seine Handgelenke, Silber und Schwarz ineinander verflochten, mit roten Bändern zusammengebunden und nach Geißblatt duftend.


    »Vergiss Ludwig und Eleonore«, sagte er, während er die Bänder löste und mit seinen Fingern durch die Flechten kämmte, bis sie ihr wie Meereswellen über den Rücken wogten. »Und vergiss auch Heinrich und Eleonore. Sie haben in unserem Schlafgemach nichts zu suchen. Das gehört uns ganz alleine.«
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    Petersmarkt, Shrewsbury, August 1152


    Trotz des noch immer herrschenden Krieges kleidete sich Shrewsbury in ein festliches Gewand und bereitete sich auf den alljährlichen Markt vor. Es mussten Wintervorräte besorgt, Geschäfte abgeschlossen, Geheimnisse dem Meistbietenden ins Ohr geflüstert und Bündnisse geschmiedet und gebrochen werden, während das Schmiermittel aus den Beuteln der Käufer das Rad des Handels ächzend in Gang hielt.


    Als Sybilla mit ihrem Haushalt in Shrewsbury eintraf, hatte sie eine ellenlange Liste notwendiger Anschaffungen dabei. Als Joscelin stöhnte, sie werde ihre Schatztruhe leer räumen, erwiderte sie, dass sie eine sparsame Hausfrau sei, wäre das nämlich nicht der Fall, hätte die Liste gut und gerne doppelt so lang ausfallen können. Aber wenn es ihm natürlich lieber wäre, seine Töchter in Sackleinen gekleidet zu sehen… Da hatte Joscelin resignierend die Hände gehoben, seine Knappen und Sergeanten auf Gnade und Ungnade den Frauen überlassen und sich auf die Suche nach gleichgesinnten Ehemännern gemacht, mit denen er sein Leid und einen Krug Wein teilen konnte.


    Auch Brunin war dazu abgestellt worden, Sybilla zu begleiten, und so lehnte er am Stand eines Stoffhändlers, das Gesicht zur Gasse hin gewandt, die Arme verschränkt und die Dolchscheide deutlich sichtbar an der Hüfte. Hugh stand neben ihm, seine Hand ruhte auf dem Schwertgriff, und sein Blick schweifte rastlos über die Menge. Er war zu Mittsommer 
     zum Ritter erhoben worden, und vergangenen Monat waren Verhandlungen zwischen seiner Familie und Sybilla und Joscelin aufgenommen worden, die eine Verbindung zwischen ihm und Sibbi betrafen. Hugh nahm seine neue Verantwortung ernst und gab sich betont würdevoll und erwachsen. Den ganzen Morgen über hatte Brunin ihn nicht ein einziges Mal lächeln sehen. Nicht dass es viel zu lächeln gab, wenn man eine Hand voll Frauen bei ihrem Rundgang entlang der Stände der Kleider- und Kurzwarenhändler begleitete. Sogar Hawise, die sonst recht vernünftig war, was das Einkaufen betraf, schien von der unüberschaubaren Menge von Stoffen fasziniert zu sein und war genauso leidenschaftlich bei der Sache wie ihre Gefährtinnen. Brunin hoffte von ganzem Herzen, dass die Garküchen an nächster Stelle auf Sybillas Furcht erregender Liste standen, denn es war beinahe Mittagszeit, und sein Magen grollte lauter als ein herannahendes Gewitter.


    Noch lieber wäre er zum Rossmarkt gegangen und hätte nach einem Pferd Ausschau gehalten, aber dazu musste er auf Joscelin warten. Die Erinnerung an das schreckliche Erlebnis in seiner Kindheit hatte sich tief in sein Gedächtnis eingebrannt, und so hatte er nicht die Absicht, alleine irgendwohin zu gehen– nicht einmal mit einem Dolch an seinem Gürtel. Er wusste, dass Gilbert de Lacy in Shrewsbury war, denn gestern Abend hatte er auf der anderen Seite der breiten Hauptstraße einen flüchtigen Blick auf sein Gefolge erhascht, darunter auch seine beiden Knappen, die inzwischen fast zu Männern herangewachsen waren. Zu seiner großen Erleichterung und gleichzeitig anhaltenden Besorgnis hatte er sie an diesem Tag noch nirgends gesichtet, aber sie mussten irgendwo in dem Gewühl stecken.


    »Zeig mir das goldene Tuch.« Sybilla deutete auf einen Stoffballen. Der Händler hob ihn aus dem Regal und legte ihn auf dem Tresen in Falten zu einem Fächer aus. »Hawise, 
     das wäre doch etwas für dich. Was hältst du davon? Gut und warm für den Winter.«


    In vergangenen Jahren hätte der Anblick von Stoffballen, die auf den Regalbrettern in den Buden der Stoffhändler auf dem Markt von Shrewsbury aufgereiht lagen, Hawises Augen mit der gleichen Langeweile erfüllt wie die der Männer. Doch heute übten die Stoffe eine seltsame Faszination auf sie aus. In ihren Fingern kribbelte es, die Wolle anzufassen und zu reiben, kühle, glänzende Seide glatt zu streichen, Leinen zu zerknüllen und seine Weichheit zu prüfen. »Ich finde es schön.« Sie nahm das Ende auf und hielt es sich vor den Körper.


    Sybilla musterte sie und nickte zufrieden. Sie winkte ihren Haushofmeister heran und gab ihm Anweisung, einen Preis auszuhandeln. »Genug für ein Kleid, und eine Länge dazu für Änderungen und Flicken«, sagte sie. »Und jetzt zeig mir diesen Blauen.«


    Hawises Augen blitzten begierig auf, als der nächste Ballen dumpf auf den Verkaufstisch aufschlug. Auch dieser Stoff war für sie und ebenso für Sibbi gedacht. Sie hörte, wie Brunin gequält aufseufzte, und tat so, als habe sie nichts bemerkt. Er war keinen Deut besser als ihr Vater. Marion sah mit neidischen Blicken zu, wie der Gehilfe des Stoffhändlers Maß nahm und schnitt.


    »Ich würde den Goldenen oder den Blauen nicht tragen wollen«, sagte sie hochmütig. »Sie sind mir viel zu fad.«


    »Für deine blonden Haare und deine helle Haut vielleicht«, sagte Sybilla. »Aber nicht für Hawise und Sibbi. Für dich hatte ich an den Hellblauen dort oben gedacht, oder an den Rosafarbenen.« Sie deutete auf zwei Ballen.


    Marions Blick hellte sich auf, und sie lehnte sich über den Verkaufstisch, um die von Sybilla vorgeschlagenen Stoffe genauer in Augenschein zu nehmen.


    Sybilla wies den Stoffhändler an, seine Hemdleinen herauszuholen, damit sie sie durchsehen konnte.


    »Feinste Webware aus Cambrai«, verkündete der Händler stolz. »Erst vor zwei Wochen hier eingetroffen.«


    Hawise hielt ihre Hand unter den Stoff und glaubte beinahe, durch ihn hindurch ihre Finger sehen zu können.


    »Falls Ihr eine Braut in der Familie habt, wäre es genau das Richtige für die Hochzeitsnacht«, sagte der Stoffhändler mit einem Blick auf die Mädchen. Sibbi errötete und sah sich über die Schulter rasch nach Hugh um, doch der beobachtete das Treiben um sie herum. »Und auch sonst ist es ein wunderbares Gefühl, diesen Stoff auf der Haut zu spüren. Fast so zart wie Seide, aber um vieles billiger.«


    Hawise wünschte sich inständig, ihre Mutter würde sich überreden lassen, und war entzückt, als Sybilla genug davon kaufte, um für jede von ihnen ein Unterkleid daraus zu nähen.


    Nachdem schließlich jedes einzelne Regalbrett am Stand des Stoffhändlers genauestens betrachtet und geprüft worden war, verkündete Sybilla, dass sie nun eine Garküche aufsuchen würden, um sich für den vor ihnen liegenden Nachmittag zu stärken. Als Hawise sah, wie Brunin ein Gähnen unterdrückte und sich von dem Pfosten, an dem er lehnte, wieder zu voller Größe aufrichtete, fühlte sie sich an eine der geschmeidigen, langgliedrigen Stallkatzen in Ludlow erinnert.


    »Mach dir nichts draus«, sagte sie mit dem Mitgefühl derjenigen, deren Gelüste vorläufig gestillt waren, »bald kannst du dir den Rossmarkt anschauen, und wir haben genug Leinen gekauft, um dir auch ein neues Hemd daraus zu nähen.«


    Er warf ihr einen Seitenblick zu, in dem sie zu ihrer Verwunderung Ärger erkannte. »Bin ich vielleicht ein kleines Kind, dem man eine Belohnung verspricht, wenn es brav bleibt?«, sagte er steif und wandte sich zusammen mit Hugh ab, um ihnen einen Weg durch die Menge zu bahnen.


    Hawise sah ihm verblüfft nach.


    »Achte nicht darauf«, murmelte Sybilla lächelnd. »Kein Mann behält seine Laune, wenn er gezwungen ist, Frauen an die Stände der Stoffhändler zu begleiten. Was glaubst du wohl, warum dein Vater diese Aufgabe anderen überlassen hat?«


    Zwei Knappen, die heiße Pasteten trugen, schoben sich an den Frauen vorbei. Einer der Burschen war von gewöhnlichem Äußeren: braunhaarig, stupsnasig und stämmig. Sein Gefährte jedoch ließ Marion scharf Atem holen, und Hawise starrte ihn an, während ihr Herz einen Satz machte. Er hatte weizenblondes Haar, Augen vom tiefen Blau des Färberwaids und Gesichtszüge, wie sie vor ihrem inneren Auge erstanden, wenn die fahrenden Spielleute im großen Saal von kühnen und schönen Rittern sangen.


    Sein Blick streifte die Frauen, und für einen süßen Augenblick hielt er bei Hawise inne. Dann glitt er weiter zu Marion, wo er länger verweilte. Kurz bevor die drängende Menge und ihre jeweiligen Wege sie voneinander trennten, lächelte er und zwinkerte ihnen vielsagend zu.


    »Was glaubst du, wer er war?«, flüsterte Marion.


    Hawise spähte über ihre Schulter zurück und reckte den Hals, aber vergeblich, die jungen Männer waren bereits außer Sicht.


    Auch Brunin starrte den Knappen hinterher, er wusste, um wen es sich handelte. Er schloss seine Faust um das Heft seines Messers und fand Beruhigung in der Festigkeit des ledernen Griffs, wohl wissend, dass er diesmal nicht wehrlos war, aber dennoch füllte sich sein Mund mit dem bitteren Geschmack der Furcht.


    



    Es war später Nachmittag, als Brunin endlich von seinen Pflichten als Begleiter der Frauen erlöst wurde und mit Joscelin auf den Rossmarkt gehen konnte. Da es Hochsommer war, sollte dieser bis in die späte Dämmerung hinein andauern.


    Joscelin grinste und klopfte dem jungen Burschen auf die Schulter, während sie auf die Reihen der angebundenen Pferde zugingen. »Und, wie war deine Lektion in Geduld, Junge?«, fragte er. »Ich hoffe, du kannst jetzt Sarsenett von Samit und Köper von Wadmal unterscheiden.«


    Brunin verzog gequält das Gesicht. »Davon habe ich keine Ahnung, Mylord, aber mein Gehirn fühlt sich mittlerweile auch schon an wie ein Knäuel Wolle.«


    Joscelin warf den Kopf in den Nacken und lachte. Brunin stimmte ein, aber sein Gelächter hatte einen hohlen Beiklang. Er erinnerte sich an die Angst, die ihn durchzuckt hatte, als sein Blick auf de Lacys Knappen gefallen war. Er wollte darüber reden und sich von der Angst befreien, aber er fürchtete, wie ein Feigling zu erscheinen, und so presste er die Lippen zusammen und drängte die Empfindungen zurück, als beschwerte er einen auf dem Wasser treibenden Leichnam mit Steinen.


    Als Brunin, Joscelin und die Männer von Ludlow begannen, die zum Verkauf stehenden Tiere zu prüfen, taten sie dies mit genauso viel Begeisterung und Konzentration wie die Frauen bei der Auswahl ihrer Stoffe. Und wie bei den Stoffen gab es auch hier ein riesiges Angebot, das von plumpen Ackergäulen bis hin zu den edelsten Reitpferden reichte und alles umfasste, was man sich dazwischen nur vorstellen konnte.


    Joscelin sah einem ins Maul, drehte sich zu Brunin um und schüttelte den Kopf. »Die Zähne sind abgeschliffen worden, um es jünger wirken zu lassen«, sagte er. Sie gingen rasch weiter und mieden einen anderen Händler, dessen Pferde Peitschenstriemen auf der Kruppe aufwiesen. Brunin bewunderte einen großen Schimmelhengst mit stolz geschwungenem Hals und einem wohlgeformten Hinterteil, der unruhig mit den Hufen stampfte.


    »Das ist weit über deinem Stand«, lachte Joscelin. »Das ist kein Übungspferd, sondern ein Streitross im wahrsten 
     Sinne des Wortes. Er würde den ganzen Weg zur Normandie und wieder zurück gegen dich ankämpfen.«


    Brunin hatte nicht eine Minute geglaubt, dass er den Hengst tatsächlich bekommen würde, aber trotzdem betrachtete er ihn sehnsüchtig. Ein Übungspferd, sagte er sich, und mit einem stummen Seufzer wandte er sich von den edlen Tieren gewöhnlicherer Ware zu. Hugh deutete auf einen hübschen Fuchs, und Brunin stieg auf, doch obwohl das Pferd noch jung war, hatte es bereits ein hartes Maul und zitterte nervös, als würde es pausenlos von Mücken geplagt. Joscelin gefiel das Äußere eines älteren Falben, und das Pferd war auch kerngesund, aber Brunin war nicht recht begeistert.


    »Das ist wie bei Frauen«, lachte einer der Ritter. »Entweder willst du sie so sehr, dass dir schier die Bruche platzt, oder sie locken dich genauso wenig wie die Haut auf einem kalten Gemüseeintopf.«


    Joscelin lächelte. »Von der Haut auf kaltem Gemüseeintopf kann man gut leben«, sagte er. »Was dir die ›Bruche platzen‹ lässt, wie du es nennst, verursacht mehr Ärger, als es wert ist.«


    Brunin hörte nicht auf ihre Scherze und näherte sich einem knochigen Wallach, der fast am Ende einer Pferdereihe stand. Es war ein Hellbrauner mit schwarzer Mähne und schwarzem Schwanz, und seine beiden Hinterbeine waren so hoch hinauf weiß gefärbt, dass er aussah, als trüge er Beinlinge. Eine weiße Blesse zog sich über sein gedrungenes Gesicht und glitt unten zu einer Seite weg und bedeckte eine Nüster, was dem Pferd ein recht ulkiges Äußeres verlieh. Als er eine Hand auf seinen Hals legte, schnaubte es kurz und begann sofort, an seinen Kleidern herumzusuchen, als erwartete es, einen versteckten Leckerbissen zu finden.


    »Dieses hier«, sagte Brunin.


    Joscelin, der immer noch den Falben begutachtete, hob 
     den Kopf und sah zu ihm hinüber. Seine Augen weiteten sich. Er stemmte die Arme in die Hüften und kam langsam auf Brunin zu. »Jesus Christus! Der sieht ja aus, als sei er aus allen Einzelteilen zusammengesetzt worden, die Gott noch übrig hatte, nachdem er mit den anderen fertig war!«, spottete er. »Wie in Sankt Peters Namen kommst du denn auf den?«


    Joscelins Hohn ließ Brunin erröten, aber er blieb fest. »Nicht alles, was unansehnlich ist, ist deswegen auch gleich nichts wert«, sagte er. »Er hat einen starken Rücken, und sein Fell ist in gutem Zustand. Seht nur, keine Räude. Und er ist jung– erst sechs oder sieben Jahre alt. Außerdem ist er bislang gut behandelt worden.«


    Joscelin zog die Augenbrauen hoch. »Ich bin beruhigt, zu sehen, dass du zumindest kein völliger Narr bist«, sagte er. »Ein Einfaltspinsel, aber nicht blöde. Und trotzdem ist und bleibt dieses Vieh ein lahmer Klepper.«


    »Ich könnte ihn ja Probe reiten…«, Brunin wünschte aus tiefstem Herzen, Joscelin möge ja sagen. Er konnte sehen, dass Joscelin zögerte und sich fragte, ob er ihm seinen Willen lassen oder dem Ganzen gleich ein Ende machen sollte. Brunin blickte Joscelin mit versteinerter Miene an. Ein Lächeln trat in die graubraunen Augen des Älteren.


    »Ich habe einmal zu Sybilla gesagt, dass du der gehorsamste und fügsamste Knappe bist, den ich jemals ausgebildet habe, und sie antwortete, dass du eines Tages schon noch größere Selbstsicherheit gewinnen und mich überraschen würdest.« Er machte eine unbestimmte Geste. »Ach, meinetwegen. Mach schon. Leg ihm deinen Sattel auf.« Er drehte sich zu dem Pferdehändler um, der ein Geschäft witterte und ihr Gespräch verfolgt hatte. Sogleich hastete er herbei, um beim Satteln und Aufzäumen des Pferdes behilflich zu sein.


    »Wie bist du zu diesem Tier gekommen?«, wollte Joscelin von ihm wissen. »Ich kann mir kaum vorstellen, dass du 
     es selbst gezüchtet hast. So närrisch würde doch kein Mensch sein.«


    Der Rosshändler sah ihn gekränkt an. »Es ist ein gutes Tier, Mylord. Ich wäre stolz darauf, wenn ich es selbst gezüchtet hätte, aber Ihr habt Recht, das habe ich nicht. Ein Ritter, der eine Schuld bei den Juden begleichen musste, hat es mir verkauft.«


    »Ein Ritter…?« Joscelin musterte das Pferd erneut mit prüfendem Blick. Brunin zog geschickt den Sattelgurt fest, er arbeitete flink, aus Sorge, dass Joscelin es sich jeden Moment anders überlegen könnte.


    »Ja, Mylord. Er hat gesagt, er sei ein voll ausgebildetes Streitross.«


    Joscelin schnaubte laut auf. »Wenn das da ein Streitross ist, dann will ich der Lustknabe eines Pfaffen sein! Guter Gott, niemand reitet auf einem Wallach in die Schlacht. Ich habe ja schon bessere Esel gesehen!«


    Brunin setzte einen Fuß in den Steigbügel und schwang sich in den Sattel. Das Pferd hob den Kopf und richtete seine langen, maultierhaften Ohren auf.


    »Da hinten steht ein Quintan, wenn du dich an der Lanze versuchen willst.« Der Rosshändler nickte beflissen zu einer kurzen Bahn aus aufgewühltem Gras und einem Pfahl mit einer Querstange. Am Ende der Querstange hing ein Ring aus geflochtenen Weidenruten. »Hat der Junge schon mit dem Ringstechen begonnen?«


    »Ja, das hat er, aber er wird dieses Pferd trotzdem nicht bekommen«, sagte Joscelin.


    Brunin lenkte das Pferd aus der Reihe heraus und beugte sich vor, um die stumpfe Lanze in die Hand zu nehmen, die der Rosshändler für seine Kunden an die Seite seines Standes gelehnt hatte. Brunin war sich Joscelins Kopfschütteln und seiner zweifelnden Miene bewusst, aber das machte seine Entschlossenheit nur umso größer. Er grub seine Fersen in die Flanken des Braunen und lenkte ihn auf die 
     Quintanstrecke zu. Der Braune reagierte auf das leiseste Rucken der Zügel und folgte gehorsam jedem Druck von Brunins Schenkeln. Seine langen Ohren zitterten, und als Brunin ihn dem Quintan zuwandte, spürte er, wie ein Schauer durch das Pferd rann.


    Kaum ging der Wallach auf das Ziel los, wusste Brunin, dass er in dem Pferd eine Entdeckung gemacht hatte. Der Braune griff recht kurz aus, weil auch die Bahn nur kurz war, aber seine Schritte waren weich und sicher, und er trug Brunin pfeilgerade zum Ziel. Als der Junge den Ring sauber vom Haken hob, drehte der Braune nach rechts ab und brachte sie wieder zum Anfang der Bahn zurück. Brunin zog die Lanzenspitze zu sich heran und ließ den Ring in seine Hand gleiten. Der Rosshändler watschelte zu ihm hinüber, nahm ihm den Ring ab und hängte ihn wieder an den Quintan. Brunin nahm erneut Anlauf, und wieder übernahm das Pferd alles, außer die Lanze durch den Ring zu stechen.


    Joscelin fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. »Ich bin der Lustknabe eines Pfaffen«, sagte er leise, als Brunin das Pferd herumlenkte und mit leuchtenden Augen zu ihnen zurückkam.


    Joscelin schaute dem Wallach ins Maul, klopfte seinen Bauch ab und prüfte seine Beine. Immer wieder murmelte er die Worte »Klepper« und »Maultier« vor sich hin. Brunin schwieg, seine Kehle war wie ausdörrt. Er wusste selbst nicht, warum er den Braunen unbedingt haben wollte, nur, dass dieser Wunsch aus seinem tiefsten Inneren kam.


    »Wie viel verlangst du für ihn?«, fragte Joscelin. Der Rosshändler nannte den Preis, und Joscelin blieb beinahe die Luft weg. »Zum Teufel, dafür würde ich einen spanischen Hengst erwarten, nicht so einen spatigen Gaul wie den da. Ich sage dir was. Ich gebe dir fünf Mark für ihn. Nimm sie, oder lass es bleiben.«


    Der Rosshändler machte ein beleidigtes Gesicht und 
     sagte, dann würde er es lieber bleiben lassen, dieses Pferd sei viermal so viel wert.


    Brunin war verzweifelt, aber er bemühte sich tapfer, sich nichts davon anmerken zu lassen. So viel wusste er bereits über das Handeln. Trotzdem betete er, Joscelin möge nicht weggehen.


    Der Rosshändler sah sich um. Andere Kunden waren an seinen Stand gekommen, um sich seine Ware anzusehen. Nach einer ruhigeren Phase am Spätnachmittag begann nun die Menge auf den Markt zu strömen, so lange es noch hell war– und bei einigen, die der Alkohol leichtsinniger gemacht hatte, saßen die Geldbörsen inzwischen lockerer. Er nannte einen niedrigeren Preis, und Joscelin erhöhte den seinen in der althergebrachten Weise. Schließlich einigten sie sich, und ein Kerbholz wurde eingeschnitten, um den Handel festzuhalten. Brunins Brust schwoll vor Freude und Dankbarkeit an.


    »Nein, dank mir nicht«, sagte Joscelin und hob abwehrend die Hände. »Ich kann immer noch nicht glauben, was ich da getan habe. Und wenn dein Vater sieht, welchen Klepper ich erstanden habe, der seinen Sohn zum Ritterstand tragen soll, wird er mich bei lebendigem Leib rösten.«


    »Er sieht nach nichts aus, Sir«, sagte Brunin. »Aber das bedeutet nicht, dass er auch nichts wert ist. Er wird noch beweisen, was in ihm steckt.«


    »Das sollte er auch«, sagte Joscelin reuevoll.


    Ein Ruf, der vom Quintan herüberschallte, ließ sie aufmerksam werden, und als sie sich umdrehten, sahen sie Gilbert de Lacys blonden Knappen nach dem Ring stechen. Er ritt den Schimmelhengst, den Brunin zuvor bewundert hatte, und die beiden gaben einen herrlichen Anblick ab. Brunin kniff die Augen zusammen und beobachtete, wie der junge Mann die Übung mit makelloser Präzision ausführte. Er benutzte Schenkel und Fersen, um das Pferd zu wenden, und demonstrierte sein beachtliches reiterisches 
     Können und seine Muskelkraft, indem er den Hengst seinem Willen unterwarf. Brunin wünschte sich, das Pferd würde stolpern oder der Reiter aus Ungeschick einen Fehler machen, aber nichts von beidem geschah.


    Mit einem Lächeln im Gesicht trat Gilbert de Lacy näher, um der Darbietung seines Knappen zuzusehen. Er legte die Hände an den Mund und rief ihm eine stolze, ermunternde Bemerkung zu. Die Ironie wich aus Joscelins Gesicht, und seine Züge wurden finster. De Lacy blickte auf und sah zu ihnen herüber. Der Blick, den die beiden Männer wechselten, brachte die Luft zum Knistern.


    »Komm«, sagte Joscelin zu Brunin, ohne den Blick von de Lacy abzuwenden. »Wir sind hier fertig, und es wird allmählich dunkel.«


    Brunin packte die Zügel des Braunen dicht unter dem Kinnriemen, schnalzte mit der Zunge und folgte Joscelin und seinen Männern vom Rossmarkt. Er hörte Gelächter in seinem Rücken, und seine Ohren brannten. Obwohl er wusste, dass es unwahrscheinlich war, dass er oder sein neues Pferd der Grund für diese Heiterkeit waren, malte er sich in seiner Fantasie die schlimmsten Dinge aus.


    »Es wird aussehen, als liefen wir vor ihnen davon, Mylord«, murmelte Hugh, dessen Gesicht rot angelaufen war.


    »Aber wir waren fertig mit dem, was wir zu erledigen hatten«, entgegnete Joscelin gelassen. »Wenn wir noch länger bleiben, nur, um uns aufzuspielen, hat er uns dazu gebracht, auf ihn zu reagieren. Ich habe keine Angst vor ihm. Das ist das Einzige, was zählt.«


    »Aber…«


    »Genug jetzt«, sagte Joscelin kurz angebunden. »Ich will nichts mehr hören.«


    



    Als sie in ihre Unterkunft zurückkehrten, wurde Brunins neues Reittier von den Frauen mit großer Zurückhaltung aufgenommen. Zwar sagte Sybilla kaum etwas dazu, aber 
     ihre Miene verriet deutlich, dass sie Joscelin später Vorhaltungen machen würde. Sibbi hatte nur Augen für Hugh und schenkte der neuen Errungenschaft kaum Beachtung. Marion warf lediglich einen flüchtigen Blick auf das Tier, dann wandte sie sich ab und ging auf den Schlafboden über dem Hauptraum. Hawise betrachtete das neue Pferd mit zusammengekniffenen Augen und verschränkten Armen.


    »Für dieses halbe Gerippe willst du Morel aufgeben?«, fragte sie, als Brunin, ein wenig bestürzt über die Reaktionen der Frauen, den Braunen zu den Nebengebäuden führte, wo die anderen Pferde von ihnen angebunden waren.


    »Ich will Morel nicht aufgeben«, antwortete er schnippisch. »Meine Füße reichen nur mittlerweile fast bis zum Boden, wenn ich auf ihm sitze. Du wusstest, dass ich auf dem Markt ein größeres Pferd für meine Waffenübungen kaufen würde. William de Cressage bekommt Morel für seinen Sohn Meric– er ist ein guter Junge. Dein Vater wird ihn nächstes Jahr als jüngsten Knappen aufnehmen.«


    Immer noch schmollend, trottete sie langsam hinter ihm her. Jemand hatte ihr Haar frisiert, und ausnahmsweise war es zu einem ordentlichen Zopf geflochten, in den dünnere Flechten eingearbeitet waren. Die Schnürbänder ihres Kleids waren an der Seite fest angezogen und betonten die Rundung ihres sprießenden Busens und ihre schmale Taille. Brunin warf ihr einen flüchtigen Blick zu und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das Pferd, das an seiner rechten Schulter knabberte.


    »Er ist kein lahmer Klepper«, sagte er ruhig. »Auch ein Mann muss nicht gefällig aussehen, um einen guten Krieger abzugeben– er muss nur tüchtig und geschickt sein.«


    Hawise zuckte die Achseln, als wollte sie seine Worte abschütteln. »Aber du weißt nicht, ob das Pferd gut ist, und hässliche Männer können ebenso gut schlechte Krieger abgeben wie hübsche.«


    »Der Händler sagte, er sei für das Ringstechen ausgebildet.«


    »Das sagen sie immer.« Ihr Tonfall war spöttisch. Brunin schluckte seinen Ärger hinunter. »Ich habe ihn Probe geritten, und er wusste genau, was er zu tun hatte. Ja, er freute sich dabei sogar. Ich hätte betteln können, so viel ich wollte, dein Vater hätte ihn nicht gekauft, wenn er der Ansicht gewesen wäre, er sei zu nichts zu gebrauchen.«


    Sie folgte ihm in die Scheune. Nachdem er das Pferd angebunden hatte, holte er einen Arm voll Heu von dem Garbenhaufen in der Ecke und einen Eimer Wasser.


    »Hat er einen Namen?«


    An ihrem veränderten Tonfall erkannte Brunin, dass sie versuchte, ihre Unfreundlichkeit wieder gutzumachen, ohne sich entschuldigen zu müssen. Sie mochte zwar von Natur aus großmütig sein, aber er hatte gemerkt, dass es ihr schwer fiel, zuzugeben, wenn sie im Unrecht war. »Nein«, sagte er. »Was hältst du von ›Hässlicher Vogel‹?«


    Ihre Augen blitzten, und ihre Wangen röteten sich. »Ja«, sagte sie. »Das würde passen.«


    Er widmete seine gesamte Aufmerksamkeit dem Pferd und hoffte, sie würde gehen, doch sie ignorierte den Wink.


    »Beauty kannst du ihn wohl kaum nennen, denn schön ist er nun mal nicht.« Sie trat näher an das Pferd heran und legte ihre Hand auf seinen glatten braunen Hals. »Vielleicht ›Jester‹, er sieht doch aus wie ein Possenreißer, meinst du nicht?«


    Eigentlich gefiel Brunin der Name ganz gut, doch er antwortete mit einem Grunzen, das alles bedeuten konnte.


    »Du weißt, dass Marion jetzt eine Woche lang nicht mehr mit dir reden wird.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und kraulte das Pferd hinter den Ohren, und der Wallach drehte sich um und stupste sie mit seiner ulkigen gescheckten Nase an. »Du wirst nicht länger ihr ›Ritter‹ sein.«


    Brunin nahm eine Hand voll Hafer aus einem offenen 
     Sack und hielt sie dem Wallach hin. »Es ist mir egal, was sie denkt«, sagte er kurz angebunden. Das entsprach zwar nicht der Wahrheit, aber das würde er vor Hawise niemals zugeben. Er mochte die bewundernden Blicke, die Marion ihm unter ihren Wimpern hervor zuwarf, die Art und Weise, wie sie im Saal seinen Arm nahm und zu ihm auflächelte, als wäre er ihr Ein und Alles. Sie klagte viel und war anstrengend, aber sie hatte eine entzückende, spielerische Seite, die die meisten Männerherzen im Umkreis von hundert Schritt zum Schmelzen bringen konnte. Er wusste, dass sie ihn, vor allem seit Sibbis Verlobung, auf seine Tauglichkeit als Bräutigam abschätzte, aber solche Gedanken schienen ihm nicht mehr zu sein als ein bedeutungsloses Spiel von der Art, wie ihm Mädchen frönten, wenn sie in ihren Gemächern über Stickarbeiten schwatzten.


    Hawise lächelte. »Mir ist es auch egal«, sagte sie. »Außer, wenn ich ihr wieder mal am liebsten eine Ohrfeige verpassen würde.«


    Brunin musste ein Grinsen unterdrücken. Er gab seinem Pferd einen letzten Klaps und wandte sich wieder dem Wohngebäude zu. Hawise ging mit weit ausgreifenden, selbstsicheren, beinahe schon männlichen Schritten neben ihm her. Weder nahm sie seinen Arm, noch klimperte sie mit den Wimpern. Und trotz ihres nur wenige Minuten zurückliegenden Streits fühlte er sich dabei wohler als bei Marions Schwärmerei.


    



    Sybilla reichte Joscelin einen Becher Wein. »Du wirst mir jetzt hoffentlich sagen, dass du gewusst hast, was du tust«, sagte sie. »Dass du dich bei dieser Entscheidung nicht von der plötzlichen Laune eines Jungen hast leiten lassen.«


    Joscelin lächelte sie gedankenverloren an. »Sag eher, dass der Junge wusste, was er tat, Liebste. Hinter diesen groben Knochen und der seltsamen Zeichnung verbirgt sich ein gutes Pferd.«


    »Wenn du meinst.«


    »Ja, das meine ich.« Er nahm seinen Wein und trat ans Fenster. In der Abenddämmerung stießen Schwalben über dem Fluss herab, ihre Rufe eine schmerzliche Erinnerung an einen Sommer, der seinen Zenit bereits überschritten hatte. Noch einen Monat und sie würden fort sein, wo auch immer sie die Wintermonate verbringen mochten. Das Korn auf den Feldern war reif und konnte geerntet werden… wenn es nicht vorher verbrannte. Er lehnte sich gegen das Holz und seufzte. Wehmut lag an diesem Abend in der Luft. »Ich habe nachgedacht.« Er drehte sich zu Sybilla um. Hinter ihr saßen die Mädchen in einem Halbkreis und probierten verschiedene Möglichkeiten aus, einander das Haar zu flechten. Kichern und Fetzen der geflüsterten Unterhaltung wehten zu ihm herüber und klangen wie die Rufe der Vögel, die sich bereitmachten, ihren vertrauten Schlafplatz zu verlassen… auch Sibbi würde schon bald ausfliegen.


    »Worüber?« Sybilla lächelte, aber ihre Augen blickten wachsam.


    Joscelin nagte auf seinem Daumennagel herum. »Über Gilbert de Lacy.«


    »Was ist mit ihm?«


    »Ich habe mich gefragt, ob ich einen Waffenstillstand mit ihm aushandeln soll, zumindest bis die Ernte eingebracht ist und die Wintermonate hinter uns liegen.«


    »Einen Waffenstillstand?« Sybillas Stimme blieb ruhig, aber ihr verkniffener Mund ließ keinen Zweifel daran, dass sie glaubte, er sei nicht ganz bei Trost.


    Er zuckte abwehrend die Achseln. »Auch andere schließen Abkommen, während sie abwarten, zu welcher Seite sich die Waage letzten Endes neigen wird. Ranulf von Chester hat Bündnisse mit Ferrers und Derby geschlossen, dabei kämpfen sie auf entgegengesetzten Seiten. Und dein Schwiegersohn umgarnt Robert von Leicester.«


    »Wie kommst du darauf, dass mein Vetter Gilbert einen 
     Waffenstillstand auch nur in Erwägung ziehen wird?«, fragte sie. »Sein ganzes Leben war ein einziger langer Versuch, Ludlow zu erobern. Wenn du um Frieden bittest, wird er denken, du seist des Kämpfens überdrüssig– er wird denken, dass deine Kräfte nachlassen.«


    Joscelins graue Augen blitzten. »Er weiß, dass ich ihm Ludlow niemals aushändigen werde«, erwiderte er barsch. »Aber ich glaube, dass er einen befristeten Waffenstillstand begrüßen wird.«


    »Und warum sollte er das tun?« Sie stellte ihren Wein ab, und ihre Geste war genauso präzise und beherrscht wie ihre Worte. Er kannte diese Sprache. Der Beginn ihrer Ehe war geprägt davon gewesen.


    »Weil auch er Ernten einzubringen hat, und weil auch er Männer verloren hat. Er mag zwar mit einem eigenen Ziel vor Augen kämpfen, aber er muss sich über die Lage klar werden und entscheiden, wen er unterstützen soll: Stephan oder Heinrich. Es wird nicht mehr lange dauern, bis alles endet, und wer klug ist, lässt sich nicht mit seiner Bruche um die Knie erwischen.«


    Sybilla runzelte die Stirn. »Und wann gedenkst du ihm diesen Waffenstillstand vorzuschlagen?«


    »Jetzt, er ist zum Markt in Shrewsbury.«


    »Und wenn ich dich bitte, es nicht zu tun?«


    Er sah ihr in die Augen, und die Gefühle, die sich darin spiegelten, waren nicht dazu angetan, ihn zu beruhigen. Er sah Ärger, Feindseligkeit und Verletztheit. »Willst du denn nicht einen Winter in Frieden verbringen und wissen, dass die Leute genug zu essen haben, weil die Ernte sicher eingebracht werden konnte?«


    Ihre Lippen wurden schmaler, und sie wandte sich von ihm ab. Seine Entschlossenheit wuchs. Sybilla wachte erbittert über Ludlow, das sie als ihr Eigentum ansah, und sie misstraute ihrem Vetter Gilbert aus tiefstem Herzen. Joscelin hingegen hatte Gilbert zwar stets als seinen Todfeind betrachtet, 
     aber er verfügte auch über genügend Pragmatismus, um die Vorteile zu erkennen, die es bringen konnte, nicht nur über Krieg, sondern auch über Frieden zu reden.


    »Wäre es dir lieber, wir würden diesen Winter weiterkämpfen, bis wir beide in die Knie gehen?«, fragte er. »Wäre es dir lieber, zu sehen, wie die Felder brennen und sich die Flammen in der Klinge meines Schwerts spiegeln?«


    Sie wandte ihm immer noch den Rücken zu, aber er sah, wie sie bei seinen Worten, und vielleicht auch seinem Tonfall, zusammenzuckte. »Er wird nicht einwilligen, mit dir zu reden«, sagte sie steif.


    »Das ist seine Sache. Zumindest kann ich dann sagen, ich hätte es versucht.«


    Sybilla seufzte schwer und hob die Hände in die Höhe. »Tu, was du willst«, sagte sie. »Aber sollte er aus irgendeinem kaum vorstellbaren Grund doch mit dir verhandeln wollen, dann erwarte nicht von mir, dass ich ihn mit offenen Armen willkommen heiße.«


    »Das werde ich nicht, das sei dir versichert.« Erleichtert darüber, dass sie nachgegeben hatte, und froh, seine eigene harsche Haltung aufgeben zu können, trat er zu ihr und umarmte sie von hinten. Doch als er sich vorbeugte, um sie auf die Wange zu küssen, stellte er fest, dass sie halb von ihm abgewandt war.


    »Männer und ihre Versprechungen«, sagte sie und ließ sich nicht zu einem Lächeln hinreißen.


    



    Gilbert de Lacy Joscelins Einladung zu überbringen war eine Aufgabe, auf die Brunin liebend gerne verzichtet hätte, aber er hatte keine Wahl.


    »Du wirst deine Ängste nie überwinden, wenn du dich ihnen nicht stellst«, hatte Joscelin gesagt, als er Brunin mit einer ungeduldigen Handbewegung entließ. »Und jetzt beeil dich.«


    Brunin hatte noch nie weniger Lust verspürt, sich zu beeilen, 
     aber da Joscelin es ihm mit einem gereizten Ton in der Stimme befohlen hatte, schritt er zügig in Richtung von de Lacys Unterkunft, die, von der Abtei aus gesehen, auf der anderen Seite der Brücke in der Stadt lag. Als er ankam, schickten sich de Lacys Knappen und Stallknechte gerade an, die Pferde ihres Herrn zu bewegen. Als der blonde Knappe Brunin bemerkte, wendete er den kraftvollen Falbhengst, den er gerade ritt, und kam zu ihm herüber.


    »Was willst du?«, fragte er und musterte Brunin hochmütig von Kopf bis Fuß, ohne ihn offenbar wiederzuerkennen.


    Brunin räusperte sich und zwang sich, in die feindseligen, waidblauen Augen aufzublicken. Er versuchte, nicht an den Dolch zu denken, der in der Scheide an der rechten Hüfte des jungen Mannes steckte. Selbst nach mehreren Jahren spürte er immer noch, wie sich sein Inneres verkrampfte. »Ich habe eine Botschaft für Lord Gilbert de Lacy«, sagte er.


    »Gib sie mir. Ich werde dafür sorgen, dass er sie bekommt.«


    Brunin versuchte, ruhig zu atmen und sich seine Angst nicht anmerken zu lassen. »Ich habe den Auftrag, sie ihm nur persönlich zu übermitteln.«


    »Ich bezweifle, dass Lord Gilbert sich selbst bemühen wird.« Der Knappe drängte den Falben vorwärts und zwang Brunin auf diese Weise zurückzuweichen, als der Hengst mit seinem kräftigen Vorderbein durch die Luft fuhr.


    »Das ändert nichts an meinem Auftrag.« Brunins Kehle hatte sich zusammengeschnürt, was seine Stimme rau klingen ließ, doch zumindest waren die Worte nicht in einem Krächzen herausgekommen.


    Der junge Mann wirkte verärgert. »Dann musst du eben warten«, sagte er. »Es ist niemand da, der dich zu ihm bringen könnte.«


    Über ihnen öffnete sich eine Tür. Ein gescheckter Windhund 
     kam die Außentreppe heruntergestürmt, in gemächlicherem Tempo gefolgt von Gilbert de Lacy in einer vorne geschlitzten Reittunika. Als er den Fuß der Treppe erreichte, öffnete er den Mund, um seinem Knappen etwas zuzurufen, und schloss ihn aber gleich wieder, als er Brunin erblickte.


    »Er sagt, er habe eine Botschaft für Euch, Mylord«, sagte der junge Mann in einem Tonfall, der seine ganze Verachtung für Brunin ausdrückte. »Ich habe ihm gesagt, er müsse warten.«


    Brunin warf seinem Peiniger einen finsteren Blick zu, ehe er sich vor Gilbert de Lacy verneigte.


    »Eine Botschaft?«, fragte de Lacy. »Du bist de Dinans Knappe, nicht wahr? Ich habe dich gestern Abend auf dem Rossmarkt gesehen, als du diesen braunen Klepper Probe geritten bist.«


    »Ja, Sir.« Nachdem Brunin seinen Blick lange genug gesenkt gehalten hatte, um der Höflichkeit Genüge zu tun, sah er wieder auf. Der Hund bohrte seine feuchte Nase in seine Hand und leckte an seinen Fingern.


    »De Dinan hat ihn auch gekauft.«


    Der Knappe kicherte gehässig. »Man sollte nie jemanden nach seinem Äußeren beurteilen, Ernalt«, sagte de Lacy und schickte ihn mit einer Handbewegung zurück an die Arbeit.


    Ernalt. Brunin merkte sich den Namen, während er seinen Blick auf dem Muskelspiel der Hinterhand des Falben ruhen ließ, als der Knappe davonritt.


    De Lacy wandte sich wieder Brunin zu. »Ich selbst hätte den Braunen nicht gekauft«, sagte er. »Aber ich habe auch meinen Stolz, und das ist etwas, wonach Joscelin de Dinan noch nie gehandelt hat.«


    Brunin versteifte sich bei dieser Bemerkung. »Das Pferd wird beweisen, was in ihm steckt, Sir.«


    De Lacy musterte ihn belustigt. »Nun, entweder das, 
     oder es wird beweisen, welch ein Esel der Mann ist, der es gekauft hat.« Er schloss eine Hand leicht um das Heft seines Schwerts. »Also, welche Botschaft hat dein Herr für mich– abgesehen von ›Mögest du in der Hölle schmoren‹?« Sein Lächeln nahm einen bitteren Zug an. »Mir fiele nichts ein, was für mich von Interesse sein könnte, außer, dass er mir anbietet, mir Ludlow zu überlassen.«


    »Mein Herr bittet Euch um ein Treffen, um über einen Waffenstillstand zu reden.«


    Das Lächeln verwandelte sich in ein Zähnefletschen. »Ach ja?«


    »Ja, Mylord.« Brunin sah, wie der Puls an de Lacys Hals heftig pochte und ihm die Röte ins Gesicht stieg.


    »Er ist ein bretonischer Söldner, seine Dreistigkeit sollte mich also nicht verwundern«, knurrte de Lacy, »und doch tut sie es. Aber vielleicht steckt ja mehr dahinter. Warum sollte er einen Waffenstillstand wollen? Haben ihn etwa seine Kräfte schon verlassen?« Er sprach über Brunins Kopf hinweg, die Augen zu Schlitzen verengt und mit nachdenklichem Blick.


    Brunin verstand, dass er keine Antwort von ihm erwartete. Er wartete geduldig ab– was ihm nun, da de Lacys Knappen davongeritten waren, nicht schwer fiel.


    »Sag ihm, ich werde kommen, wenn ich meine Angelegenheiten auf dem Markt erledigt habe«, sagte de Lacy. »Vielleicht um die Mittagszeit herum.« Er lächelte kühl. »Aber sag seiner Gemahlin, sie braucht mit dem Essen nicht auf mich zu warten.« Er entließ Brunin mit einem Nicken und ging zu einem Jungen hinüber, der ungefähr in Brunins Alter war und einen kupferfarbenen Hengst hielt. Mit einer geschmeidigen Bewegung saß er auf, lenkte das Pferd herum und pfiff nach dem Hund.


    Brunin schloss die Augen, atmete tief aus und brachte auf Schritten, die plötzlich so unsicher waren wie die eines Betrunkenen, die Antwort zurück zu Joscelin.
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    Der junge Mann stand im Hof und kümmerte sich um die Pferde, während Gilbert de Lacy mit Joscelin und Sybilla Wein trank. Die Krallen in einen dicken ledernen Handschuh geschlagen, hockte ein Wanderfalke auf seinem Handgelenk, dessen wilde Augen von einer karminroten Haube verdeckt war. Durch ihre gemeinsame Faszination gleichermaßen zu Verbündeten und Rivalinnen geworden, spähten Marion und Hawise verstohlen um die Hausecke zum Objekt ihrer Begierde hinüber.


    »Ich frage mich, ob er verlobt ist.« Marion fuhr sich mit den Händen über das Kleid, dessen Schnürbänder fest angezogen waren, um ihren knospenden Busen und ihre Wespentaille zu betonen.


    »Ich dachte, du wolltest unbedingt Lady FitzWarin werden«, murmelte Hawise, während sie sich wünschte, sie selbst hätte ein frisches Kleid angezogen, denn ihr jetziges hatte einen Schlammfleck auf dem Rock und einen aufgescheuerten Ärmel.


    »Deine Mutter hat gesagt, wir sollten die Wahl haben«, erwiderte Marion salbungsvoll.


    Hawise glaubte kaum, dass Marions Deutung von Sybillas Worten unbedingt dem entsprach, was diese im Sinn hatte, doch unter den gegebenen Umständen konnte sie dies schwerlich anführen. »Wie kommst du denn darauf, dass er überhaupt Interesse an dir haben könnte?«, rümpfte sie stattdessen die Nase.


    »Sieh zu«, sagte Marion wie ein Lehrmeister zu einem ganz besonders unbegabten Schüler. Sie verließ ihr Versteck und ging geradewegs auf den jungen Mann zu. Ihr Auftritt mochte kühn sein, aber ihre Schritte waren klein und scheu, wie es sich für eine Frau gehörte. Er sah von dem Falken auf, und die Art und Weise, wie sich seine Augen weiteten 
     und ein anerkennender Ausdruck darin aufleuchtete, weckte in Hawise brennende Eifersucht. Marion warf ihm durch ihre Wimpern hindurch kokette Blicke zu. Sie deutete auf den Falken, und er lächelte und sagte etwas zu ihr, während seine Finger zärtlich über die Brustfedern des Vogels strichen. Daraufhin kicherte Marion und spielte mit ihren Zöpfen herum, wobei ihre kleinen Gesten die Aufmerksamkeit auf ihren Hals und die kecke Rundung ihres Busens lenkte. Hawise knirschte mit den Zähnen. Unfähig, noch länger abseits zu stehen und zuzuschauen, wie Marion einen gewaltigen Vorsprung aufbaute, trat sie vor und lief zu ihr hinüber.


    Der Knappe warf ihr einen kurzen Blick zu. »Ist das Eure Dienerin?«, fragte er Marion.


    Marion kicherte entsetzt und verzückt zugleich. »Nein«, sagte sie mit vor den Mund gehaltener Hand. »Hawise ist die Tochter von Lord Joscelin.«


    Der junge Mann verneigte sich vor Hawise. »Vergebt mir, Mistress, das hätte ich selbst erkennen müssen«, sagte er, während er sie langsam und abschätzend von Kopf bis Fuß musterte. »Ihr seht Eurem Vater sehr ähnlich.«


    Hawise errötete, unsicher, ob das ein Kompliment gewesen war oder nicht, obwohl sein Ton durchaus höflich geklungen hatte. Sein Lächeln brachte ihren Atem zum Stocken. »Und wer seid Ihr?«, fragte sie gebieterisch.


    Er fuhr damit fort, den Falken beruhigend zu streicheln, und die sinnlichen Bewegungen seiner Hand ließen sie erschauern. »Mein Name ist Ernalt de Lysle, und ich bin der älteste Knappe von Gilbert de Lacy.«


    »Seid Ihr verlobt?« Trotz der direkten Frage wirkte Marions Blick unschuldig.


    »Noch nicht, Mistress. Und Ihr?«


    Marion schüttelte den Kopf. »Ich bin Lord Joscelins Mündel, und bis zu meinem fünfzehnten Geburtstag wird er keinen Gemahl für mich auswählen.«


    »Und wie lange wird das noch dauern?«


    »Etwas mehr als zwölf Monate«, sagte Marion und schenkte ihm erneut einen ihrer koketten Blicke. »Lady Sybilla sagt, dass Mädchen auch aus Liebe heiraten sollen und nicht nur um der Ländereien willen.«


    »Sagt sie das?« Ernalt fand die beiden Mädchen äußerst unterhaltsam. Er hatte gesehen, wie sie ihn beobachteten, und sich gefragt, wie lange es wohl dauern würde, ehe sie ihn ansprechen würden. Die meisten jungen Frauen von Stand lebten streng behütet, doch das hielt sie nicht davon ab, ihren Müttern, Mägden und manchmal auch ihren Ehemännern zu entwischen, um sich zu einem Stelldichein zu schleichen. Marion war hübsch wie ein junges Kätzchen, und sah ihn auf eine herausfordernde, verheißungsvolle Art an. Die kleine de Dinan glich auf den ersten Blick einer Dienstmagd, aber unter ihrem verschmutzten Kleid wölbten sich verführerische Brüste, und dieses wilde Haar würde prächtig aussehen, wenn es sich um ihren nackten Körper lockte.


    Die Frauen gehörten zu einem verfeindeten Haushalt, doch dieses Wissen verlieh dem Gedanken, sie zu verführen, lediglich noch zusätzlichen Reiz. Sich eines von de Dinans jungen Mädchen zu schnappen und ihr die Unschuld zu rauben, war eine äußerst verführerische Vostellung. Marion war die hübschere und kokettere von beiden, aber sie war nicht die Tochter des Hauses. Der Rotschopf war wachsam, aber er spürte ihren Hunger, und auch die Konkurrenz zwischen den Mädchen war ihm nicht entgangen.


    »Ist das Euer Falke?«, wollte Marion wissen.


    »Nein, Mistress, er gehört Lord Gilbert, aber Ihr könnt ihn streicheln, wenn Ihr wollt.«


    Marion biss sich auf die Unterlippe, streckte ihre Hand aus und berührte zögernd den Vogel. Als spürte er die Nervosität des Mädchens, schlug er mit den Flügeln, und mit 
     einem leisen erschreckten Aufschrei zuckte sie zurück. Als Ernalt diese Reaktion sah, durchfuhr ihn der Gedanke, dass es sehr erregend sein müsse, der Erste zu sein, der sie berührte, den rosafarbenen Blütenkranz durchstieß und dabei zu sehen, wie sich ihre Augen weiteten wie die eines wilden Tieres in der Schlinge.


    »Möchtet Ihr ihn auch einmal streicheln?«, fragte er Hawise de Dinan.


    Ihr roter Umhang wogte, als sie verächtlich den Kopf in den Nacken warf. »Ich habe ständig mit Falken zu tun«, sagte sie. »Gebt mir Euren Handschuh, dann werde ich ihn halten.«


    Er sah den dolchartigen Blick, den das anmutigere Mädchen Hawise zuwarf, und unterdrückte ein Lächeln. Tatsächlich zwei Rivalinnen. Er nahm einen zweiten Handschuh aus der Satteltasche seines Pferdes und reichte ihn Hawise. »Bitte«, sagte er.


    Mit einem entschlossenen Zug um die Lippen streifte sie den Handschuh über. Als sie den Vogel von seiner Hand nahm, schlug er mit den Flügeln, doch sie beruhigte ihn mit sanfter Stimme und unablässigem Steicheln. »Ich verbringe viel Zeit mit den Falken meines Vaters«, sagte sie selbstzufrieden.


    »Das stimmt«, gab Marion zurück. »Lady Sybilla sagt immer, dass sie nach den Hundezwingern und Falkengehegen riecht.« Sie hob ihren Ärmel vors Gesicht, als wollte sie ihre Nase vor einem unangenehmen Geruch bewahren, und warf ihm einen Blick zu, der ihn dazu drängte, ihr beizupflichten.


    Über ihnen öffnete sich eine Tür, und Ernalt beobachtete, wie de Dinans Knappe mit einem Weinkrug in der Hand die Außentreppe herunterkam. Er hatte etwas vage Vertrautes an sich, das Ernalt jedoch nicht zuordnen konnte. Die Miene des Jungen war ausdruckslos, nicht jedoch seine dunklen Augen, und trotzdem er vor nichts und niemandem 
     Angst zu haben glaubte, spürte Ernalt, wie sich die Härchen auf seinen Unterarmen aufrichteten.


    Hawise de Dinan wurde feuerrot, als sei sie mit der Hand in seiner Bruche erwischt worden. Marion überspielte die Situation, indem sie lächelte und ihm zuwinkte. Der junge Bursche ließ seinen Blick einen Moment auf den dreien ruhen und ging dann mit dem Krug weiter in Richtung Küche.


    »Der Knappe Eures Vaters ist aber ein griesgrämiger Geselle«, bemerkte Ernalt mit einem Lachen, um sein Unbehagen zu zerstreuen.


    »Macht Euch keine Sorgen«, sagte Marion. »Brunin wird nichts verraten. Darf ich den Falken jetzt halten?« Sie deutete auf seinen Handschuh. »Ich bin nicht sehr gut darin, aber ich bin mir sicher, dass Ihr es mir beibringen könntet.«


    »Sein Name ist Brunin?« Ernalt zog den Handschuh aus und starrte hinter dem Knappen her. Die Erinnerung dämmerte in seinem Kopf.


    »Sein Vater ist der Herr von Whittington«, sagte Marion. »Kennt Ihr ihn?«


    »Oh, ja«, sagte Ernalt, und Erleichterung ließ seine Augen aufleuchten. »Ich kenne ihn. Ich habe ihm einmal gehörig Angst eingejagt, als er noch ein kleiner Bengel war. Er sieht ja immer noch völlig verängstigt aus.« Er zuckte mit einer Schulter, um den Mädchen zu zeigen, wie bedeutungslos Brunin in seinen Augen war. Marion kicherte aufgeregt, ihr Blick war voller Bewunderung. »Der Falke«, sagte sie atemlos. »Zeigt mir, wie ich den Falken halten soll.«


    »Das hat man dir schon oft gezeigt, und ich dachte, du magst es nicht«, sagte Hawise bissig.


    »Vielleicht hatte ich nur nie den richtigen Lehrmeister.«


    Widerstrebend setzte Hawise den Wanderfalken auf Marions Handgelenk und sah zufrieden, wie dieser herumflatterte 
     und mit den Flügeln schlug. Mit einem ängstlichen Ausdruck in den Augen beugte sich Marion zurück.


    »Nein, nein. Ihr müsst sanft mit ihm umgehen, so.« Ernalt trat auf sie zu, um sie zu beruhigen und zu korrigieren. Es war ein Vorwand, damit sich seine Hand schützend auf Marions Rücken legen und dort verweilen konnte. Damit sein Kopf sich ihrem zuneigen konnte. Der Falke tanzte auf seinen Geschühriemen herum und beruhigte sich allmählich wieder.


    »So«, sagte er. »Seht Ihr, es ist gar nicht so schwer, oder?«


    



    »Ein Waffenstillstand.« Gilbert de Lacy prüfte das Wort, als sei es eine fremdartige Speise, die zu kosten man ihn aufgefordert hatte und von der er sich nicht sicher war, ob er sie mochte oder nicht. »Ich frage mich, wie Ihr darauf kommt, jetzt einen Waffenstillstand vorzuschlagen? Was gibt es für Euch dabei zu gewinnen? Was habe ich zu verlieren?«


    Joscelin ertappte sich dabei, wie er sich nervös durchs Haar fuhr und ließ den Arm rasch sinken. »Wir gewinnen beide eine Atempause. Und was Ihr dabei zu verlieren habt– das könnt nur Ihr entscheiden.« Er sah de Lacy in die Augen. Ihr Blau und die geraden dunklen Brauen glichen auf verstörende Weise denen von Sybilla, doch damit endete die Ähnlichkeit zwischen den beiden auch schon. Die Lippen ihres Vetters waren schmaler, seine Knochen waren spitzer und traten scharf unter der Haut hervor, und seine Nase glich einer Klinge.


    »Ihr wisst, was ich von Euch will, de Dinan, und das ist kein Waffenstillstand«, knurrte de Lacy. Ich glaube, dass Ihr Eure Kräfte sammeln wollt, bis Heinrich zurückkehrt, um einen weiteren Versuch zu machen, sich sein Erbe zurückzuholen – und Ihr denkt, das würde leichter sein, wenn ich Euch bis dahin nicht zu nah auf den Pelz rücke.«


    »Glaubt, was Ihr wollt«, sagte Joscelin mit erzwungenem 
     Gleichmut. »Ich habe mein Angebot gemacht. Jetzt liegt es an Euch zu entscheiden, ob Ihr es annehmt oder ausschlagt.«


    De Lacys Blick huschte zu Sybilla hinüber. »Was sagt denn meine schöne Base dazu?«


    Sie sah ihn mit ausdrucksloser Miene an. »Dass Ihr vergeblich hofft, aber dass Ihr das Angebot annehmen werdet, wenn Ihr auch nur ein bisschen Verstand besitzt.«


    Er lächelte bitter. »Madam, Ihr erinnert mich an Kaiserin Mathilde– eine Dame, die inzwischen im Exil lebt.«


    »Ich betrachte das Erste als ein Kompliment und das Zweite als eine bedeutungslose Stichelei.« Sybilla blickte zur Tür, als Brunin mit einem neu gefüllten Krug in der Hand zurückkam. »Noch etwas Wein, Mylord?«


    Er schüttelte den Kopf. »Es ist nicht so, dass ich meiner Gesellschaft nicht trauen würde, ich traue mir selbst nicht. Wer weiß, wozu sich meine Zunge hinreißen ließe, wenn sie durch übermäßigen Trunk gelockert würde… Zwar liegt im Wein Wahrheit, aber er birgt auch Gefahren.«


    Joscelin sah zu, wie Brunin den Krug auf einer Anrichte abstellte. Die Bewegungen des Jungen waren präzise, aber Joscelin spürte eine Anspannung in ihm, die seiner eigenen gleichkam. »Was auch immer die nahe oder ferne Zukunft bringen mag, irgendwann werdet Ihr jemandem die Treue schwören müssen«, sagte Joscelin. »Oder wollt Ihr Euer Glück versuchen, indem Ihr neutral bleibt und hofft, Euch zu gegebener Zeit nur tief genug vor dem Sieger verneigen zu müssen?«


    »Warum sollte Euch das etwas angehen?«, fragte de Lacy misstrauisch.


    »Das tut es nicht. Ich habe lediglich einen Grund angedeutet, warum Ihr mein Angebot in Erwägung ziehen solltet.«


    »Das hängt von den Bedingungen ab.« De Lacy lehnte sich zurück und nagte an seinem Zeigefinger herum. »Es gibt solche Waffenstillstände und solche.«


    



    »Du wirst doch nichts verraten, nicht wahr?«, bat Hawise Brunin in flehendem Ton.


    Es war früher Nachmittag, und Gilbert de Lacy war eben mit seinem hübschen Knappen aufgebrochen. De Lacy und ihr Vater hatten sich darauf geeinigt, bis zum ersten Tag des neuen Jahres Frieden zu wahren und dann erneut zu verhandeln.


    Brunin warf ihr einen finsteren Blick zu. »Wovon?« Er striegelte sein neues Pferd, obwohl dessen Fell bereits glänzte wie eine feuchte Haselnuss.


    »Du weißt wovon«, erwiderte sie knapp.


    Er strich mit der Bürste über die Flanke des Wallachs. »Wenn du und Marion euch zum Narren machen wollt, ist das eure Sache.«


    Sie errötete. »Wir haben uns nur mit ihm unterhalten.«


    »Warum bittest du mich dann, den Mund zu halten?«


    »Weil er de Lacys Knappe ist und meine Eltern wahrscheinlich etwas dagegen hätten– auch wenn Waffenstillstand vereinbart worden ist.«


    »Und das aus gutem Grund.« Er hörte auf, das Pferd zu striegeln, und strich sich mit dem Unterarm das Haar aus der Stirn. »Hawise, sei vorsichtig. Ich bin schon einmal mit ihm aneinander geraten. Man kann ihm nicht trauen.«


    »Er hat gesagt, dass er dir einmal Angst eingejagt hat. Vielleicht hegst du immer noch einen Groll gegen ihn.«


    »Vielleicht würdest du das auch tun, wenn er dir ein Messer an den Hals gehalten hätte.«


    »Er wollte dich sicher nur ein wenig ärgern«, sagte sie abwehrend.


    Brunin sah si e geringschätzig an. »Oh, ja«, sagte er bitter. »Wie dumm von mir. Er wollte mich sicher nur ein wenig ärgern, während das Blut an meinem Hals heruntergelaufen ist.«


    Sie wandte ihm abrupt den Rücken zu, sie wollte nichts davon hören.


    »Hast du denn nicht bemerkt, wie er dich und Marion gegeneinander ausgespielt hat, nur um sich daran zu delektieren?« Sein Ärger und seine Verachtung waren unverkennbar. »Mit seinem Aussehen kann er jede Frau bekommen, die er haben will. Warum sollte er sich da mit zwei dummen kleinen Mädchen zufrieden geben?«


    »Ich bin nicht dumm, und ich bin kein kleines Mädchen!«, schrie sie.


    Er sah sie lediglich wortlos an.


    »Ich hasse dich!« Hawise drehte auf dem Absatz herum und stapfte aus dem Stall, und dabei schwor sie sich, nie wieder ein Wort mit ihm zu wechseln. Ernalt war nicht so, sie wusste, dass er nicht so war. Niemand, der so zärtlich einen Falken streichelte, würde ein Kind mit einem Messer bedrohen. Wahrscheinlich hatte Brunin irgendetwas getan, was ihn geärgert hatte, und dann überempfindlich reagiert, als Ernalt ihn dafür bestraft hatte. Mit der gleichen Entschlossenheit wischte sie auch Brunins Bemerkung beiseite, Ernalt habe sie und Marion gegeneinander ausgespielt. Marion war schrecklich kokett. Ernalt hatte zwangsläufig darauf reagieren müssen; das bedeutete doch nicht, dass er die Rivalität zwischen ihnen geschürt hätte. Er hatte gesagt, er hoffe, ihnen am nächsten Tag auf dem Markt zu begegnen, und dass sie nun, da sein Herr einen Waffenstillstand mit ihrem Vater geschlossen hatte, vielleicht mehr Gelegenheit hätten, miteinander zu plaudern. Er war nett, und der Einzige, der sich hier zum Narren machte, war Brunin.


    



    Am dritten Tag des Marktes traf Brunins Vater ein, um noch rasch einige verspätete Besorgungen zu erledigen. Er hatte die Frauen seines Haushalts in Whittington gelassen und war nur in Begleitung seines Gefolges. »Es gibt Probleme jenseits der Grenze«, erklärte er Joscelin in knappen Worten, als die Männer zusammen an einem der Stände 
     Wein tranken. »Iorwerth Goch und die Söhne von Wrenoc ap Tudor sind immer wieder in unser Gebiet eingefallen, und es hat mich große Mühen gekostet, meine Grenzen zu schützen.« Sein Tonfall war verdrießlich. »Ap Tudor erhebt Anspruch auf Whittington. Angeblich habe er durch sein Blut ein Recht darauf, da sein Großvater das Land einst von den Grafen von Mercien als Lehen erhalten hat. Aber dieses Recht haben sie schon lange verloren, noch vor dem Tod des ersten Königs Wilhelm.«


    »Ein Recht zu verlieren hält den Unterlegenen nicht davon ab, alles zu versuchen, um es wiederzuerlangen«, sagte Joscelin mit der ganzen Bitterkeit persönlicher Erfahrung.


    »Nun, ich werde ihnen genug Land geben, um ihre Toten zu begraben«, sagte FitzWarin brüsk. Dann schüttelte er sich und brachte so etwas wie ein Lächeln zu Stande. »Ich habe gehört, Ihr habt Euch diplomatischer Schritte bedient, um Euren Horst vor Euren eigenen Möchtegern-Räubern zu schützen.«


    »Was mir vorläufig auch gelungen ist.« Joscelin blickte nachdenklich drein. »Wenn ich Glück habe, wird der Waffenstillstand so lange halten, bis die Ernten eingebracht sind.«


    FitzWarin ließ den Wein in seinem Becher kreisen. »Glaubt Ihr, dass Heinrich bald kommen wird?«, fragte er. »Hat Euer Schwiegersohn in Hereford etwas gehört?«


    »Nur dass die Vorbereitungen abgeschlossen sind. Ludwig von Frankreich und Eustachius, dieser Narr, jagen Heinrich vergeblich durch die ganze Normandie. Er weiß sie genau einzuschätzen.«


    »Aber wenn er sich doch verschätzt, könnte uns zum Schluss womöglich noch ›Eustachius, der Narr‹ als nächster König blühen«, bemerkte FitzWarin grimmig.


    »Das bezweifle ich. Die Kirche wird nicht zulassen, dass Stephan ihn als Thronerben einsetzt, und selbst diejenigen, die bereit sind, Stephan bis ans Ende der Welt zu folgen, 
     würden zögern, gemeinsam mit Eustachius in den Abgrund zu stürzen.«


    FitzWarin schnaubte ironisch. »Da habt Ihr Recht«, sagte er. Aber das Lächeln gefror ihm sogleich im Gesicht. »Bei Christi Leiden am Kreuz, was ist denn das?« Seine Augen traten aus den Höhlen.


    Joscelin wandte sich um. Brunin führte sein neues Pferd auf sie zu. Als die beiden Männer sich zusammengesetzt hatten, war er angewiesen worden, zu Joscelins Unterkunft zurückzulaufen und es zu holen.


    »Das«, sagte Joscelin hastig, »ist ein guter Kauf im Gewand eines Lumpen. Ich weiß, was Ihr jetzt denkt, aber wartet mit Eurem Urteil, bis Ihr es Euch genauer angeschaut habt.« Er trank seinen Wein aus und stand auf. »Gut.« Er schlug die Hände zusammen. »Ich sollte mich lieber auf die Suche nach meiner Gemahlin und meinen Töchtern machen, ehe sie meinen Säckel vollständig leer machen. Ihr habt den Jungen in letzter Zeit selten genug gesehen, da werdet Ihr sicher einige Zeit mit ihm allein verbringen wollen.«


    »Wenn ich Euch nicht besser kennte, würde ich behaupten, Ihr machtet Euch aus dem Staub, ehe der Sturm losbricht«, knurrte FitzWarin.


    »Dann ist es ja gut, dass Ihr mich kennt«, erwiderte Joscelin, ging mit einem Winken davon und machte nur noch einmal kurz Halt, um dem braunen Wallach im Vorübergehen auf den Hals zu klopfen und Brunin zuzuzwinkern.


    



    Ernalt de Lysle erstand gerade bei einem der Gürtler einen neuen Riemen und eine Schnalle für seinen Gürtel, als sich Sybilla und ihr Gefolge mit einer ähnlichen Absicht näherten. Es sah wie eine zufällige Begegnung aus, doch das war es nicht. Er hatte sie schon eine ganze Weile beobachtet und auf eine günstige Gelegenheit gewartet. Er sprach die Frauen freundlich an, und obwohl Sybilla ihn kühl begrüßte, erlaubte 
     sie ihm, eine Weile neben ihnen herzugehen. Hawises Herz flatterte fast so lebhaft wie Marions Augenlider. Er behandelte die Mädchen mit ausgesuchter Höflichkeit, doch hin und wieder, wenn Sybilla ihnen den Rücken zuwandte, erwiderte er Marions kokette Blicke mit einem Zwinkern oder schenkte Hawise ein Lächeln, das ihre Knie weich machte.


    Er begleitete sie zu den Garküchen und sicherte sich ihre Gunst, indem er mit seinem Falknerhandschuh eine heiße Pastete hielt, während die Frauen sich kleinere Stücke davon abbrachen. Schließlich traf Sybilla eine alte Freundin, und de Lacys zweiter Knappe tauchte auf.


    »Lord Gilbert sucht nach dir«, sagte er keuchend. »Du solltest dich lieber beeilen. Du weißt ja, wie wenig er es leiden kann, wenn man ihn warten lässt.«


    Ernalt nickte. »Einen Moment noch.« Behutsam zog er den Handschuh aus, wobei er darauf achtete, den Rest der Pastete nicht fallen zu lassen, und reichte ihn Hawise. »Ich hole ihn mir später wieder«, flüsterte er so leise, dass seine Worte nicht weiter trugen als die kurze Entfernung zwischen ihnen. »Trefft mich zur Zeit des Abendgebets in Eurem Stall.«


    Sie starrte ihn an, und Hitze überflutete ihr Gesicht, doch da hatte er sich bereits abgewandt und folgte dem anderen Knappen durch die Menge.


    Marion kniff die Augen zusammen. »Was hat er gesagt?«


    »Ich… nichts.« Hawises Herz hämmerte so laut, dass sie überzeugt war, jeder müsse es hören können. Sie schluckte. »Nichts«, wiederholte sie. »Er hat nur gesagt, ich solle aufpassen, dass ich die Pastete nicht fallen lasse.« Er wollte sie sehen, sie, und nicht Marion. Ihr Körper sang wie eine gezupfte Harfensaite.


    »Das glaube ich dir nicht.«


    Hawise presste die Kiefer zusammen und ging zum Gegenangriff über. »Glaub doch, was du willst«, sagte sie. 
     »Du bist nur eifersüchtig, weil er mir den Handschuh gegeben hat und nicht dir.«


    Hawise hatte ins Schwarze getroffen: Marion zog einen Schmollmund und reckte die Nase in die Luft. »Er hat ihn dir gegeben, weil du ihn an eine Dienstmagd erinnerst«, erwiderte sie gehässig.


    Nachdem sie die Pastete aufgegessen hatten, wischte Hawise die Krumen von dem Handschuh, faltete ihn einmal und steckte ihn in ihren Gürtel. Den restlichen Nachmittag über war sie wie betäubt und achtete kaum auf die Stände der Gewürzhändler, auf die Verkäufer von Beinlingen und auf die Käfige mit den leuchtend bunten Finken, den exotischen Kaninchen und den gestreiften Katzen. Auf die zunehmend gereizten Fragen ihrer Mutter antwortete sie mit vagen Ausflüchten, bis Sybilla schließlich drohte, sie von einem Physicus untersuchen zu lassen. Auch Marion kam in den Genuss von Sybillas scharfer Zunge, als diese sie warnte, nicht so ein langes Gesicht zu machen, sonst würde es bald auf dem Boden schleifen. Nur Sibbi entging ihrem Schelten und betrachtete die beiden anderen verwundert.


    Zurück in ihrer Unterkunft säuberte Hawise den Handschuh liebevoll mit Bleicherde von allen Fettresten und bürstete sie mit einer Bürste aus Dachshaar wieder ab. Marion ließ sich auf ihren Strohsack sinken und klagte über Magenschmerzen. Zunächst lehnte sie Sibbis Angebot ab, sie ein wenig zu massieren, um die Schmerzen zu lindern, doch als Sibbi daraufhin Anstalten machte, sie alleine zu lassen, griff sie nach ihrer Hand und hielt sie fest. Gleich wessen Aufmerksamkeit war besser als gar keine.


    Das Abendessen bestand aus verschiedenen Gerichten, die sie von den Garküchen auf dem Markt besorgt hatten. Es gab große, mit Brotkrumen und Käse gefüllte Pilze, Hähnchenpasteten, Fladenbrot, geräucherte Würste, Honigkuchen und nach allerlei Gewürzen duftendes Früchtebrot. Hawise, die solche Speisen normalerweise verschlungen 
     und nach mehr verlangt hätte, stocherte lustlos auf ihrem Teller herum und hatte das Gefühl, ihr Magen wäre zusammengeschnürt.


    »Ich hoffe, du wirst nicht krank«, sagte Sybilla mit besorgter Miene. »Bei so großen Zusammenkünften wie einem Markt, gibt es oft ungesunde Ausdünstungen.«


    »Mir geht es gut, Mama.« Hawise trank einen Schluck Wein, um den Bissen Brot herunterzuspülen, der in ihrem Hals stecken zu bleiben drohte. »Ich habe nur keinen Hunger.«


    Sybilla war offensichtlich nicht überzeugt. Ihr Blick wanderte zu Marion hinüber, die auf ihrem Strohsack lag und ebenfalls behauptete, sie sei nicht hungrig.


    Joscelin hielt im Kauen inne. »Wahrscheinlich ist es die Kaufkrankheit«, scherzte er. »Die würde mich auch befallen, wenn ich drei Tage lang die Marktstände abgeklappert hätte.« Er lächelte erst Hawise und dann seiner Frau zu. »Du machst dir zu viele Sorgen. Ihnen fehlt schon nichts, die Aufregung hat sie müde gemacht. Wenn sie früh schlafen gehen, werden sie für die Rückreise morgen frisch und gesund sein.« Er griff nach einer weiteren Wurst. »Die sind ausgezeichnet.«


    Hawise spürte, wie Angst sie durchzuckte. Sie wollte nicht ins Bett geschickt werden… zumindest nicht so früh. Aber sie würde sich hüten, laut zu protestieren, jetzt war Umsicht gefragt.


    Nach dem Abendessen begann ihre Mutter die Truhen für ihre Rückreise zu packen. Während sie ihr und Sibbi half, hatte Hawise den Eindruck, die Zeit krieche so langsam voran wie eine Schnecke. Hugh ging hinaus, um ein paar Schuhe abzuholen, von denen ein Schuhmacher versprochen hatte, dass sie bis zur Abenddämmerung fertig sein würden. Sie hörten, wie sein melodisches Pfeifen verklang, als er die Treppe, die vom Hauptraum nach draußen führte, hinunterrannte und den Hof überquerte.


    Die Glocke der Abtei läutete zum Abendgebet, süß und voll schwebte der Klang durch die milde Luft. Hawise verschloss die Truhe, die die Stoffe für neue Winterumhänge enthielt, murmelte, dass sie auf den Abtritt müsse, und verließ den Raum. Ihre Mutter war zu sehr damit beschäftigt, ihre Einkäufe mühsam in die viel zu kleinen Truhen zu pressen, um mit mehr als einem geistesabwesenden Winken darauf zu reagieren.


    Erleichtert darüber, so leicht entwischt zu sein, öffnete Hawise die Tür und stieg die Außentreppe hinunter in den Hof. Die Schatten wurden allmählich länger, und der Glanz der Sonne auf der Stallwand hatte sich vom Schlüsselblumengelb des Nachmittags in ein tiefes, rot angehauchtes Gold verwandelt. Mit pochendem Herzen sah sich Hawise hastig um. Würde er zu dem Stelldichein kommen? Und was sollte sie sagen, wenn er kam? Würden sie nur miteinander reden, oder würde er versuchen, sie zu küssen? Dieser Gedanke war beängstigend und berückend zugleich, und sie musste all ihren Mut zusammennehmen, um weiterzugehen und nicht kehrtzumachen und schnell die Treppe wieder hinaufzurennen.


    Vorsichtig betrat sie den Stall. Das Licht war gedämpft, und die Luft war erfüllt vom Geruch von Heu und Pferden. Weit und breit war kein Pferdeknecht oder Stallbursche zu sehen, alle waren in die Wirtshäuser gegangen, um den letzten Abend des Jahrmarkts zu genießen. Die Pferde dösten entspannt in ihren Ständen vor sich hin und schlugen dabei mit dem Schweif. Er war nicht da. Erleichterung und bittere Enttäuschung durchzuckten sie.


    »Ah, es ist Euch also gelungen, zu entwischen?«


    Hawise unterdrückte einen Aufschrei, als Ernalt aus dem Halbdunkel trat. Sein Haar leuchtete im schwachen Licht wie sonnengebleichtes Gerstenstroh.


    »Ich… Ja… Ich…« Sie rang um die richtigen Worte. »Ich kann nicht lange bleiben«, flüsterte sie. »Meine Mutter 
     glaubt, ich sei auf dem Abtritt.« Seine Nähe machte sie schwindlig.


    »Eine nicht sehr elegante, aber geschickte Ausrede.«


    »Ich… ich habe Euren Handschuh mitgebracht.« Sie zog ihn aus ihrem Gürtel und streckte die Hand aus.


    Er nahm ihn entgegen und nutzte den Moment, um sie zu sich zu ziehen. »Ich habe den ganzen Tag an Euch gedacht«, sagte er, und über dem edlen, mit Krallenspuren übersäten Leder berührte seine Hand die ihre.


    Hawise schluckte. »Das bezweifle ich«, sagte sie und zitterte dabei vor Angst und Aufregung wie ein Fohlen.


    »Es ist die Wahrheit, ich schwöre es. Ich konnte mich gar nicht mehr auf meine Pflichten konzentrieren.«


    »Und was ist mit Marion?«


    »Was soll mit ihr sein?« Seine rechte Hand hielt die ihre, während seine Linke verstohlen um ihre Taille glitt.


    »Ich dachte, Ihr mögt sie auch.«


    »Sie ist hübsch, sicher, aber ich ziehe energische, mutige Frauen vor.« Er rückte näher. Sie spürte seinen Atem auf ihrer Wange, und Wonne und Furcht schossen gleichzeitig durch ihren Körper. »Du bist diejenige, die ich will«, sagte er und küsste sie.


    Zögernd erwiderte Hawise seinen Kuss, doch als seine Zunge in ihren Mund drang und dort kleine, stoßende Bewegungen auszuführen begann, wich sie abrupt zurück.


    Er sah sie mit einem schiefen Lächeln und einem berechnenden Ausdruck in seinen Raubtieraugen an und presste seine Lippen stattdessen auf ihren Hals, wo er saugte, bis sie erschauerte. Dann griff er nach ihrer Hand und schob sie zwischen ihnen beiden nach unten. »Siehst du, was du mit mir anstellst?«, murmelte er.


    Aus ihren geflüsterten Unterhaltungen mit Sibbi und Marion und den vereinzelten Gesprächsfetzen, die sie anderswo aufgeschnappt hatte, wusste Hawise, dass das Glied eines Mannes steif wurde, wenn er erregt war, damit 
     er die Frau begatten konnte, aber sie hatte noch nie eines in diesem Zustand gesehen, geschweige denn berührt. Selbst durch die leinene Bruche fühlte es sich erregend und erschreckend zugleich an– und der Schrecken wurde größer, vor allem als er mit einem Mal aufstöhnte. Sie versuchte, ihre Hand wegzuziehen, doch er verstärkte seinen Griff und bewegte sie vor und zurück. »So ist es gut«, sagte er. »Genau so.«


    »Ich muss gehen«, keuchte sie. »Meine Mutter wird mich schon vermissen…«


    »Noch nicht. Bleib noch ein wenig… nur noch ein klein wenig«, schmeichelte er. »Sei ein bisschen lieb zu mir.«


    Hawise hatte einmal gehört, wie einer der Wachsoldaten in Ludlow eine Wirtshausdirne drängte, ›lieb‹ zu ihm zu sein, während er dabei in ihr aufgeschnürtes Mieder griff und sie gegen die Burgmauer drückte.


    »Ich kann nicht. Ich dachte, wir würden uns nur ein wenig unterhalten…«


    »Unterhalten?« Er grinste. »Wer kommt denn in der Abendstunde zu einem Stelldichein in den Stall, um sich zu unterhalten?«


    Sie wehrte sich gegen seine Umklammerung und geriet allmählich in Panik. »Lasst mich los.«


    Er hielt sie fest, und sein linker Arm lag wie ein eisernes Band um ihre Taille, während er mit dem anderen immer noch ihre Hand an seinem Gemächt gefangen hielt. »Ich verspreche dir, ich werde dir nicht die Unschuld rauben, wenn das deine Sorge ist. Ich kenne Mittel und Wege…«


    Entsetzt krallte Hawise ihre Fingernägel in die Ausbuchtung in seiner Bruche und wurde mit einem schmerzerfüllten Aufschrei belohnt. Sie riss sich von ihm los und versuchte wegzulaufen, aber er streckte seinen Fuß aus und stellte ihr ein Bein, so dass sie kopfüber ins Stroh fiel. Alle Luft entwich aus ihrer Lunge, und während sie wie betäubt dalag, kletterte er auf sie, presste sie mit seinem Gewicht 
     auf den Boden und rieb seine Hüften an ihrem Gesäß. »Ich kann sanft sein wie eine Taube oder grausam wie ein Falke«, murmelte er dicht an ihrem Ohr. »Was ist dir lieber?«


    Im Hof wurden Hufschläge laut, ein Pferd schnaubte, und ein Schatten verdunkelte die Türöffnung. Als Hawise den Kopf hob, sah sie Jesters Blesse, seine aufgerichteten buschigen Ohren und Brunin, der neben ihm stand und die Zügel in der Hand hielt. Seine Augen weiteten sich überrascht, dann füllten sie sich mit Zorn. Ernalt wollte aufstehen, aber er hatte sich kaum halb aufgerichtet, als Brunin sich auf ihn stürzte und ihn ins Stroh warf. Ein wohlgezielter Fausthieb ließ die Luft aus Ernalts Brust weichen, und ein weiterer Hieb traf den Knappen geradewegs auf den Mund. Ein entsetzter, überraschter Fluch sprudelte in einem blutigen Schnauben zwischen den Lippen des Knappen hervor, und trotz seiner Verletzung warf er sich auf Brunin. Dieser wehrte den nach unten geführten Schlag mit seinem Unterarm ab und versuchte zu treten und sich herumzurollen, aber Ernalt lag quer über ihm, und da er ein gutes Stück schwerer war als Brunin, konnte dieser sich nicht vom Fleck rühren. Schluchzend hob Hawise den Handschuh aus dem Stroh auf, wohin er während des Kampfs gefallen war, und begann damit auf Ernalt einzuschlagen. Die harten ledernen Finger peitschten über seine Wange und trafen ihn gefährlich nah am Auge. Er riss abwehrend die Arme hoch, und Brunin konnte sich aus seinem Griff lösen, ihn abwerfen und hatte ihn im nächsten Augenblick unter sich.


    »Was um Himmels willen ist hier los?«, wollte Hugh wissen, als er mitten in den Tumult hineinplatzte. Er ging mit raschen Schritten auf sie zu, warf das Stiefelpaar zur Seite, das er unter den Arm geklemmt hatte, packte Brunin und riss ihn von seinem Gegner hoch.


    Ernalt rappelte sich auf, die Tunika und die Beinlinge voller Stroh. Blut lief aus seiner aufgeplatzten Lippe. Ein roter 
     Striemen zog sich über einen Wangenknochen und verschwand in dem angeschwollenen Fleisch an seinem rechten Auge.


    Hawise wimmerte. Sie wusste, dass sie in schlimmen Schwierigkeiten steckte, ihr Ruf stand auf dem Spiel.


    »Es ist meine Schuld, ich habe angefangen«, keuchte Brunin, einen Arm um seinen Bauch gekrümmt. Er sah Ernalt mit zornfunkelnden Augen an und warf dann Hawise einen warnenden Blick zu. »Ich hatte noch eine alte Rechnung mit ihm offen.«


    Hughs Brauen hoben sich, bis sie unter seinem dichten braunen Stirnhaar verschwanden. »Eine alte Rechnung?« Seine Stimme klang zweifelnd.


    »Das ist meine Angelegenheit«, antwortete Brunin steif.


    »Nein. Nicht, wenn ein Knappe von Gilbert de Lacy damit zu tun hat.« Hughs gewöhnlich so sanfte haselnussbraune Augen funkelten, während sein Blick zwischen den dreien hin und her schoss.


    »Ich bin hergekommen, um meinen Handschuh zu holen«, sagte Ernalt, während er den Handrücken auf seine blutende Lippe drückte. »Die Damen haben ihn sich bei den Garküchen ausgeliehen, und ich brauche ihn morgen früh wieder… Und plötzlich ist dieser Tölpel wie ein wildes Tier auf mich losgegangen.« Das war eine glaubwürdige Version der Wahrheit mit einigen größeren Auslassungen… Auslassungen, die Hawise nicht richtig zu stellen wagte, denn das würde ihr Verderben sein, und das wusste er genau.


    Hugh sah Brunin an. »Stimmt das?«


    Brunin funkelte de Lysle wütend an. »Das war mir dieser Bastard seit vier Jahren schuldig«, sagte er mit zornerfüllter Stimme.


    »Ach, piss dir doch in die Hosen«, knurrte de Lysle.


    Brunin machte einen Satz nach vorne, und Hugh musste ihn mit aller Kraft zurückhalten. »Raus hier«, sagte er kurz 
     angebunden zu de Lysle. »Und lass dich hier nicht mehr blicken, wenn dir dein Leben lieb ist. Ein Waffenstillstand bedeutet noch lange nicht Freundschaft.« Er legte seine Hand auf das Heft seines Schwerts, um seine Worte zu unterstreichen.


    »Nein, das bedeutet er nicht«, erwiderte Ernalt. »Und wenn er endet, solltet ihr euch lieber vorsehen.« Er spie einen Klumpen blutiger Spucke ins Stroh. Mit gesenktem Kopf ging er auf die Tür zu, dann blieb er vor Hawise stehen und streckte die Hand aus. »Meinen Handschuh, Demoiselle.«


    Mit zitterndem Kinn und Augen, in die der Abscheu geschrieben stand, drückte sie ihm den Handschuh in die Hand.


    In der Stille, die auf de Lysles Verschwinden folgte, atmete Hugh scharf aus und löste langsam seine Finger von seinem Schwertgriff.


    Hawise schluckte. »Hugh, ich…«


    Er hob die Hand. In die Handfläche und die Finger hatte sich der Abdruck des Leders eingeprägt, mit dem der Griff umwickelt war. »Sag nichts«, warnte er sie mit grimmiger Miene. »Ich wusste sofort, dass es Ärger geben würde, als er sich uns auf dem Markt angeschlossen hat.« Er schürzte verächtlich die Lippen, und seine Stimme trübte sich mit Geringschätzung. »Sich für die Stände mit Weibertand interessieren, Pasteten teilen– da lach ich ja! Er hatte nur eines im Sinn, und ich könnte schwören, dass es nichts mit seinem Falknerhandschuh zu tun hatte.«


    Hawise fingerte am losen Ende ihres Gürtels herum und lief feuerrot an.


    Hugh schüttelte den Kopf. »Am besten gehst du zurück zu den anderen und verlierst kein Wort über all das hier«, sagte er zu ihr. »Brunin, kümmere dich um dein Pferd. Ich verlasse mich darauf, dass du im Wachraum den Mund hältst.«


    Brunin nickte, und ohne einen Blick auf Hawise zu werfen, 
     holte er Jester herein, der an dem spärlichen, harten Gras herumrupfte, das an der Außenwand des Stalls spross.


    Hawise schüttelte ihre Röcke aus und machte sich mit wackligen Knien auf den Weg in das sichere Gemach im ersten Stock, doch als sie ihren Fuß auf die unterste Treppenstufe setzte, packte Hugh sie am Arm. »Wenn ich ihn noch einmal in deiner oder Marions Nähe sehe… oder in der von Sibbi, dann nagle ich seine Eier an die Tore von Ludlow und gehe schnurstracks zu deinem Vater. Verstanden? Das ist mein voller Ernst.«


    Hawise nickte geläutert und voller Scham. »Ja«, flüsterte sie. »Danke, Hugh.«


    »Geh schon.« Mit einer brüsken Handbewegung ließ er sie los und ging zurück zu Brunin, der Jester im Stall festband. »Beim Leben unseres Herrn«, knurrte er und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, »da wäre der Waffenstillstand fast schon gebrochen worden, ehe er überhaupt geschlossen war. Was ist wirklich passiert?«


    Brunin warf ihm einen ruhigen Blick zu. »Ich glaube, das meiste hast du schon erraten«, sagte er. »Sie glaubte, es sei nur ein unschuldiges Spiel, aber er wollte handgreiflich werden… und das musste er schließlich, wenn auch nicht so, wie er es sich vorgestellt hat.« Er musterte seine aufgeschürften Fingerknöchel. »Aber was ich über die alte Rechnung gesagt habe, stimmt.«


    Hugh rieb sich mit den Händen übers Gesicht. »Du solltest lieber einen der Männer nach deiner Hand sehen lassen«, sagte er. »Du willst sicher nicht, dass sie zu eitern anfängt.« Er bückte sich, hob seine Stiefel aus dem Stroh auf und strich mit der Hand über das neue Leder.


    »Das wird sie nicht«, sagte Brunin. »Nicht, wenn es irgendeine Gerechtigkeit in dieser Welt gibt.«


    »Wenn du das denkst, solltest du lieber auch noch ein paar Gebete sprechen«, erwiderte Hugh trocken.


    



    Brunin war gerade in dem Gewölbe angelangt, in dem die Soldaten ihr Lager aufgeschlagen hatten, als Hawise mit dem kleinen Salben- und Heilkräuterkorb ihrer Mutter auftauchte. Er vermutete, dass sie vom oberen Fenster aus gesehen hatte, wie er den Stall verlassen und den Hof überquert hatte, und war dann sogleich losgegangen.


    »Reicht dir ein heimlicher Ausflug am Tag nicht?«, fragte er kurz angebunden, während er sich daran machte, seine mit Stroh gefüllte Matratze auszurollen.


    »Meine Mutter hat es mir erlaubt. Ich habe ihr gesagt, dass ich dir im Stallhof begegnet bin und dass du dich an der Hand verletzt hast.« Sie setzte sich auf den niedrigen hölzernen Feldstuhl neben dem Strohsack, öffnete den Deckel des Korbs und holte ein kleines Tongefäß heraus. »Honigsalbe«, sagte sie.


    Brunin, der sich gerade niedergelassen hatte, richtete sich wieder auf. »Es ist nur ein Kratzer«, sagte er, ohne sie anzusehen. »Einer der Männer kann sich darum kümmern.«


    »Nein, bitte. Ich möchte es gerne tun.«


    »Warum? Um deine Schuldgefühle zu lindern?«


    »Du hattest Recht«, sagte sie mit leiser Stimme. »Ich hätte ihm nicht trauen dürfen.«


    »Nein, das hättest du nicht.«


    Hawise wandte den Kopf ab, doch er hörte ihr ersticktes Schluchzen. Sie hob eine Hand und rieb sich damit rasch über die Augen. Brunin wusste nicht, was er tun sollte. Weinen war sonst Marions Domäne.


    Als Hawise sich wieder zu ihm umdrehte, war ihr Gesicht so beherrscht, dass sie aussah wie ihr Vater, wenn er in die Schlacht zog. »Er hat seinen Handschuh dagelassen«, sagte sie, und ihre Stimme zitterte vor Anspannung. »Er hat mich zum Lachen gebracht und war so freundlich, dass ich mir nichts dabei dachte, ihn zu treffen, um ihn zurückzugeben. Ich glaubte, er wolle sich nur eine Weile mit mir alleine unterhalten– ohne Marion. Es sollte ein unschuldiges Stelldichein 
     werden, nicht…« Sie machte eine unbestimmte Geste, und er sah, wie ihr Mund vor Abscheu zuckte. »Du hattest Recht. Ich war einfältig und dumm.«


    Er dachte an die derben Gespräche unter den Pferdeknechten, Knappen und Rittern aus Joscelins Gefolge. Er hatte viel gelernt, indem er seinen Mund geschlossen und seine Ohren offen hielt. Frauen wünschten sich ein »unschuldiges Stelldichein«, und die Männer, die die Kunst der Überredung beherrschten, konnten eine Frau oft genug aufs Strohlager schwatzen. Diejenigen, die über diese Kunst nicht verfügten oder deren Gefährtinnen trotz ihrer Schmeicheleien nicht willens waren, mussten entweder auf handfestere Formen der Überredung zurückgreifen oder blieben erfolglos. Die Männer verrieten einander die besten Liebesworte, als wären es Losungen, die einem Zugang zu dem Schoß einer Frau verschafften. Sie verwendeten derbe Bezeichnungen für die Frauen, die nachgaben, und ebenso derbe für diejenigen, die den Männern ins Gesicht schlugen und sich weigerten, und das alles war meilenweit von der Art des Werbens entfernt, nach dem sich Frauen so sehr sehnten und das sie doch so selten erlebten.


    »Hier«, sagte er und streckte ihr seine rechte Hand mit den wunden, aufgeschürften Fingerknöcheln hin. »Wenn du die Salbe schon eigens hergebracht hast.«


    Sie nahm sie und riss sich unter lautem Schniefen und weiterem Augenwischen zusammen. »Danke«, sagte sie mit einem zaghaften Lächeln.


    Brunin zuckte die Achseln. »Ich brauchte kaum einen Vorwand«, antwortete er und dachte an grobe Hände, die ihn auf den Boden pressten, an das kalte Brennen eines Messers an seinem Hals und an den sengend heißen Urin zwischen seinen Beinen. Die Schuld war nicht einmal zur Hälfte abgetragen.
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    Crowmarsh, am Ufer der Themse, August 1153


    Mit raschen Bewegungen schenkte Brunin Joscelin, seinem Vater und Graf Roger von Hereford Wein ein. Hinter der schützenden Plane brannte die Sonne auf die Zelte des Heers von Prinz Heinrich herab, und ihr Licht funkelte wie Millionen von Münzen auf dem Wasser der Themse. Außerdem verschlimmerte sie den Gestank der Schlacht. Die niedersinkenden Staubkörner rochen nach Blut, Exkrementen und Schweiß. Der Versuch, den Belagerungsturm einzunehmen, der die Brücke nach Wallingford schützte, war gescheitert.


    »Pah«, knurrte FitzWarin. »Das war reine Zeitverschwendung.« Blut und Speichel rannen aus seinem Mundwinkel. Ein Schlag über den Rand seines Schildes hinweg hatte ihm einen Zahn ausgeschlagen.


    »Wir mussten es versuchen«, seufzte Roger von Hereford. »Und es hätte ja auch gut gehen können.« Er stürzte seinen Wein in einem Zug hinunter und winkte Brunin heran, damit er ihm nachschenke. Seine Hand zitterte, und sein schmales Gesicht war von Schweiß überzogen. Den ganzen Frühling und den Beginn des Sommers hindurch hatte er unter einem leichten Fieber gelitten, das nicht verschwinden wollte, und obwohl er sich im Laufe des vergangenen Monats wieder ein wenig erholt hatte, hatten die Strapazen der Schlacht ihren Tribut gefordert. »Eine Belagerung wird länger dauern, aber an ihrem Ausgang besteht kein Zweifel.«


    »Wie beruhigend«, erwiderte Joscelin bissig und hielt Brunin seinen eigenen Becher zum Nachfüllen hin. »Wissen Stephans Männer in ihrem Turm das auch?«


    Roger verzog das Gesicht. »Das werden sie bald«, sagte er.


    Diskret hatte Brunin eine Schale frischen, mit Kräutern gewürzten Käse und einen Korb mit Brot vor sie hingestellt. Das Brot war nicht mehr ganz frisch, aber dafür, dass das Heer seine Verpflegung auf dem Durchzug zusammenraffte, war es nicht schlecht.


    Heinrich war mitten im rauen, nasskalten Januar in England eingetroffen und hatte gleich damit begonnen, seine Gegenwart bemerkbar zu machen. Er hatte nur ein kleines Heer von nicht mehr als hundertvierzig Rittern und dreitausend Fußsoldaten mitgebracht, aber ihre Reihen waren gleich nach seiner Ankunft von den englischen Baronen erweitert worden, die sich unter seinem Banner zusammengeschart hatten. In den vergangenen sieben Monaten hatte Brunin ein aufregendes Wanderleben geführt, während Heinrich von Stadt zu Stadt zog, seine Ansprüche erhob, belagerte, eroberte; manchmal wurde er mit offenen Armen empfangen, andere Male war er gezwungen, um jeden Zoll Boden zu kämpfen.


    Brunin und Joscelin waren gelegentlich nach Ludlow oder Hereford zurückgekehrt, aber das waren nicht mehr als vereinzelte Ruhetage gewesen, an denen sie ihre Pferde wechselten und neue Vorräte besorgten. Heinrich und Stephan hatten einander umkreist wie zwei feindselige Hunde. Anfangs hatte eine große Schlacht bei Malmesbury gedroht, aber der Hochwasser führende Avon hatte die beiden Heere voneinander getrennt, und Stephan war der direkten Auseinandersetzung ausgewichen.


    »Er verliert allmählich die Kontrolle über seine Männer und deren Unterstützung«, hatte Joscelin gesagt, wobei sich in seinem Blick Zufriedenheit und Mitleid vermischten.


    Kontrollverlust hin oder her, die kleineren Gefechte und das gegenseitige Umkreisen hatte das gesamte Frühjahr und den Sommer hindurch angedauert. Heinrich hatte Ostern 
     mit großem Prunk in Gloucester gefeiert, als sei er bereits König, aber Tatsache war, dass große Teile Englands immer noch Stephan die Treue hielten und rein gar nichts entschieden war. Jetzt war Heinrich dem belagerten Wallingford zu Hilfe geeilt, doch zunächst musste sein Heer an dem Wachturm vorbei, den Stephan errichtet hatte, um sie an der Überquerung des Flusses zu hindern.


    »Ich hasse Belagerungen«, klagte FitzWarin. »Die Männer sitzen auf ihrem Hintern herum und werden streitsüchtig. Man braucht nur ein paar von ihnen, um die Triboks zu bemannen und Verpflegung aufzutreiben. Sie trinken, würfeln und huren. Sie füllen die Latrinen und werden krank von den üblen Ausdünstungen. Schlimmer noch, sie fangen an, sich gegenseitig umzubringen statt den Feind.«


    Joscelin hob prostend seinen Becher. »Da spricht die Stimme der Erfahrung«, sagte er und sah zu Brunin hinüber. »Ich hoffe, du hörst auf deinen Vater, Junge.«


    »Ja, Mylord«, sagte Brunin.


    »Ja.« FitzWarin stieß ein raues, bellendes Lachen aus. »Vor allem, was das Trinken, das Würfeln und die Huren angeht, wenn ich sein Alter in Betracht ziehe.«


    »Ich erziehe meine Knappen anständig, und außerdem haben sie in mir ein gutes Vorbild«, sagte Joscelin in rechtschaffenem Ton. »Wenn er etwas von diesen Dingen weiß, dann nicht von mir.«


    FitzWarin schnaubte und musterte seinen Sohn. »Hast du nichts dazu zu sagen, Junge?«


    »Nein, Mylord. Ich höre zu und lerne«, antwortete Brunin mit einem Glitzern in den Augen, das dem Älteren ein widerwilliges Lachen entlockte, ehe er ihn mit einer Handbewegung fortschickte.


    Die Männer wendeten sich wieder ernsteren Themen zu und redeten darüber, wie lange die Belagerung dauern würde, wie viele Wurfmaschinen eingesetzt werden müssten und ob sie einen nächtlichen Ausfall wagen sollten, um den 
     Belagerungsturm, der ganz aus Holz bestand, in Brand zu stecken. Und Brunin hörte zu und lernte, nahm alles auf und merkte es sich zu späterem Nutzen.


    Am nächsten Morgen schloss sich Brunin Roger von Herefords Tribok-Trupp an und half den Männern, eine der Wurfmaschinen aufzubauen, die in Einzelteile zerlegt nach Crowmarsh gebracht worden waren. Es war harte Arbeit, die Balken an die richtige Stelle zu schaffen und zusammenzunageln. Die Steinschleuder funktionierte auf der Grundlage von Gegengewichten: Der lange, mit Steinen bestückte Arm wurde mit Hilfe einer starken Winde, die inmitten der Konstruktion saß, heruntergezogen und durch einen Abzug am hinteren Teil gelöst.


    »Wir sind frühestens heute Nachmittag damit fertig«, sagte der Vormann und wischte sich über die schweißbedeckte Stirn.


    Bis auf Hemd und Bruche entkleidet, nahm Brunin einen tiefen Zug aus seiner mit Wasser gefüllten Gürtelflasche und blinzelte gegen das grelle Sonnenlicht zu den Balken hinauf, die sie zusammengefügt hatten. »Was ist mit der Munition?«


    »Die Steine sind in dem Karren da hinten. Ein paar der Sergeanten können noch Nachschub besorgen. Natürlich erst, wenn wir die richtige Reichweite eingestellt haben. Dafür werden wir ein paar Versuche brauchen.«


    »Wie…« Er kam nicht dazu, den Satz zu beenden, denn plötzlich schmetterte der Klang eines Horns über den Fluss, woraufhin die Hörner der Soldaten, die in ihrem Belagerungsturm in der Falle saßen, antworteten.


    Brunin beschirmte seine Augen mit einer Hand und starrte über das Wasser. Inmitten einer riesigen Staubwolke erblickte er das vertraute Glitzern von Kettenpanzern und im Wind flatternde Banner.


    »Sieht so aus, als wäre der Einsatz erhöht worden«, murmelte der Vormann.


    Hinter sich hörte Brunin das Schnauben eines Pferdes und das Klirren des Zaumzeugs, und als er sich umdrehte, sah er Gilbert de Lacy, der sein Pferd neben dem Tribok zügelte, während Ernalt de Lysle dicht dahinter folgte.


    »So, so«, sagte de Lacy zu niemand Bestimmtem und mit einem halben Lächeln auf den Lippen, »jetzt wird es also ernst.«


    Der Waffenstillstand zwischen ihm und Joscelin hatte bis zum Januar gehalten und war danach erneuert worden, als Heinrich gelandet war und einen neuerlichen Versuch unternahm, die Krone zu erobern. De Lacy hatte sich dafür entschieden, Heinrich zu folgen, und hatte die Gelegenheit genutzt, um Joscelin ständig zu reizen. Zwar überfiel er nicht länger Joscelins Ländereien, aber dafür hatte er nun die Möglichkeit, ihm mit Worten zuzusetzen, und das nutzte er weidlich aus. Jetzt musterte er aufmerksam die größer werdende Staubwolke der Männer auf der anderen Seite des Flusses, ehe er seinen Hengst wieder in Richtung der Zelte umwandte. Sein Blick fiel auf Brunin, der zwischen der Besatzung des Triboks stand, und nickte ihm zu, als er an ihm vorbeiritt.


    »Richte deinem Herrn aus, dass der Tag der Abrechnung kommen wird«, sagte er. »Und das vielleicht schneller, als er denkt.«


    De Lysle sandte ein stummes Knurren in Brunins Richtung und folgte seinem Herrn, dabei trieb er jedoch sein Pferd so dicht an Brunin heran, dass der junge Bursche gezwungen war, zur Seite zu springen, wenn er nicht unter die Hufe geraten wollte. Brunin hatte nicht die Absicht, Joscelin irgendetwas auszurichten, aber er machte sich trotzdem auf die Suche nach ihm. Wenn dort tatsächlich eine Armee am anderen Flussufer stand, dann würde es bald ernst werden.


    



    »Lass das«, sagte Joscelin, als Brunin den Drachenschild hochnahm, um zu prüfen, ob er für die Schlacht bereit war. »Heute wird nicht gekämpft, und morgen nicht, und danach auch nicht.« Er deutete auf den Weinkrug.


    »Mylord?« Brunin sah ihn fragend an. Er legte den Schild wieder zur Seite und schenkte Wein ein. Joscelin war gerade von einer Versammlung der Barone in Heinrichs Zelt zurückgekehrt, und tiefe Furchen zeigten sich auf seiner Stirn und um seine Mundwinkel.


    »Wir brechen das Lager ab.« Joscelin nahm den Wein und stürzte ihn hinunter.


    »Aber… aber was ist mit Stephans Armee? Was ist mit der Befreiung von Wallingford?«


    »Was soll damit sein?« Joscelin stand auf, nahm Brunin den Krug aus der Hand und schenkte sich selbst einen zweiten Becher ein. »Stephan will gegen Heinrich kämpfen, weil er glaubt, er könne gewinnen. Eustachius will gegen Heinrich kämpfen, weil er weiß, dass seine einzige Chance, jemals der Krone auch nur ansichtig zu werden, darin liegt, ihn in einer offenen Schlacht zu besiegen und zu töten. Heinrich will gegen die beiden kämpfen, weil er denkt, dass er sie endgültig schlagen kann– er hat Eustachius bereits in der Normandie eine kräftige Abreibung verpasst.« Er warf Brunin unter seinen Brauen hervor einen Blick zu, um zu sehen, ob der Junge ihm folgen konnte. »Aber abgesehen von den dreien will niemand eine Schlacht, mich eingeschlossen. Es gibt zu viel zu verlieren.«


    Brunin nickte, aber seine Miene war unsicher.


    »Erzbischof Anselm und der Bischof von Winchester versuchen gerade, ein dauerhaftes Abkommen auszuhandeln. Warum sollten wir jetzt mit einem einzigen Schlag alles aufs Spiel setzen?«


    Brunin runzelte die Stirn. »Warum sind wir dann überhaupt ins Feld gezogen?«


    »Denk doch mal nach.« Joscelin hob einen Zeigefinger. 
     »Solange die Hauptheere weit genug voneinander entfernt sind, können sie es wagen, kleinere Teile des Gebiets des anderen anzugreifen, ohne ein allzu großes Risiko einzugehen. Doch wenn sie einander plötzlich gegenüberstehen, geht es um alles oder nichts. Daraus ergibt sich ein völlig anderes Bild.« Er verzog das Gesicht. »Prinz Heinrich hat das natürlich nicht so gesehen. Sein Gesicht war roter als seine Haare, und er hat uns allen mit dem Schlimmsten gedroht, sollten wir nicht tun, was er sagt, aber in Stephans Lager ist die Situation genau die gleiche. Keiner seiner Lords will kämpfen.«


    »Und was wird aus Crowmarsh und Wallingford?«


    »Es wurde vereinbart, dass der Belagerungsturm eingerissen wird und dass sich beide Heere zurückziehen und sich andere Ziele suchen.«


    Brunin versuchte, nicht zu zeigen, was er von all dem hielt, aber es gelang ihm nicht ganz.


    »Was ist los?«, wollte Joscelin wissen. »Sag mir jetzt nicht, dass in dir die Kampfeslust lodert?«


    »Nein, Mylord.«


    »Was ist es dann? Na los, raus damit.«


    Brunin seufzte. »Es erscheint so… so…« Er rang mit dem Wort. »… ehrlos«, sagte er schließlich. »Kurz vor der Schlacht zu stehen und sich dann zu drücken, bloß weil man Angst davor hat, zu viel zu verlieren.«


    »Ich verstehe«, sagte Joscelin in sarkastischem Ton. »Du bist also der gleichen Auffassung wie Heinrich und Stephan; du würdest lieber alles aufs Spiel setzen, statt Friedensverhandlungen zu führen? Du würdest das Risiko eingehen, dass deine Männer niedergemetzelt und womöglich all deine Pläne zunichte gemacht werden? Ich muss sagen, du überraschst mich.«


    Brunins Wangen färbten sich rot, und er richtete sich auf. »Doch, ich würde Friedensverhandlungen einer Schlacht vorziehen«, sagte er. »Aber dann wäre es auch genau das– 
     Friedensverhandlungen. Ich würde nicht fortreiten und irgendein schwächeres Ziel angreifen, weil ich der Ansicht bin, es ist eine leichtere Beute.«


    Joscelin seufzte matt. »Du sitzt auf einem hohen Ross, mein Junge. Wenn du erst einmal so lange in dieser Welt gelebt und an so vielen Feldzügen teilgenommen hast wie ich, wirst du richtig und falsch in fein gemusterten Abstufungen sehen. Um die Wahrheit zu sagen, ich vermute, dass dein Ärger zum großen Teil darauf zurückzuführen ist, dass du nicht sehen wirst, wie dieser Tribok auch nur einen Stein schleudert, nachdem du nun schon den ganzen Morgen damit verbracht hast, ihn aufzubauen.«


    Brunins Röte vertiefte sich, denn Joscelins Mutmaßung war nicht allzu weit von der Wahrheit entfernt.


    »Aber auch das gehört zum Krieg.« Joscelin leerte seinen zweiten Becher und trat an den Eingang des Zelts. »Es wird deiner Auffassung von Ehre zweifellos entgegenkommen, dass ich Prinz Heinrich auf seiner Suche nach schwächeren Zielen nicht begleiten werde.«


    »Wohin gehen wir dann Mylord?«


    »Was glaubst du wohl?«, fragte Joscelin über die Schulter zurück. »Nach Hause, nach Ludlow.«


    Brunins Miene hellte sich auf.


    »Am besten läufst du jetzt hinüber und hilfst, diesen Tribok wieder zu zerlegen«, sagte Joscelin.


    Er sah Brunin, der zwischen den Zelten hindurch davonrannte, nach, bis er ihn nicht mehr sehen konnte, und rieb sich das Kinn. Gilbert de Lacy war bei der Versammlung der Barone anwesend gewesen und hatte sich erboten, an Heinrichs Seite in den Kampf zu ziehen. Und dabei hatte er sich keinerlei Zurückhaltung auferlegt. Er hoffte wohl, dass sich durch diesen Schachzug die Waage zu seinen Gunsten neigen würde.


    »Hätte ich das Gleiche tun sollen?«, murmelte Joscelin leise vor sich hin.


    »Sir?« Hugh, der von einer Unterhaltung mit einigen von Herefords Rittern zurückkam, sah ihn fragend an.


    »Nichts.« Joscelin goss den trüben Weinsatz vor dem Zelt auf den Boden. »Ich habe nur laut gedacht.« Er starrte einen Moment auf die rote Pfütze, dann schüttelte er seine missmutige Laune ab und lächelte Hugh an. »Zeit, nach Hause zurückzukehren und Hochzeit zu feiern«, sagte er zu dem jungen Mann.


    



    Silberne Nadeln schauten zwischen Sybillas zusammengepressten Lippen hervor, während sie sich am Saum von Sibbis Hochzeitskleid zu schaffen machte. Es war aus einem schweren, tiefroten Wollbrokat genäht, der wunderbar zu Sibbis schwarzem Haar und ihrer hellen Haut passte. »Du siehst genauso aus wie deine Mutter, als sie Lord Payne heiratete«, sagte Annora, die oberste Kammerfrau ihrer Mutter, gerührt. »Dieselben vollen schwarzen Locken und dieselben blauen Augen. Der Junge muss aus Stein sein, wenn er bei diesem Anblick nicht dahinschmilzt.«


    Sibbi errötete geschmeichelt. Hawise dachte bei sich, dass ihre Schwester tatsächlich wunderschön aussah, aber auch ohne dieses Brautkleid war Hugh vollkommen vernarrt in sie. Seit seiner Rückkehr aus Wallingford hatten sie ihre Blicke kaum noch voneinander losreißen können. Ständig stolperte man über sie, während sie einander an den Händen hielten oder sich in irgendeiner Ecke küssten.


    Brunin kam von einer Waffenübung zurück in die Kemenate und hielt Joscelins Drachenschild in der Hand. Hawise konnte sich noch an die Zeiten erinnern, als der Schild größer gewesen war als er selbst und zu schwer, als dass er ihn länger als zwölf Herzschläge hätte tragen können. Inzwischen trug er ihn mühelos, die Faust leicht um den Innenriemen geschlossen. Sein Haar war schweißnass und hing ihm in die Augen, und auf seinem Hemd waren feuchte Flecken zu sehen. Ein stechender Geruch ging von ihm aus. 
     Sein Übungsschwert aus Walfischbein, das genauso viel wog und genauso ausbalanciert war wie eine Stahlklinge, hing in einer Scheide an seiner Hüfte.


    »Hugh ist doch nicht etwa bei dir, oder?«, sagte Sybilla und suchte hastig nach einem Umhang, um das Brautkleid darunter zu verstecken.


    »Nein, Mylady. Er weiß, dass Ihr mit Hochzeitsvorbereitungen beschäftigt seid, deshalb ist er unten im Saal geblieben.«


    Sybilla entspannte sich. »Hast du das gehört?« Sie lächelte Sibbi an. »Da hast du einen unbezahlbaren Schatz. Ein Mann, der nachdenkt, ehe er losrennt– das ist so selten wie Zähne an einer Henne. Und ich hoffe, du hörst auch zu, Brunin.«


    »Ja, Mylady… und ich lerne«, fügte er liebenswürdig hinzu, während er zu Joscelins Truhe hinüberging und den Schild daneben an die Wand lehnte. Marion rümpfte missbilligend die Nase. Als er sich wieder dem Raum zuwandte, verzog sie noch ihre Mundwinkel und verschränkte die Arme.


    »Kein Ritter kommt in die Nähe einer Dame, solange er stinkt wie ein erhitztes Pferd«, wies sie ihn zurecht.


    Brunin blieb stehen. »Und keine Dame würde ihn darauf aufmerksam machen«, gab er zurück, verneigte sich mit der Grazie eines vollendeten Höflings vor ihr und verließ den Raum.


    Marion schnalzte mit der Zunge und machte ein beleidigtes Gesicht. Hawise kicherte. »Das hast du dir selbst eingebrockt«, sagte sie.


    »Es gibt Schlimmeres an einem Mann als der Geruch von ehrlichem Schweiß, glaub mir«, bemerkte Sybilla, die den Saum von Sibbis Kleid fertig gesteckt hatte, und nun einen Schritt zurücktrat.


    »Du könntest ihm ja auch anbieten, ihm ein Bad zu bereiten«, schlug Hawise verschmitzt vor.


    »Red keinen Unsinn«, erwiderte Marion bissig. »Das könnte ich erst, wenn ich mit ihm verlobt wäre.«


    Hawise unterdrückte ein Lächeln. Mochte Marion auch ihren Blick über die verschiedenen Knappen und jungen Männer schweifen lassen, die Ludlow besuchten, Brunin betrachtete sie immer noch als »ihr« Eigentum, und sie hatte deutlich zu verstehen gegeben, dass sie, falls nicht von königlicher Seite um ihre Hand angehalten werden sollte, fest damit rechnete, Lady FitzWarin zu werden. Niemand hatte sie je darin bestätigt, aber es hatte ihr auch niemand widersprochen, und das war das Einzige, was in Marions Augen zählte.


    »Nachdem du ihn so angefahren hast, ist er wahrscheinlich ganz froh, dass du das nicht bist«, sagte Hawise mit unschuldiger Miene. »Aber ich nehme an, du würdest ihn ohnehin nicht haben wollen, wo er doch keine Ahnung von gepflegten Umgangsformen hat.«


    »Hawise, hör auf, sie zu ärgern, und gib mir die Rolle mit der goldenen Borte dort drüben«, sagte Sybilla mit einem warnenden Blick.


    Marion zog einen Schmollmund, doch sie vergaß rasch wieder, dass sie eingeschnappt war, als Sybilla ihr auftrug, die Schmuckschatulle zu holen, damit sie entscheiden konnten, ob Sibbis Gürtel mit Perlen oder mit Granatsteinen verziert werden sollte.


    Hawise reichte ihrer Mutter die Borte und war nicht überrascht, als Sybilla sie fortschickte, um den Kaplan zu holen, mit dem sie noch etwas besprechen wollte. Hawise wusste, dass das nur ein Vorwand war, um sie und Marion eine Weile voneinander zu trennen. In letzter Zeit konnten sie nicht länger als ein paar Minuten zusammen sein, ohne aneinander zu geraten. Nicht nur ihre Körper hatten sich verändert, sondern auch die unbedeutenden Zankereien ihrer Kindheit, sie waren ernster geworden, verletzender, nicht mehr so leicht zu verzeihen und zu vergessen.


    Ihr Vater war im großen Saal und unterhielt sich mit Hugh und einigen anderen Rittern. Sie ging an ihnen vorbei und durch die Tür hinaus in den Hof, um zur Kapelle zu gelangen. Brunin stand beim Brunnengehäuse. Er hatte sich bis auf die Bruche ausgezogen, stand in einem Bottich und schrubbte sich mit einem leinenen Lumpen und Seife energisch ab. An Gesicht und Händen, wo seine Haut der Sonne ständig ausgesetzt war, war sie dunkel gebräunt. Der Rest seines Oberkörpers war von einem blassen Gold. Hawise starrte auf seinen flachen, angespannten Bauch und den Streifen aus dunklem Flaum, der in seiner Bruche verschwand, als er sich hinabbeugte. Auf das nasse, schwarze Haar, das in seinem Nacken klebte. Sie hatte das Gefühl, ihre Kehle sei wie zugeschnürt, denn mit einem Mal bekam sie keine Luft mehr. Das da war Brunin. Sie war mit ihm herumgetollt und hatte ihn geneckt, hatte ihn wie einen Bruder behandelt, wie einen Freund und eine lästige Plage. Noch vor wenigen Minuten hatte sie ihn in das Gemach ihrer Mutter kommen sehen und über seinen Wortwechsel mit Marion gelacht, er war einfach da gewesen, und sie hatte seine Gegenwart als etwas Selbstverständliches betrachtet. Doch plötzlich kam es ihr vor, als sähe sie einen Fremden vor sich.


    Er sah von seinen Waschungen auf, und ihre Blicke begegneten sich. Er schien ihre Verwirrung jedoch nicht zu bemerken und grinste breit.


    »Glaubst du, sie findet mich jetzt vorzeigbarer?«


    »Wer?«, fragte Hawise zerstreut.


    »Marion natürlich. Es ist bloß die Seife, mit der das Leinen gewaschen wird– ohne Duft. Aber ich nehme an, es ist immer noch besser, wie ein Tischtuch zu riechen als wie ein erhitztes Pferd.«


    Irgendwie brachte Hawise ein Lächeln zu Stande. Sie hatte sich kaum auf das, was er sagte, konzentrieren können. Mühsam riss sie ihren Blick von dem Flaumstreifen 
     los, der in seine Bruche hinabführte. »Willst du sie etwa beeindrucken?«


    Sein Grinsen wurde noch breiter. »Marion lässt sich nicht beeindrucken«, sagte er. »Aber sie hatte Recht. Wenn ich aufwarten soll, darf ich nicht stinken. Dein Vater hat uns heute hart rangenommen, und es war glühend heiß.« Er hob seinen Blick zum sengenden Blau des Himmels und strich sich mit einer raschen Bewegung, bei deren Anblick auch Hawise ganz heiß wurde, das nasse Haar aus der Stirn. Dann sah er wieder zu ihr herüber.


    »Was ist denn los?«, fragte er. »Ist irgendetwas nicht in Ordnung?«


    »Nein«, sagte sie mit unsicherer Stimme. »Ich muss etwas für meine Mutter erledigen. Ich kann nicht länger bleiben.« Doch sie rührte sich nicht von der Stelle, und der Augenblick zog sich in die Länge.


    Verwundert zogen sich seine Brauen zusammen, doch als plötzlich ein Bote in den Burghof galoppierte und von seinem schwitzenden Pferd sprang, wandte er seinen Blick von ihr ab. Die Flanken des Tiers pumpten wie ein Blasebalg, und seine Nüstern waren weit geöffnet.


    Die Lähmung, die Hawise überkommen hatte, fiel von ihr ab, und sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf den Boten. Niemand mutete einem Pferd bei dieser Hitze so viel zu, wenn er nicht eine Nachricht von höchster Wichtigkeit brachte, und in diesen unsicheren Zeiten konnte eine solche Nachricht sowohl freudige als auch entsetzliche Kunde bringen.


    Brunin ließ den Waschlumpen auf den Boden fallen, warf sich sein Hemd über eine Schulter und rannte auf den Mann zu, Hawise dicht dahinter, den Kaplan hatte sie völlig vergessen. Auch andere strömten auf den Boten zu, denn seine Ankunft war von der Tür zum Saal aus bemerkt worden. Ihr Vater kam und drückte dem Mann seinen Weinbecher in die Hand. Der Bote packte ihn und trank in tiefen, dankbaren Zügen.


    »König Stephans Sohn Eustachius ist tot!«, keuchte er, als er ausgetrunken hatte, und obwohl er sich um eine ernste Miene bemühte, leuchtete ein freudiger Glanz in seinen Augen.


    »Tot?«, wiederholte Joscelin. »Wie das? Im Kampf?«


    »Nein, Mylord. Er ist an einer Fischgräte erstickt, nachdem er die Ländereien der Abtei des heiligen Edmund überfallen hatte. Es heißt, das sei die Strafe des Heiligen gewesen.« Der Bote machte ein Kreuzzeichen und neigte den Kopf in Frömmigkeit, ein Eindruck, der jedoch durch das Grinsen, das an seinen Mundwinkeln zerrte, zu Schanden gemacht wurde.


    »Gott sei seiner Seele gnädig«, murmelte Joscelin, und auch er bekreuzigte sich. Die Umstehenden taten es ihm gleich, doch alle Augen leuchteten, denn jeder wusste, dass dies das Ende des Krieges ein Stück näher rücken ließ. Stephans ältester Sohn hatte seit jeher seinen ganzen Ehrgeiz darin gesetzt, eines Tages die Krone zu erben, und es war seine Weigerung, auf dieses Recht zu verzichten, die die Verhandlungen über eine Beilegung der Auseinandersetzungen bisher verhindert hatte. Ohne Eustachius war der Weg nun frei, und Stephan stand isoliert da.


    »Es gibt noch mehr Neuigkeiten«, verkündete der Bote, als ein Pferdeknecht hinzutrat, um sein Pferd herumzuführen und es abzukühlen. Jetzt lächelte er ganz offen und er hob den Becher mit Wein zu einem Toast. »An dem Tag, an dem Eustachius starb, hat Prinz Heinrichs Herzogin Eleonore einen Sohn zur Welt gebracht. Er ist gesund und wurde auf den Namen Wilhelm getauft.«


    Lauter Jubel und Hochrufe folgten seinen Worten. Joscelin drehte sich um und schlug Brunin auf die nackte, von der Sonne erhitzte Schulter. »Geh hinein und sag dem Kellermeister, er soll ein Fass des besten Weins anstechen«, sagte er und lachte dabei über das ganze Gesicht. »Es mag von schlechten Manieren zeugen, bei der Nachricht von 
     Eustachius’ Tod zu tanzen, aber eine Geburt muss angemessen gefeiert werden.«


    »Ja, Mylord!« Brunin eilte davon.


    Joscelin zog Hawise an sich und drückte ihr einen Kuss auf die Wange, dann wandte er sich zur Außentreppe. »Lass uns gehen und deiner Mutter von den Neuigkeiten berichten!«


    



    Obwohl Brunins Anblick in seiner Bruche fast wie eine Offenbarung gewesen war, hatte Hawise keine Zeit, länger darüber nachzudenken. Die beiden Nachrichten von Geburt und Tod stürzten Ludlow in einen Freudentaumel, und sie musste ihrer Mutter helfen, die alle Hände voll zu tun hatte, ein improvisiertes Festmahl vorzubereiten. Als sie Brunin das nächste Mal sah, hatte sie sich um mehr zu kümmern, als bloß eine unbedeutende Botschaft für den Kaplan zu überbringen, und er war vollständig mit einem frischen Hemd und einer leinenen Sommertunika bekleidet und hatte seinerseits viele Aufgaben zu erledigen.


    Als sie später wieder Muße fand, über die Begegnung nachzudenken, war Brunin von seinen Pflichten befreit worden und hatte sich, wie alle jungen Männer, die sich auf einem Fest vergnügen dürfen, zu den jüngeren Rittern und Gefolgsleuten ihres Vaters gesellt, um es mit einem Trinkspiel zu genießen. Als Hawise sein närrisches Verhalten beobachtete, konnte sie nicht mehr nachempfinden, was sie am Nachmittag gespürt hatte. Es war wie jenes andere Mal, an das sie lieber nicht mehr zurückdachte: Als sie sich nach Zärtlichkeit und Liebe gesehnt und stattdessen gewaltsame Lust erfahren hatte.


    Einer der Ritter stimmte ein Lied an, und die anderen, auch Brunin, fielen ein. Sie kannten alle die Worte auswendig, und Hawise bemerkte, dass es sich um das Lied von den Jungfrauen und der gelben Katze handelte, das sie einmal ihren Vater hatte brummen hören, als er betrunken 
     war und seine Verletzung behandelt wurde. Sie hatte das Ende des Liedes nie gehört, da ihre Mutter sie rasch herausgeschickt hatte, aber heute ließ es sich nicht ändern. Es handelte von Tagen und Nächten ununterbrochener Kopulation und dem Verlangen der Frauen, das so gewaltig war, dass der Held ihren Hunger kaum zu stillen vermochte.


    Hawise lauschte fasziniert. Ihr Vater sang zwar nicht mit, aber er lachte leise vor sich hin. Die Augen zu Schlitzen verengt, verkündete ihre Mutter, dass es nun Zeit für die Frauen sei, sich aus dem Saal zurückzuziehen, und scheuchte sie alle hinaus.


    »Bist du böse?«, wollte Hawise von ihr wissen.


    Ihre Mutter zuckte die Achseln und seufzte. »Nein«, sagte sie. »Weiß Gott, wenn Kämpfer zusammenkommen und es Wein in Strömen gibt, kann man nicht erwarten, dass sie sich wie Mönche benehmen… Außerdem muss sich auch einmal die Anspannung lösen.« Sie lächelte matt. »Die Kunst ist lediglich, zu wissen, wann man nachgibt und wann man fest bleibt.« Sie musterte Hawise, die stumm die Lippen bewegte. »Und den Inhalt dieses Lieds solltest du gleich wieder vergessen!«


    »Einhundertachtundachtzig Mal ist viel«, sagte Marion versonnen und warf Sibbi einen nachdenklichen, fast schon mitleidigen Blick zu.


    »Einhundertachtundachtzig Mal um genau einhundertsiebenundachtzig Mal übertrieben, das kann ich euch aus Erfahrung versichern«, sagte Sybilla streng. »Und jetzt will ich nichts mehr davon hören.«
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    Brunin stellte die Fingerschale vor seine Großmutter auf den Tisch. Weder über die Wasseroberfläche noch über sein Gesicht lief mehr als nur der Hauch einer Regung. Sie bedachte ihn mit einem ihrer üblichen Blicke, und er spürte, wie sich dieser bis in sein Innerstes bohrte, doch er ließ sich nichts anmerken, sondern tat so, als sei sie für ihn lediglich ein ganz normaler Hochzeitsgast.


    Sibbis Hochzeit hatte eine riesige Schar von Freunden und Verbündeten aus allen Teilen des walisischen Grenzgebiets und darüber hinaus angezogen. Gilbert Foliot, Bischof von Hereford, hatte den Segen gesprochen und die Messe gelesen. Roger, Graf von Hereford, und Sibbis Halbschwester Cecily waren ebenfalls gekommen, Roger geradewegs von Heinrichs Seite und Cecily, schlank und wunderbar anzuschauen in einem Kleid aus blauem Samit, frisch vom Hof, wo sie in Diensten der Herzogin Eleonore stand. Das Licht der Wandleuchter und Kandelaber schimmerte auf Seidenstoffen, Wollbrokaten und ausgefallenen Pelzen: Eisbär, Grauwerk, Biber und Marder. Brunin trug eine neue Tunika aus blutrotem Tuch, die sein dunkles Haar und seine dunklen Augen zur Geltung brachte. Eine runde Spange aus Gold und Granatsteinen schloss den tiefen Halsausschnitt.


    Er nahm das Tuch und die Fingerschale, und nachdem er sich vor ihr verneigt hatte, ging er weiter den Tisch entlang. Er spürte ihren stechenden Blick in seinem Rücken. Als er vor seiner Mutter stehen blieb, lächelte sie ihn an.


    »Das Leben in Lord Joscelins Haushalt bekommt dir gut«, sagte Eve. »Ich bin froh, dass dein Vater dich hierher geschickt hat.«


    »Ich auch«, erwiderte Brunin mit einem verstohlenen Blick auf seine Großmutter. Sie hatte sich mittlerweile ihrer Sitznachbarin zugewandt.


    »Achte einfach nicht auf sie«, sagte seine Mutter leise.


    »Das tue ich auch nicht«, log er, und es gelang ihm, seiner Stimme einen gleichmütigen Klang zu geben. Ein Gast, der ein Stück weiter an der Tafel saß, winkte ihn heran, und Brunin ging hin, um ihm aufzuwarten.


    In der Mitte des Saals hatte man zu tanzen begonnen, und diejenigen der Geladenen, die nicht so viel gegessen hatten, dass sie beinahe zu platzen drohten, hielten einander an den Händen und drehten sich in großen Kreisen, die Männer in die eine Richtung, die Frauen in die andere. Der durchdringende Klang eines Dudelsacks löste die Harfe ab, die während der verschiedenen Gänge des Hochzeitsmahls aufgespielt hatte. Sibbi und ihre Schwestern führten die Frauen an, Hugh und die jungen Männer aus seiner Familie die Männer. Es war nicht nur die Freude über die Hochzeit, die sie so ausgelassen tanzen ließ, es war auch die Hoffnung auf eine bessere Zukunft. Bald sollte ein Friedensabkommen unterzeichnet werden; die Angelegenheiten des Königreichs waren entschieden, und die Männer konnten sich an den Gedanken gewöhnen, mit ihren Familien in Ruhe zu leben und eines Tages ihre Söhne erben und ihre Töchter heiraten zu sehen.


    Als Brunin das Podest mit der hohen Tafel verließ, um eine Fingerschale mit frischem Wasser und ein sauberes Tuch zu holen, begegnete er seinem Vater, der gerade vom Abtritt zurückkam. FitzWarin schlug ihm mit schwerer Hand auf die Schulter. »Wenn du eine siehst, die dir gefällt, Junge, dann lass es mich wissen«, sagte er und nickte zu dem wirbelnden Kreis der Mädchen und Frauen hinüber. »Es wird allmählich Zeit, dass wir uns Gedanken über deine Verlobung machen. Mich haben schon zwei Väter angesprochen und gefragt, ob ich bereits ein Mädchen für dich im Auge hätte.« FitzWarins Atem roch nach Wein, und sein Gesicht war gerötet, aber er war noch nicht betrunken… der Alkohol hatte lediglich seine Zunge ein wenig gelockert.


    Brunin war bestürzt. Er blickte zu den tanzenden Frauen hinüber, die sich gerade unter den Armen der Männer hindurchschlängelten, so dass der äußere Kreis zum inneren wurde. »Wer?«, fragte er.


    »William Pantulf hat überlegt, ob du eventuell zu einer seiner Töchter passen könntest, und es gab eine Anfrage vom Dover-Zweig der Peverels.« Er packte Brunins Schulter und drückte sie, von Mann zu Mann. »Du entwickelst dich zu einem ansehnlichen Burschen, mein Junge, und das bemerken auch die Mädchen. Und da du mein Erbe bist, sehen sich die Eltern ebenfalls nach dir um. Darum geht es bei Hochzeiten schließlich zur Hälfte, hmm?«


    »Ja, Sir«, murmelte Brunin. Die Töchter der Pantulfs tanzten im Kreis der Frauen. Die Ältere von ihnen sah aus wie ein Pferd und hatte ein Lachen, das ihm durch Mark und Bein ging. Die andere war ungefähr acht Jahre alt und lutschte immer noch beharrlich am Daumen. Er hatte keine Ahnung, wie sie ansonsten waren– wenngleich das, worauf es ankam, ohnehin bloß ihre Mitgift war und die Frage, ob sie den Besitz vergrößern würden, den Brunin irgendwann von seinem Vater erben würde.


    »Ich sage dir, du kannst etwas Besseres bekommen als die Pantulfs und die Peverels«, sagte sein Vater, und sein Blick schweifte kurz zu den Tanzenden hinüber, doch Brunin konnte nicht erkennen, ob er ein bestimmtes Mädchen ins Auge fasste. Es gab ein Dutzend möglicher Kandidatinnen. »Etwas viel Besseres.« Nachdem er Brunins Schulter erneut gedrückt und seinem Sohn zugezwinkert hatte, kehrte FitzWarin zurück zu seinem Platz.


    Nachdenklich ging Brunin weiter. Er war nicht besonders erpicht darauf, sich nach einer zukünftigen Frau umzuschauen; im Moment galt sein ganzes Interesse noch seiner Ausbildung und der Kameradschaft mit den anderen jungen Rittern und Knappen in Joscelins Haushalt. Natürlich hatte es immer diese gutmütigen Neckereien über ihn und 
     Marion gegeben, aber er wusste, dass sie nicht ernst gemeint waren. Er schaute wieder zu den Tanzenden hinüber, wo sich die Frauen erneut durch den äußeren Kreis fädelten, und zufällig fiel sein Blick auf Hawise. Ihr eng geschnürtes Kleid betonte ihre Figur. Über dem Stoff leuchtete ihr Haar in den Schattierungen von Granat und Rotbuche. Lachend warf sie den Kopf in den Nacken und gab den Blick auf ihre samtweiche Halslinie frei. Was hatte sein Vater gesagt? Dass er etwas Besseres bekommen könnte als die Pantulfs und die Peverels?


    »Mach schon, Junge, du bist im Dienst. Steh hier nicht rum wie ein ungenutzter Zeltpfosten.« Joscelins Haushofmeister, der die Aufsicht über das Festmahl führte, stieß ihn warnend an. »Los, geh und spül das Fett aus der Schale, beeil dich.«


    Aus seinen Träumereien gerissen, verbeugte sich Brunin und beeilte sich, der Anweisung des Haushofmeisters Folge zu leisten. Jeder Gedanke an Brautschau war augenblicklich vergessen.


    



    »Versprich, dass du uns erzählst, wie es ist«, flüsterte Marion Sibbi zu.


    Die Frauen hatten sich in das Schlafgemach zurückgezogen, um die Braut für ihre Hochzeitsnacht bereitzumachen. Sibbis wunderschönes rotes Kleid war sorgsam ausgebürstet und auf die Kleiderstange gehängt und der mit Perlen und Granatsteinen besetzte Gürtel in ihrer Truhe eingeschlossen worden. Sie stand barfuß in ihrem leinenen Unterkleid da, dessen Halsausschnitt und Ärmelsäume mit zarten Bändern aus karminroter Seide zugebunden waren.


    »Ich werde euch überhaupt nichts erzählen«, zischte Sibbi mit vor Empörung geröteten Wangen. »Das geht euch gar nichts an.«


    »Aber ich will wissen, ob es schön ist oder ob es wehtut«, entgegnete Marion in verletztem Ton, als sei ihre Bitte das 
     Selbstverständlichste von der Welt und Sibbi ziere sich vollkommen ungerechtfertigt. »Es muss doch wehtun, wenn es Blut gibt…«


    »Lass sie in Ruhe«, schimpfte Hawise. »Hast du denn überhaupt kein Feingefühl?«


    Marion zog einen Schmollmund. »Ich habe doch nur gefragt …«


    »Gut, dann hör jetzt auf damit. Wie würde dir ein solches Gerede vor deiner Hochzeitsnacht gefallen?«


    Marion rauschte eingeschnappt davon, während Hawise ihre Schwester in die Arme nahm und sie an sich drückte. »Lass dich von ihr nicht bekümmern«, sagte sie.


    »Ich bin nicht bekümmert.« Nachdenklich sah Sibbi Marion nach. »Aber ich glaube, sie schon.«


    Die Frauen machten sich an Sibbi zu schaffen und kämmten ihr Haar, bis es knisterte. Es glänzte zwar nicht, aber genau wie Sybillas war es dicht und kräftig und zeugte von Gesundheit.


    »Eine gesunde Stute«, hörte Hawise Lady Mellette Brunins Mutter zumurmeln. »Das Blut ihres Vaters könnte besser sein, aber sie wird wahrscheinlich kräftigen Nachwuchs gebären, und die Mitgift, die sie in die Ehe bringt, ist in der Tat nicht zu verachten.«


    Als Hawise sich umdrehte und Lady Mellette zornig anfunkelte, erhielt sie zur Antwort einen Blick, der so scharf war wie eine Glasscherbe. Eve FitzWarin wirkte eingeschüchtert, sie hatte den Blick gesenkt und die Hände vor ihrem Körper gefaltet wie eine Nonne… lediglich ihre vor Anspannung weißen Fingerknöchel widersprachen diesem Eindruck.


    Schließlich traf der Bräutigam im Brautgemach ein, gefolgt von einer Flut anzüglicher Scherze der männlichen Gäste. Auch er war bis auf die Unterkleider ausgezogen worden, in seinem Fall nicht mehr als ein langes Hemd, das bis zu seinen Knien herabreichte. Zahllose derbe Neckereien 
     schallten durch den Raum– traditioneller Bestandteil des Hochzeitsrituals, aber doch stets eine Tortur für Braut und Bräutigam. Alle hatten sich in den Raum gedrängt, um Zeuge zu sein, wie das Paar gemeinsam ins Bett gelegt wurde, so dass die beiden ihre Pflicht erfüllen konnten. Der Bischof von Hereford segnete feierlich das Bett sowie Braut und Bräutigam, woraufhin die Frauen die Decken zurückschlugen und Sibbi zwischen die Laken betteten. Mit der Schicklichkeit war es vorbei, als Hughs Gefährten ihn hochhoben und ohne viel Federlesens neben seine Braut warfen. Die Matratze bog sich durch, und, begleitet von lautem Geklingel, stoben einige Federn heraus. Eine rasche Prüfung ergab, dass jemand unzählige Packpferdschellen an die Seile gebunden hatte, auf denen die Matratze ruhte.


    Hawise drehte sich anklagend zu Brunin um. »Jetzt weiß ich, warum du gestern nach Ludlow bist«, zischte sie.


    Brunin gab ganz die gekränkte Unschuld. »Ich hatte etwas für deinen Vater zu erledigen, und bei der Gelegenheit habe ich ein Paar zusätzlicher Glöckchen für die Geschühriemen meines Falken gekauft.«


    »Lüg nicht, ich weiß, dass du es warst.«


    Er grinste sie verschmitzt an, was sie mit einem Knuff beantwortete. Als er zur Seite auswich, trat er Marion auf den Fuß, woraufhin diese sofort aufschrie und so tat, als sei sie schwer verletzt. Brunin musste sie zum Fenstersitz begleiten, wo sie sich hinsetzen und sich den Fuß reiben konnte. Dann ließ sie sich auch noch von ihm den Fuß massieren. Hawise verdrehte entnervt die Augen– sie ärgerte sich sowohl über Brunin als auch über Marion. Sie brauchte bloß mit ihren Wimpern zu klimpern und das hilflose Dummchen zu spielen, und alle Männer fielen darauf herein.


    Mit ausgebreiteten Armen begann Joscelin die Hochzeitsgäste aus dem Raum zu scheuchen, so dass die Braut und ihr etwas lädierter Bräutigam allein zurückblieben. Als 
     Sybilla ihnen alles Gute wünschte und die Bettvorhänge zuzog, um das Paar von der Außenwelt abzuschirmen, läuteten weitere Glöckchen in den Falten des schweren Stoffs.


    »Ich habe dir viel zu viel freie Zeit gelassen«, murmelte Joscelin Brunin in einer Mischung aus Ärger und Belustigung zu. »Erinnere mich morgen daran, dir mehr Arbeiten zuzuteilen.« Er neigte den Kopf vor Lady Mellette und trat zur Seite, um ihr und Eve den Vortritt zu lassen. Etwas war in den Augen der alten Frau aufgeblitzt, als sie Brunin und Marion in der Fensternische gesehen hatte, doch sie sagte nichts. Hawise verließ den Raum zusammen mit Cecily, aber vorher warf sie den beiden über die Schulter hinweg noch einen verärgerten Blick zu.


    »Soll ich dich tragen?«, fragte Brunin Marion, da sich das Schlafgemach nun rasch leerte.


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, es geht schon… wenn ich mich auf deinen Arm stützen kann.«


    Brunin war sich sicher, dass er nicht so fest auf Marions Fuß getreten war, aber die Art, wie sie zu ihm aufschaute, als sei er ein erwachsener, starker Mann und sie ein empfindliches, verwundbares Kätzchen, legte sich wie Balsam auf die Wunde, die ihm die finsteren Blicke seiner Großmutter geschlagen hatten. Sie lehnte ihren geschmeidigen, schlanken Körper an seinen, und von ihrem Kleid stieg der Geruch von Sandelholz auf. Als sie ein paar vorsichtige Schritte machte, biss sie sich auf die Lippen, dann zog sie ihn auf die Seite, um die anderen vorbeigehen und vor ihnen die Treppen hinabsteigen zu lassen.


    »Glaubst du, Sibbi wird nach dieser Nacht ein Kind bekommen?«, fragte sie.


    Brunin zuckte unbehaglich die Achseln. »Das liegt in Gottes Hand.« Er hoffte inständig, Marion werde nicht schon wieder mit der alten Leier anfangen.


    Sie drehte sich um, legte beide Hände auf seine Brust und sah zu ihm auf. Ihre Pupillen waren so weit geöffnet, dass 
     von der blauen Iris beinahe nichts mehr zu sehen war. »Eines Tages könnten wir in diesem Zimmer sein«, flüsterte sie mit rauer Stimme. »Im Saal wurde heute Abend viel über Hochzeiten geredet. Deine Großmutter mag mich, das weiß ich.«


    »Ich bezweifle, dass meine Großmutter irgendjemanden mag«, entgegnete Brunin. Er schluckte, als sie näher an ihn herantrat. Er spürte, wie ihr Kleid seinen Schenkel streifte, die leise Berührung ihres Beins unter dem Stoff, und fast augenblicklich wurde sein Glied steif. Sie schlang die Arme um seinen Nacken, stellte sich auf die Zehenspitzen und leckte an seinem Hals wie eine Katze. »Willst du mich küssen?«, wisperte sie. »Du darfst, wenn du magst.« Sie schloss die Augen und hob ihr Gesicht.


    Brunin wusste, dass diese Situation gefährlich war und sie beide mit dem Feuer spielten, aber das zu wissen war das eine, ihrem Locken und dem Drängen seines heranwachsenden jungen Leibs zu widerstehen etwas anderes. Er legte seine Hände um ihre Taille, und sie war so schmal, dass sich seine Finger an ihrem Rückgrat beinahe berührten.


    Zögernd senkte er seinen Mund auf den ihren herab. Marions Augen weiteten sich, und für einen kurzen Augenblick erstarrte sie. Dann schien es, als fiele eine Schranke, und alles in ihr öffnete sich und schmolz dahin. Ihre Lippen teilten sich unter den seinen, eine Welle durchlief ihren Körper und ihrem Hals entrang sich ein leises Seufzen. Ihre Lippen schmeckten nach dem süßen Wein, den sie getrunken hatte, und sie waren so weich wie Blütenblätter. Verstohlen ließ Brunin seine Hand an ihrer Seite emporgleiten. Unter seiner Handfläche fühlte er, wie sich ihr Brustkorb rasch hob und senkte, und durch die dünnen Schichten von Unterkleid und Gewand hindurch spürte er ihre Wärme. Er hatte noch nicht viel Erfahrung mit Frauen, aber gänzlich ahnungslos war er auch nicht. Eine Magd in Hereford hatte eine Schwäche für ihn gehabt, und während des Wallingford-Feldzugs 
     hatte ihm eine Wäscherin ein, zwei Kniffe verraten. Nur Jungen, hatte sie gesagt, griffen gierig zu wie ungezogene Hunde, die nach einem Knochen schnappen. Erfahrene Männer wüssten um das Vergnügen, das ein langsames Vorgehen brachte.


    »Oh«, sagte Marion. »Oh.« Und ihre Hände umschlossen seinen Nacken fester.


    Das Geräusch schneller Schritte auf der Treppe ließ sie hastig auseinander fahren und dem Eindringling mit schuldbewussten Mienen und fliegendem Atem entgegensehen. Es war Hawise, und auch sie keuchte– in ihrem Fall, weil sie die Stufen so schnell hinaufgerannt war. Ihr Gesichtsausdruck vertrieb Brunins Lust wirksamer als ein Eimer kaltes Wasser.


    Marion reckte ihr Kinn in die Höhe und bedachte Hawise mit einem selbstgefälligen, beinahe mitleidigen Lächeln. »Hast du uns gesucht?« Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.


    Hawises Blick hätte Glas zerschneiden können. »Brunins Großmutter hat nach ihm gefragt, und ich habe ihr angeboten, ihn zu holen«, erwiderte sie steif. »Außerdem solltet ihr euch sowieso nicht noch länger hier oben herumtreiben.«


    Marion seufzte, als hätte sie es mit einer Geistesschwachen zu tun. »Schau mich nicht so an, wir haben nichts Unrechtes getan.« Sie raffte ihr Kleid über ihre Knöchel hoch, damit es sie auf den Stufen nicht behinderte, quetschte sich an Hawise vorbei und begann leichtfüßig wie eine Gazelle und ohne jede Spur eines Humpelns die Treppe hinabzuhüpfen. »Brunin, du solltest dich lieber beeilen«, rief sie mit glockenheller Stimme zu ihnen herauf. »Deine Großmutter verlangt nach dir, und ihr Ärger ist doch sicher wichtiger als der von Hawise.«


    »Ich bin nicht ärgerlich«, erwiderte Hawise bissig. Sie drehte sich brüsk um und wollte Marion folgen, doch sie 
     war unbeholfen in ihrem besten Kleid, dessen Röcke aus mehreren Ellen Stoff bestanden. Ihre Fußspitze verfing sich im Saum, so dass sie strauchelte und kopfüber gestürzt wäre, hätte Brunin nicht einen Satz nach vorne gemacht und sie aufgefangen. Er packte ihren Arm so fest, dass es wehtat, und fiel mit ihr gegen die Mauer, da er selbst beinahe sein Gleichgewicht verloren hätte. Schwer atmend starrte er in ihre Augen, die zu ihm heraufloderten. Plötzlich war er wieder hart wie ein Fels, aber diesmal war er so vernünftig, einen Schritt zurückzutreten.


    »Danke.« Ohne ihn anzusehen, strich sie ihr Kleid glatt und rieb sich den Arm. »Du hast sie geküsst, nicht wahr?«


    »Und wenn?«, entgegnete er abwehrend. »Alle küssen sich bei Hochzeiten.«


    »Ja, aber es wird schon über dich und Marion gemunkelt.«


    »Das… das sind nur Scherze.«


    »Und Scherze führen zu Mutmaßungen und Gerüchten.« Sie stieg die Stufen hinab, während er ihr schweigend folgte. Am Fuß der Treppe wirbelte sie herum und sah ihm ins Gesicht. »Willst du denn wirklich, dass sie deine Frau wird?«, fragte sie.


    »Ich habe nie gesagt, dass ich sie zur Frau will«, antwortete er mit wachsendem Ärger.


    »Warum hast du sie dann geküsst?«


    »Weil mir gerade danach war«, erwiderte er barsch. »Nach allem, was in Shrewsbury zwischen dir und de Lysle geschehen ist, tadelst du mich allen Ernstes wegen eines bloßen Kusses?«


    Sie wurde feuerrot. »Ich nehme an, du wirst von nun an bei jeder sich bietenden Gelegenheit auf diesem Zwischenfall herumhacken?«


    »Nein, aber du warst ungerecht.«


    Sie schäumte vor Wut und starrte ihn aus zusammengekniffenen Augen an, doch nach einer Weile lösten sich ihre 
     Züge, und sie lächelte beinahe. »Vielleicht war ich das«, sagte sie, »aber ich möchte auf keinen Fall mit ansehen müssen, wie du dich genauso sehr zum Narren machst wie ich damals.« Dann wandte sie sich ab und ging zurück in den großen Saal.


    Brunin schüttelte verwirrt den Kopf. Er hatte das Gefühl, er sei von mehreren kurzen, aber heftigen Stürmen durchgeschüttelt worden… und er befürchtete, dass ihm noch mehr Stürme bevorstanden. Er straffte die Schultern und betrat den Saal, wo der Lärm der vom Wein angeheizten Unterhaltungen mit der dröhnenden Musik von Handtrommel und Dudelsack wetteiferte, und suchte seine Großmutter.


    Was Mellette von ihm wollte, hatte durchaus einiges mit dem zu tun, was gerade geschehen war, und ihre Fragen glichen denen, die auch Hawise ihm gestellt hatte. Es gelang ihm, sie auf ähnliche Weise abzuwehren, und je bohrender sie nachfragte, desto zurückhaltender wurde er. Ja, Marion war hübsch und fügsam (wenn sie wollte). Nein, er machte ihr nicht den Hof. Er hatte sich lediglich um sie bemüht, weil er ihr auf den Fuß getreten war. Nein, Lady Sybilla und Lord Joscelin hatten keine Andeutungen über eine mögliche Verbindung zwischen ihnen gemacht.


    »Sie scheint sich erstaunlich schnell wieder erholt zu haben«, bemerkte Mellette knapp, als Marion im Reigen der Tänzer an der hohen Tafel vorbeihüpfte. Ihr Blick fiel auf Hawise, die sich ebenfalls wieder zu den Tanzenden gesellt hatte. Wie zu erwarten war, hatten sich rötliche Strähnen aus ihrem Zopf gelöst und fielen ihr ins Gesicht, während sie sich im Kreis drehte. »Mädchen wie dieses bedeuten Ärger«, sagte sie, doch war nicht ganz klar, welche von beiden sie mit diesen Worten meinte.


    



    »Meine Mutter möchte gerne mehr über die kleine de la Bruere wissen«, sagte FitzWarin zu Joscelin. »Sie fragt sich, ob sie eventuell eine passende Gemahlin abgeben würde.«


    Es war der dritte Abend des Hochzeitsfests, und die Männer, die von einem Tag auf der Jagd zurückgekehrt waren, ruhten ihre müden Glieder vor dem Kamin im großen Saal aus. Die Frauen hielten sich in der Kemenate im ersten Stock auf, schwatzten über ihren Handarbeiten, lauschten fahrenden Sängern und ergötzten die Braut mit allerlei wohlmeinenden Ratschlägen.


    »Für wen?« Joscelin streckte seine Beine zum Feuer hin und zupfte eine Klette von seinem Beinling.


    »Sie hat einen meiner jüngeren Söhne im Sinn.«


    Joscelin zuckte die Achseln. »Ihre Ländereien sind bescheiden, aber ertragreich, und in ihren Adern fließt gutes Blut.«


    »Und das Mädchen selbst?«


    Joscelin blickte mit einem Mal wachsam. »So etwas fragt Ihr besser meine Gemahlin.«


    »Das werde ich auch, aber was sagt Ihr dazu?«


    Joscelin schwieg eine Weile, und als er zu sprechen anhob, wog er seine Worte sorgfältig ab. »Marion wird einem Eurer Söhne entweder eine ausgezeichnete Gemahlin sein oder ihn zur Verzweiflung bringen, je nachdem, wie sie sich entwickelt. Sie hat bereits ihren vierzehnten Geburtstag gefeiert und ist dem Gesetz nach alt genug für eine Verlobung, aber wenn man nach ihrer Reife urteilt, ist sie immer noch ein Kind. Und es würde auch von Marion selbst abhängen. Wie Ihr wisst, will Sybilla alle Mädchen an der Wahl ihres Gatten beteiligen.«


    »Gefährlich.«


    »Nicht gefährlicher, als sie nicht nach ihrer Meinung zu fragen«, gab Joscelin zurück. »Wenn von Beginn an eine gewisse Zuneigung da ist, dann kann diese auch wachsen. Wenn Ihr Euren Samen in den richtigen Boden pflanzt, werdet Ihr eine bessere Ernte erzielen als dort, wo es ihm nicht bekommt. Ein Sämann muss aufmerksam beobachten und sich um seine Saat bemühen. Wir waren der Ansicht, dass 
     Hugh de Plugenet einen idealen Gemahl für Sibbi abgeben würde. Und so förderten wir und lenkten, aber wir erzwangen nichts.« Er lächelte. »Und natürlich hatten wir auch ein Auge auf die Ländereien, die die Plugenets ihm mitzugeben gedachten.«


    FitzWarin musterte eine lose Naht an seinem Stiefel. »Dann liegt dieser Boden also einstweilen noch brach, aber er birgt Möglichkeiten für die Zukunft«, sagte er mehr zu sich selbst als zu Joscelin. Er drehte den Becher in seiner Hand, ließ seinen Blick eine Weile darauf ruhen und stellte ihn ab. »Ich habe mir auch Gedanken über Brunins Zukunft gemacht. Ich weiß, dass Ihr den Jungen mögt, und nach allem, was ich gesehen habe, hat er, seit ich ihn Euch zur Ausbildung übergeben habe, einen ebenso weiten Weg hinter sich gebracht wie ein Pilger, der von hier aus nach Jerusalem gezogen ist.«


    In Joscelins Augenwinkeln bildeten sich kleine Fältchen. »Ich weiß, was Ihr jetzt sagen werdet.«


    »Und ich weiß, was Ihr antworten werdet… dass sie Eure jüngste Tochter ist, dass sie noch nicht alt genug ist und dass sie zu gegebener Zeit selbst entscheiden soll.«


    »Wenn Ihr inzwischen schon meine Gedanken lesen könnt, muss ich wohl anfangen, sie besser zu verbergen«, lachte Joscelin. »All die Worte, die Ihr mir in den Mund gelegt habt, sind wahr, und Ihr werdet mich nicht dazu bringen, etwas anderes zu sagen.«


    »Das weiß ich. Trotzdem werde ich Euch bitten, über eine Verbindung zwischen Hawise und Brunin nachzudenken. Gerade eben erst habt Ihr gesagt, dass Ihr und Sybilla nichts erzwingt, aber dass Ihr fördert und lenkt.«


    Joscelin sah nachdenklich aus. Brunin und Hawise fühlten sich wohl in der Gesellschaft des anderen. Eine unverbrüchliche Freundschaft verband sie. Selbst wenn sie sich stritten, was nicht oft vorkam, versöhnten sie sich rasch wieder. Aber das waren Knabe und Mädchen, nicht Mann 
     und Frau. In letzter Zeit jedoch hatte er eine gewisse Spannung zwischen ihnen bemerkt. Vielleicht gehörte das zum Erwachsenwerden, aber Sybilla hatte ein besseres Gespür für solche Dinge, sie könnte es ihm sagen. Außerdem spielten bei dieser Entscheidung noch andere Faktoren eine Rolle. Hawise würde beträchtliche Ländereien erben. Für Brunin bedeutete es einen Aufstieg, wenn er Hawise heiratete, während sich an ihrem Stand nichts änderte. Dafür hingegen sprachen Bündnis und Freundschaft… und der Umstand, dass in den Adern von Brunins Großmutter königliches Blut floss.


    »Ich werde darüber nachdenken«, antwortete er, »auch wenn das alles ist, was ich Euch einstweilen versprechen kann.«


    »Damit bin ich einstweilen zufrieden«, sagte FitzWarin und füllte seinen Becher wieder auf.
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    Mai 1155


    Joscelin hatte einen Tag auf der Jagd in den Wäldern rings um Ludlow verbracht und ritt nun, von angenehmer Müdigkeit erfüllt, nach Hause. Es war lange her, seit er so zuversichtlich in die Zukunft geblickt hatte. An den Bäumen spross das erste Frühlingslaub, und sein zartes Grün hob sich von einem tiefblauen Himmel ab– ein Tag, der das Herz anschwellen ließ und es mit Gesang erfüllte.


    Stephan war im vergangenen Oktober gestorben, und Heinrich war noch vor der Jahreswende zum König gekrönt worden. Er war zweiundzwanzig Jahre alt, besaß die ganze Kraft seiner Jugend und von irgendwoher auch die Weisheit und Schläue eines um viele Jahre Älteren– denn 
     es war weise und schlau gewesen, die Kirche und die Barone seinem Willen zu unterwerfen. Ein Friedensabkommen zu schließen war die eine Sache, sicherzustellen, dass dessen Grundsätze auch gewahrt wurden, eine andere. Es war noch früh, aber Joscelin hatte seine Hoffnung in den Silberstreif am Horizont gesetzt und gestattete sich allmählich, daran zu glauben, dass er in Frieden alt werden könnte.


    Joscelin und sein Gefolge ritten zur Brücke hinab, die sich über den Fluss spannte, doch ehe sie ihn überquerten, hielt Joscelin inne, um über das Wasser hinweg auf Ludlow zu blicken. Die Mauern leuchteten im Sonnenlicht, und der sanfte Goldton wurde voller und wandelte sich im Spiel von Schatten und Licht. Ein Gerüst ragte an der Südseite empor, wo er einige Ausbesserungsarbeiten vornehmen ließ. Jetzt fühlte er sich sicher genug dazu. Von Gilbert de Lacy und Hugh von Wigmore hatte er in der letzten Zeit kaum etwas bemerkt. Sie hielten still, argwöhnte er, und warteten ab, was Heinrich im Hinblick auf die verschiedenen Bestimmungen der Friedensvereinbarung unternehmen würde, nun, da er tatsächlich König war.


    Ein silbrig glänzender Fisch sprang hoch, schnappte sich eine Fliege und fiel platschend wieder zurück ins Wasser. Ein Stück flussaufwärts warfen kleine Jungen Steine ins Wasser und rangen miteinander, während sie versuchten, sich gegenseitig nass zu machen. Lächelnd beobachtete Joscelin eine Weile ihr Spiel, dann trieb er sein Pferd an und ritt weiter in Richtung Burg.


    Im Hof angekommen, sah er, dass sie Besuch hatten. Ein Pferdeknecht führte eine auffallende, hellbraune Stute fort, deren Satteldecke mit einer doppelten Reihe kleiner silberner Glöckchen verziert war. Ein Teil der guten Laune wich aus Joscelins Zügen. Er wollte sich in seinem Stuhl ausstrecken und mit einem Becher Wein in der Hand in Gesellschaft seiner Frau vor sich hin dösen, doch er erkannte das 
     Pferd und wusste, dass ein solcher Genuss auf später verschoben werden müsste.


    »Die Gräfin von Hereford ist hier«, sagte Brunin mit fragendem Unterton, als er von Jester absaß. Auch er hatte die Stute erkannt.


    »Ja.« Joscelin unterdrückte eine Grimasse. Cecily hatte keine Nachricht geschickt, dass sie vorhabe, sie zu besuchen. Und Roger hatte sie nicht begleitet, sonst wären mehr Pferde zu sehen.


    »Bring die Rehe in die Küche«, sagte er zu Brunin, »und komm danach wieder zu mir.«


    »Ja, Sir.« Brunin nahm die Zügel des Lastponys und ging quer über den Burghof davon. Die beiden toten Rehe wippten auf dem Sattelpolster auf und ab. Plötzlich erschienen sie Joscelin nicht länger wie die Beute eines erfolgreichen Jagdtags, sondern wie Vorboten eines heraufziehenden Unheils. Mit einem tiefen Seufzen fuhr er sich mit den Händen durchs Haar und ging hinein zu seiner Frau und seiner Stieftochter.


    



    Die Kemenate war voller Frauen: denen aus seinem eigenen Haushalt und denjenigen, die Cecily begleitet hatten, und sie alle schnatterten und eilten geschäftig hin und her, während sie Truhen auspackten und Schlafplätze vorbereiteten. Joscelin fühlte sich an eine Schar Hennen erinnert, die bei Anbruch der Dämmerung in den Hühnerstall rannten. Die Betriebsamkeit erfüllte ihn mit einer düsteren Vorahnung. Das war kein spontaner Besuch, es sah eher danach aus, als habe Cecily vor, länger zu bleiben. Die Tür zum Schlafgemach war fest verschlossen, während sie sonst tagsüber meist weit offen stand, um den Durchgang zwischen den beiden Räumen zu erlauben. Joscelin blieb davor stehen, als ihn plötzlich der närrische Drang überkam, auf dem Absatz kehrtzumachen und zu den Männern in den Saal zurückzugehen. Dann riss er sich zusammen. Es war auch sein Schlafgemach, und was war, wenn ein Mann nicht einmal 
     im Innersten seiner privaten Gemächer Autorität ausüben konnte? Er straffte die Schultern und legte eine Hand auf den Fallriegel.


    Hawise kniete vor dem Kamin und wärmte am Rand der Flammen einen Topf mit gewürztem Wein. Sybilla saß auf ihrem Bett, einen Arm um die weinende Cecily gelegt.


    »Was ist los?« Er schloss die Tür und der geschäftige Lärm verklang zu einem leisen Hintergrundgeräusch. »Was ist geschehen?«


    Auf diese Frage hin begann seine Stieftochter erneut laut zu schluchzen.


    Sybillas Augen suchten über den gesenkten Kopf ihrer Tochter hinweg die seinen. »Es gibt Ärger in Hereford«, sagte sie leise. »Hawise, ist der Wein fertig?«


    »Fast, Mama.«


    »Was für Ärger?« Instinktiv legte Joscelin die Hand auf das Heft seines Schwerts.


    »Nicht die Art von Ärger, die mit einer Klinge beigelegt werden kann, es sei denn, du möchtest gegen den neuen König in den Krieg ziehen«, sagte Sybilla mit einem bitteren Klang in der Stimme.


    Cecily schniefte laut. »Roger hat den Befehl erhalten, seine…« Sie schluckte. »… seine Burgen in Hereford und Gloucester König Heinrich zu übergeben.«


    Joscelins Mund öffnete sich in ungläubigem Staunen. »Er hat was?«


    Cecily schüttelte den Kopf und vergrub ihr Gesicht in einem, von ihren Tränen bereits völlig durchweichten Leinentuch, und deshalb wiederholte Sybilla die Worte. »Anscheinend entspricht dieses Vorgehen dem Abkommen, das alle in Winchester unterzeichnet haben«, sagte sie. »Alle Ländereien sollen an diejenigen zurückfallen, in deren Besitz sie waren, als der Großvater des Königs noch auf dem Thron saß, und die Festungen, die seit jener Zeit errichtet wurden, sollen geschleift werden.«


    »Ich kenne die Bedingungen des Abkommens«, sagte Joscelin knapp. »Aber es gibt doch in der Auslegung sicher einen gewissen Spielraum. In den finsteren Zeiten des Krieges waren Roger und sein Vater Heinrichs treueste Verbündete. Er kann ihm die Burgen nicht wegnehmen.« Aus seinen Worten sprach helle Empörung.


    Cecily putzte sich die Nase. »Es ist nicht nur Roger…«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Auch Hugh Mortimer ist angewiesen worden, seine Burgen aufzugeben– Cleobury, Wigmore und Bridgnorth. Roger sagt… Roger sagt, dass er einen Pakt mit ihm schließen wird und dass sie gegen den König in den Krieg ziehen werden.« Sie sah ihren Stiefvater mit tränennassen Augen an. »Ich habe ihn noch nie so wütend erlebt. Er hat Becher und Schemel durch den Raum geworfen … er hat sogar mit dem Schwert auf unsere Hochzeitstruhe eingeschlagen.«


    Sybilla stieß einen entsetzten Laut aus. »Er war wie von Sinnen«, fuhr Cecily fort und schüttelte den Kopf. »Es hätte jedes Möbelstück sein können… weil er sich so aufregte, bekam er keine Luft mehr, und wir mussten den Physicus rufen.«


    Joscelin ging zum Fenster hinüber und blickte hinaus auf das ganz alltägliche geschäftige Treiben im Burghof. Er stellte sich vor, wie er sich fühlen würde, wenn ein Brief vom Hof einträfe, in dem er aufgefordert wurde, Ludlow in die Obhut des Königs zu übergeben, und ein eisiger Schauer lief über seinen Rücken. Wie stünde es dann um seine Treue, fragte er sich grimmig, und welche Ironie, dass Roger und Hugh Mortimer sich nach all den Jahren plötzlich auf derselben Seite wiederfinden sollten.


    »Er schwört, dass er in den Krieg ziehen wird«, flüsterte Cecily. »Aber ich habe Angst um ihn. Es geht ihm nicht gut, und er hat genug Feinde aus alten Zeiten, die nur allzu gerne bereit sein werden, gegen ihn zu reiten.«


    Joscelin seufzte tief und ging zur Truhe hinüber, um sich 
     aus dem Krug, der darauf stand, ungewürzten Wein einzuschenken. Er trank einen Schluck und schmeckte einen Anflug von Essig, als sei der Wein kurz davor, zu kippen. »Ich werde nach Hereford reiten und mit ihm reden, wenn du willst«, sagte er.


    Cecily warf ihm einen von Dankbarkeit erfüllten Blick zu. »Bitte«, sagte sie. »Vielleicht hört er auf Euch.«


    »Du hättest bei ihm bleiben sollen«, tadelte Sybilla ihre Tochter sanft.


    »Ich hatte keine Wahl, Mama.« In Cecilys Stimme zitterten erneut Tränen. »Er hat den Befehl erteilt, meine Truhen zu packen und die Pferde zu satteln. Ich bin nicht wie du. Ich kann mich nicht durchsetzen… Wenn du gesehen hättest, wie aufgebracht er war…«


    Sybilla kniff die Lippen zusammen und klopfte Cecily sanft auf den Rücken wie eine Mutter, die ihr an Koliken leidendes Kind beruhigt. »Na, na, ist ja gut«, sagte sie. »Geschehen ist geschehen.« Sie richtete ihren Blick wieder auf Joscelin, und er sah ihren stummen Zorn und ihre Besorgnis. Er spürte geradezu, wie sie mit ihrem Willen den Wein seine Kehle hinunterzwang, damit er sich auf den Weg machen konnte.


    »Es wäre vielleicht anders, wenn wir Kinder hätten«, weinte Cecily. »Ich weiß, dass er mich liebt, aber auch nicht mehr als seine Hunde oder sein Lieblingspferd… Ich kann ihn weder mit Liebe an mich binden noch mit der Verantwortung, die er Nachkommen schuldete. Er wollte es nicht zulassen. Er sagte, wenn der Krieg nach Hereford kommt, bin ich in Ludlow sicherer.«


    Joscelin drehte sich wieder zum Fenster um, damit sie nicht sah, wie sich seine Augen verengten. Wenn Roger von Hereford nicht sicher war, dann war es niemand.
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    Als Brunin Joscelin in das Zimmer von Roger von Hereford folgte, schlug ihm der säuerliche Geruch von Krankheit und Schweiß entgegen. Roger war auf den Beinen, aber er sah aus, als sollte er besser im Bett liegen. Die Flecken auf seinen Wangen waren so rot wie seine Tunika. Ansonsten war sein Gesichts fahl wie Brotteig.


    »Großer Gott, Roger!« Mit entsetzter Miene blieb Joscelin abrupt stehen.


    »Ich wäre Euch sehr verbunden, wenn Ihr den Namen des Herrn nicht missbrauchen würdet«, sagte eine wohlklingende Stimme, und ein Priester erhob sich von einem Stuhl neben dem Kamin.


    »Mylord…« Joscelin eilte auf den Geistlichen zu, sank auf ein Knie und küsste den Bischofsring. Brunin erkannte die scharf geschnittenen Züge von Gilbert Foliot, dem Bischof von Hereford, und folgte unverzüglich dem Beispiel seines Herrn. Der Bischof nickte zum Zeichen, dass er geneigt war, ihm zu vergeben, und nahm wieder Platz.


    »Ich nehme an, Cecily hat Euch geschickt«, sagte Roger mit rasselnder Stimme, und sein Brustkorb hob und senkte sich schwer.


    »Nein, das hat sie nicht, aber du hättest wissen können, dass es Beleidigung genug ist, dein Weib ihre Sachen packen zu lassen und sie zu ihrer Mutter zurückzuschicken, damit ich hier bei dir auftauche, so schnell mein Pferd galoppieren kann«, erwiderte Joscelin brüsk. »Nicht dass du in dem Zustand wärst, dich dafür zu verantworten. Ich habe Leichen gesehen, die besser aussahen als du. Du solltest dich hinlegen!«


    Roger lehnte sich an eine bemalte Truhe, in deren Seite eine tiefe Kerbe prangte. Brunin sah, dass er am ganzen Leib bebte, so heftig schlug sein Herz, und die Hitze brach in Wellen aus ihm heraus. »Ja, das sollte ich«, stimmte Roger ihm zu, »aber ich will verdammt sein, wenn ich mir von Heinrich einfach so mein Land wegnehmen lasse!« Schweiß 
     glänzte in seiner Halsmulde. »Es ist besser für Cecily, wenn sie bei ihrer Mutter ist. Ich wollte Euch dadurch nicht beleidigen.«


    »Was hast du jetzt vor, Roger?«, fragte der Bischof mit stechendem Blick. »Willst du zu den Waffen greifen und einen Krieg beginnen? Hast du denn immer noch nicht genug davon?«


    »Wenn es sein muss, werde ich das tun. Ich habe nicht die ganzen vergangenen Jahre gekämpft, damit mir jetzt alles genommen wird, als wäre ich ein gemeiner Dieb.«


    Missbilligung flackerte in Foliots Miene auf, doch er verbarg sie gleich wieder hinter der strengen Linie seines Munds. »Dir wird nicht alles genommen«, sagte er. »Heinrich verlangt die Rückgabe der Burgen von Hereford und Gloucester, die der Krone gehörten, bevor Stephan den Thron bestieg. Das Friedensabkommen von Westminster berechtigt ihn dazu, sie zurückzufordern. Das bedeutet nicht, dass er sich gegen dich gewandt hat.«


    Roger fletschte die Zähne. »Genau danach sieht es allerdings für mich aus.«


    »Und wie würde es aussehen, wenn er sie dir ließe, während er die Besitztümer von anderen zurückforderte, die auf Stephans Seite gekämpft haben?« Der Bischof breitete die Arme aus, als redete er von der Kanzel herab. »Der König muss zeigen, dass er unvoreingenommen ist.«


    Roger sah Joscelin aus fiebrigen Augen an. »Sagt mir, dass Ihr gekommen seid, um mir Eure Unterstützung zu gewähren«, forderte er. »Sagt mir, dass Ihr lieber in der Hölle schmoren wollt, als zuzulassen, dass Heinrichs Gesandte näher als zehn Meilen an Hereford herankommen.«


    Joscelin kaute an seinem Daumennagel. Brunin erkannte diese Angewohnheit wieder. Während der wochenlangen Feldzüge waren Joscelins Fingerkuppen manchmal blutig gebissen gewesen. »Du bist mein Schwiegersohn und mein Verbündeter«, antwortete er. »Natürlich gewähre ich dir 
     meine Unterstützung… aber nicht, wenn du dich gegen den König auflehnen willst.«


    Bischof Gilbert hatte sich beim ersten Teil von Joscelins Antwort versteift, aber als dieser seinen Satz beendete, atmete er erleichtert aus. Roger schnaubte auf.


    »Sieh dich doch an, Mann«, sagte Joscelin unwirsch. »Du glühst vor Fieber. Du könntest dir im Moment nicht einmal den Weg aus einem Mehlsack freikämpfen, geschweige denn die Verteidigung dieser Burg in die Hand nehmen. Wenn du einen Krieg anfängst, wirst du alles verlieren. Mir gefällt das, was Heinrich tut, auch nicht besser als dir… aber ich werde mich ihm nicht widersetzen.«


    »Ha, und was wäre, wenn er von Euch verlangte, Ludlow zu opfern?«, knurrte Roger mit funkelnden Augen. »Schließlich war es in den Tagen des ersten Königs Heinrich auch noch nicht in Eurem Besitz, nicht wahr, und Gilbert de Lacys Anspruch kommt nicht von ungefähr.«


    »Es ist müßig, sich so etwas zu fragen«, entgegnete Joscelin scharf, und Röte überzog seine Wangen. »Genau wie diese Unterhaltung. Wenn du vor lauter Fieber nicht von Sinnen wärst, würde ich dich schütteln, bis die Zähne in deinem Schädel klapperten.«


    Mit erhobenen Fäusten ging Roger auf ihn los, aber er kam kaum zwei Schritte weit, ehe seine Knie nachgaben und er zu Boden sackte wie ein angeschossener Hirsch. Joscelin sprang vor, um ihn aufzufangen, und stützte Roger. »Brunin, lauf und hol den Physicus«, befahl er.


    »Mir geht es gut«, keuchte Roger. »Mir fehlt nichts.«


    »Und ich bin die schöne Helena«, gab Joscelin zurück, während er Roger zu seinem Bett trug. »An den alten Knochen, die meine Hunde bekommen, ist mehr Fleisch als an deinen. Du kannst dich nicht gegen Heinrich auflehnen, du bist zu krank«, fügte er hinzu. »Und ich werde es nicht für dich tun. Bezähme deinen Zorn und deinen Stolz, oder sie werden dich vernichten.«


    Roger schloss die Augen. Seine Wimpern waren eitrig verklebt. »Glaubt Ihr etwa, das sei für einen Sterbenden noch von Bedeutung?«, krächzte er.


    »Herrgott, du liegst nicht im Sterben, und selbst wenn es so wäre, es sind die Lebenden, die zählen«, schimpfte Joscelin, und er spürte, wie ihn Angst und Hilflosigkeit durchzuckten, als Roger das Gesicht zur Wand drehte und ihm jede Antwort verweigerte.


    



    Nachdem der Physicus ihm eine Medizin verabreicht hatte und man ihm mit Ingwer versetzten Wein eingeflößt und ihn in seine Decken eingewickelt hatte wie in einen Kokon, schlief Roger schließlich ein.


    »Ich bin froh, dass Ihr gekommen seid«, sagte der Bischof, als er und Joscelin sich zusammen vor den Kamin im Vorraum setzten. »Ich bemühe mich seit zwei Tagen, ihn wieder zur Vernunft zu bringen, aber er will einfach nicht auf mich hören.«


    »Es klang allerdings nicht so, als hätte er auf mich gehört«, entgegnete Joscelin mürrisch.


    »O doch, das hat er. Ich vermute, er hatte erwartet, dass Ihr Euch in dieser Sache auf seine Seite schlagt– das war der verborgene Grund dafür, dass er seine Gemahlin zu Euch geschickt hat. Ich glaube, er hat gehofft, Ihr würdet hier hereingestürmt kommen wie ein wild gewordener Stier und darauf bestehen, dass er gegen Heinrich zu den Waffen greift. Ich werde Euch ewig dankbar sein, dass Ihr das nicht getan habt.«


    Joscelin gab ein Grunzen von sich. »Selbst wenn ich den Drang dazu verspürt hätte, hoffe ich doch, über mehr Verstand zu verfügen. Es gibt viele, die nicht gerade glücklich darüber sind, einen Teil des Einflusses, den sie mittlerweile haben, wieder einzubüßen. Roger ist lediglich einer aus einer ganzen Reihe. Aber wenn wir Frieden wollen, müssen wir Kompromisse schließen.«


    »Ich bin froh, dass Ihr es so seht«, sagte der Bischof.


    »Vielleicht kann ich es mir auch leisten.« Joscelins Miene war düster. »Sollte ich den Befehl erhalten, Ludlow aufzugeben, wäre ich vielleicht nicht so vernünftig, das hat Roger ganz richtig gesehen.«


    Der Bischof sah ihn nachdenklich an. »Ihr wisst, dass Hugh Mortimer angewiesen wurde, dem König Cleobury, Wigmore und Bridgnorth zu übergeben?«


    »Ja, Cecily hat es uns erzählt. Sie hatte Angst, Roger würde sich mit ihm verbünden und einen Aufstand anzetteln.«


    »Das war auch meine Befürchtung«, sagte der Bischof, »aber abgesehen davon, dass Ihr ihn dankenswerterweise gezügelt habt, wird Rogers körperliche Verfassung es ohnehin nicht zulassen, dass er sich dem König widersetzt.«


    Joscelin fing Gilbert Foliots Blick auf. Keiner von beiden schreckte vor dem zurück, was er in den Augen des anderen las.


    »Er kämpft gegen das Unausweichliche«, sagte der Bischof leise. »Er will es nicht zugeben, doch bald wird ihm nichts anderes mehr übrig bleiben, als sich damit abzufinden. Und vielleicht ist auch das einer der Gründe, warum er seine Gemahlin nach Ludlow geschickt hat.« Foliot strich über sein dunkles Habit. »Rogers Lehen werden an seinen Bruder fallen, da er keine Erben von eigenem Fleisch und Blut hat, aber ich bezweifle, dass der König die Grafschaft zusammen mit den Titeln übertragen wird.«


    Joscelin zog eine Augenbraue hoch. Gilbert Foliot verfügte über ein weitreichendes Netz von Spionen und Zuträgern. Joscelin wusste, dass es sinnlos war, ihn zu fragen, auf welchem Wege er von gewissen Dingen erfahren hatte. Die Antwort wäre ein freundliches, undurchdringliches Lächeln und ein Themenwechsel. »Ist das nicht ein wenig voreilig?«, fragte er.


    »Nein«, antwortete Gilbert ernst. »Das glaube ich nicht.«
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    Hawise und Cecily hatten einander nie besonders nahe gestanden. Als Hawise geboren wurde, war Cecily bereits mit Roger von Hereford verheiratet. Nun gingen sie nebeneinander her, die älteste und die jüngste von Sybillas Töchtern, auf dem Rückweg von der Kathedrale in Hereford, wo sie Dankgebete für Rogers wundersame Genesung gesprochen hatten. Entgegen aller Erwartungen hatte er sich wieder erholt und traf Vorbereitungen für seine Reise zu König Heinrich, um diesem seine Ehrfurcht zu bezeugen.


    Hinter ihnen hörte Hawise ihre Mutter, die mit leiser Stimme etwas zu Marion und einer der anderen Frauen sagte. Sybilla hatte darauf bestanden, dass sie alle nach Hereford kamen. Sie war nicht gewillt, Roger zu erlauben, sich seiner Gemahlin auf eine so rücksichtslose Weise zu entledigen. Als sie bei ihrer Ankunft entdeckte, wie schwer ihr Schwiegersohn erkrankt war, hatte sie die Führung seines Haushalts auf die gleiche zupackende Weise übernommen, mit der sie sich dieser Aufgabe auch in Ludlow widmete, so dass Cecily Zeit hatte, um ihren Gemahl zu pflegen.


    Hawise ließ die Gebetsperlen durch ihre Finger gleiten, als sie langsam zur Burg zurückgingen. »Wirst du jetzt in Hereford bleiben?«, fragte sie Cecily.


    Ihre Halbschwester machte ein nachdenkliches Gesicht. »Das hängt von Roger ab«, murmelte sie und warf einen raschen Blick über ihre Schulter zurück, als wollte sie sichergehen, dass ihre Mutter nicht zuhörte.


    Hawise runzelte die Stirn. »Du meinst, er könnte dich wieder fortschicken?«


    Cecily seufzte. »Wahrscheinlich. Mutter kennt ihn, seit er ein Säugling war und in ihren Armen lag, und er achtet sie. Meinen Stiefvater achtet er ebenfalls, aber ich bin mir nicht sicher, ob das ausreicht, um ihn davon abzuhalten.«


    »Und was ist mit dir?«, wollte Hawise wissen, denn sich selbst hatte Cecily in dieser Aufzählung ausgelassen. »Achtet er dich denn nicht?«


    »Auf seine Weise schon«, sagte Cecily düster. »Er hat mich niemals geschlagen oder mich beschimpft, weil ich ihm keine Nachkommen geschenkt habe. Er legt sich nicht zu Dirnen– oder zumindest nicht unter unserem gemeinsamen Dach–, und im großen Saal, wenn alle Augen auf uns gerichtet sind, behandelt er mich mit ausgesuchter Höflichkeit. Aber ich bedeute ihm nicht viel. Seinen Hunden schenkt er mehr Zuneigung als mir– und auf die gleiche Weise erfülle ich meine Pflichten ihm gegenüber und tröste mich mit der Tatsache, dass ich die Gräfin von Hereford bin und so viel Seide tragen kann, wie ich will.« Verzweiflung trat in ihre Augen.


    Hawise dachte daran, wie entschlossen ihre Mutter darauf beharrte, dass sie und Sibbi an der Wahl ihrer zukünftigen Ehemänner beteiligt sein sollten. »Hat Mama dich deinen Gemahl denn nicht selbst aussuchen lassen?«


    Cecily schüttelte den Kopf. »Mein Vater war in solchen Dingen nicht so nachgiebig wie deiner. Manchmal konnte sie ihn von ihren Ansichten überzeugen, aber wenn sein Entschluss einmal feststand, konnte ihn nichts und niemand mehr davon abbringen… und er wollte, dass ich Roger heirate, weil er der Sohn seines besten Freundes war und eine reiche Erbschaft auf ihn wartete.« Sie betrachtete Hawise mitleidig. »Aber selbst wenn man die Wahl hat, ändert das nicht viel– das wirst du auch noch erfahren.«


    Die Wachen grüßten respektvoll und ließen sie in die Burg ein. Am Tor stand ein Priester und teilte ein wenig Brot an die Bettler und Unglücklichen aus, die sich dort in einer Reihe aufgestellt hatten. Cecily warf ihnen eine Hand voll Viertelpennys zu und forderte sie auf, für ihren Herrn zu beten. »Roger ist noch immer nicht ganz gesund«, sagte 
     sie mit leiser Stimme zu Hawise, »aber er ist fest entschlossen, zum König nach Wallingford zu reiten.«


    »Wird er seine Burgen aufgeben?«


    »Er hat keine andere Wahl. Wenn er es nicht tut, wird Heinrich sie ihm mit Gewalt nehmen. Vielleicht wird der König ihn danach aufs Neue damit belehnen, aber nur auf Lebenszeit, er wird sie nicht vererben dürfen.« Cecilys Züge waren wie versteinert. »Er hat immer wieder davon gesprochen, in einen Orden einzutreten. Aber wo soll ich dann bleiben? Ich will nicht Nonne werden. Wenn er mich fallen lässt, um ins Kloster zu gehen, kann ich nicht in Hereford bleiben, aber ich will auch nicht in Ludlow bemitleidet werden.«


    »Aber du würdest doch nicht bemitleidet werden!«, erklärte Hawise, und ihre Augen weiteten sich. »Ganz bestimmt nicht!«


    »Nein?« Cecily lächelte zynisch. »Dann muss ich vielleicht nur meinen Stolz bekämpfen.«


    »Was sagt Mama denn dazu?«


    Erneut warf Cecily einen raschen Blick über ihre Schulter. »Ich habe ihr noch nichts davon gesagt. Das brauche ich nicht. Wenn Roger dabei bleibt, werden es ohnehin alle noch früh genug erfahren.«


    »Es tut mir Leid«, sagte Hawise verunsichert. Sie wünschte sich weit fort.


    »Mir auch«, sagte Cecily.


    Im Burghof wimmelte es von Rittern und Soldaten, die sich für ihre Reise zum König bereitmachten, und unter ihnen bemerkte Hawise auch Brunin. Einer von Herefords älteren Knappen forderte ihn zu einem Kräftemessen auf, aber Brunin schüttelte den Kopf und weigerte sich.


    »Komm schon«, lachte der Knappe und hob die Stimme. »Es ist eine gute Übung, und die Damen mögen solche Vorstellungen!« Er warf einen raschen Blick zu den Frauen herüber. Es war ein gut aussehender junger Mann, blond, muskulös und stark.


    In Brunins Augen flackerte es auf, für den Bruchteil eines Augenblicks verzog er den Mund. Der Knappe schnappte sich einen Spieß von einem Bündel, das an der Wand lehnte, und warf ihn Brunin zu. Dieser fing ihn auf und ging widerwillig in Kampfstellung. Mit einem Aufschrei sprang der Knappe auf ihn los. Brunin wehrte den Angriff unbeholfen ab und fing sich einen schmerzhaften Schlag auf die Fingerknöchel ein.


    Die beiden Sergeanten, die die Frauen begleitet hatten, blieben stehen, um den Zweikampf mit verschränkten Armen zu beobachten. »Es ist eine Schande mit dem Jungen«, bemerkte einer von ihnen nach einer Weile und nickte zu Brunin hinüber. »Wenn man ihn so sieht, könnte man glauben, er wäre so unbeholfen wie ein kleines Kind, aber ich habe ihn mit meinem Herrn üben sehen, und er ist schneller als eine Schwalbe in der Luft.«


    »Ich habe gehört, dass er ursprünglich für die Kirche bestimmt gewesen sein soll«, sagte sein Gefährte leise. Er deutete auf Brunin, als dieser einen Schlag in die Seite kassierte. »Sieh dir das an. Man könnte fast glauben, er hat noch nie mit einem Spieß in der Hand gekämpft.«


    Die Männer schüttelten den Kopf. »Sieht beinahe so aus, als hätte er Angst.«


    »Gar nicht so unwahrscheinlich. Ich habe Männer gesehen, die vor Angst so tollpatschig wurden wie Bären mit verbrannten Pfoten.«


    Hawise sah, wie Brunin dem Knappen auswich. Sein Mund war ernst und verkniffen, seine Augen ausdruckslos. Nachdem er eine Reihe von Schlägen auf die Hände und den Körper hatte hinnehmen müssen, war er nach hinten zurückgewichen, doch sein Gegenüber verfolgte ihn unbarmherzig und trieb ihn rückwärts auf die Burgmauer zu.


    Hawise fragte sich, ob die Worte der Sergeanten vielleicht einen Gran Wahrheit enthielten. Aber das konnte nicht sein. Auch sie hatte Brunin mit ihrem Vater üben sehen und 
     wusste, wozu er fähig war… allerdings war das bei ihrem Vater und in Ludlow. Sie konnte sich nicht erklären, warum er sich jetzt so unbeholfen anstellte, denn er war ihr fremd geworden. Die ungezwungene Kameradschaft ihrer Kindheit war in den letzten Jahren zunehmender Befangenheit gewichen. Seine Gegenwart versetzte sie in Unruhe, doch inzwischen hielt er sich nicht mehr oft in den Frauengemächern auf. Nun, da das Erwachsenenalter und der Ritterstand allmählich näher rückten, verbrachte er die meiste Zeit in Gesellschaft von Männern. Aus der Nähe sah sie ihn nur noch an der Tafel oder wenn er Joscelin in der Kemenate aufwartete. Und selbst dann war er distanziert und höflich. Sie vermutete, dass sein verändertes Auftreten mit dem Vorfall am ersten Abend von Sibbis Hochzeit zu tun hatte, denn auch Marion gegenüber verhielt er sich distanziert und höflich. Es verdross sie und weckte in ihr den Wunsch, ihn gegen das Schienbein zu treten. Früher hätte sie das vielleicht sogar getan, aber jetzt waren sie keine Kinder mehr.


    Brunin beendete den Zweikampf, indem er den Spieß einem anderen Knappen zuwarf, der ihn mit verblüffter Miene auffing.


    »Feigling!«, keuchte der blonde Jüngling wütend. »Du kämpfst wie ein Tollpatsch!«


    Brunin nahm die Hänselei mit regloser Miene entgegen. »Dann musst du dich ja auch nicht mit mir messen«, sagte er, neigte den Kopf und ging davon, während der blonde Knappe zurückblieb und wortlos den Mund öffnete und wieder schloss.


    Einen Moment lang herrschte Stille. Einer der Sergeanten murmelte angewidert etwas vor sich hin, und der zweite schnaubte ungläubig und verächtlich. Der andere Knappe stellte den Spieß hastig wieder zum Rest des Bündels, ehe er an Brunins Stelle rückte. Der blonde Jüngling schüttelte voller Abscheu den Kopf und stemmte die Hände in die 
     Hüften. »Erinnere mich daran, dass ich nie in einer Schlacht an deiner Seite kämpfe!«, rief er Brunin hinterher. Dieser achtete nicht auf ihn und ging unbeirrt weiter.


    Hawise hatte das Gefühl, als habe sich eine Hand um ihr Herz gelegt und zugedrückt. Sie wollte Herefords Knappen anschreien, dass er sich irrte, doch sie schwieg, aus Angst, dass sein Blick vielleicht schärfer war als der ihre.


    



    »Brunin?« Joscelin verschränkte die Arme und lehnte sich gegen die Tür des kleinen Vorraums, der seinen Knappen in der Zeit ihres Aufenthalts in Hereford zugewiesen worden war.


    Brunin hatte das Stroh aus seiner Matratze geleert und faltete gerade den groben Leinensack für ihre Abreise zusammen. »Sir?« Ihm sank der Mut, denn er wusste, warum Joscelin hier war.


    »Was war heute Nachmittag da draußen auf dem Rasen mit dir los? Sieh mich an.«


    Zögernd hob Brunin den Blick und sah Joscelin in die hellen, feuersteingrauen Augen. »Ich bin kein Feigling, Mylord«, sagte er angespannt.


    »Ich weiß sehr gut, dass du kein Feigling bist, aber ich muss verstehen, was mit dir los ist. Sybilla sagt, du hättest dich angestellt wie ein Junge in den ersten Tagen seiner Ausbildung; das Gleiche haben auch meine Sergeanten berichtet. Ich weiß jedoch, dass du dich gegen jeden ausgewachsenen Mann in meinem Gefolge behaupten kannst.« Er fuhr sich mit den Händen durchs Haar. »Um die Wahrheit zu sagen, manchmal setzt du sogar mir ganz schön zu.«


    Brunin errötete bei dieser Mischung aus Lob und Tadel, die aus Joscelins Worten sprach. »Ich wollte nicht gegen ihn kämpfen, Sir.« Er legte den Sack auf seine zusammengepackten Sachen.


    »Das habe ich gehört.« Joscelin runzelte verständnislos die Stirn. »Das ist nicht das erste Mal, dass du zurückweichst. 
     Die Männer sagen, sie hätten es in letzter Zeit häufiger bemerkt, wenn sie mit dir geübt haben. Ich kann nicht behaupten, dass mir etwas Ähnliches auch aufgefallen wäre, aber vielleicht stehe ich dir zu nahe, um es zu sehen. Was hält dich zurück?«


    Brunin verzog das Gesicht. »Nichts, Sir.«


    »Denk darüber nach.« Joscelin setzte sich auf die schmale Bank, die unter dem Fensterschlitz in die Mauer gearbeitet war. Die Hände zwischen den Knien gefaltet, betrachtete er den jungen Mann. »Alles, was ich für dich tun konnte, habe ich getan. Aber ich kann dir nicht helfen, wenn du dir nicht selbst hilfst.«


    »Nein, Sir.«


    Das Schweigen zog sich in die Länge, doch Joscelin wartete weiter. »Was ist geschehen, als du gegen Rogers Knappen kämpfen solltest?«, fragte er mit ruhiger Stimme.


    Brunin kaute auf seiner Unterlippe herum. »Er hat mich an meinen Bruder erinnert… und an Ernalt de Lysle«, sagte er langsam.


    »Wen?«


    »Gilbert de Lacys Knappen«, murmelte Brunin, und er spürte, wie seine Ohren vor Scham zu brennen begannen, als Joscelin die Lippen zusammenpresste. »Sie sind sich sehr ähnlich, beide groß, blond und überheblich… Zunächst …« Er schluckte. »Zunächst wollte ich nicht gegen ihn kämpfen, weil ich… weil ich Angst hatte.« Es kostete Brunin seine gesamte Willenskraft, dieses Geständnis zu machen und dem eindringlichen grauen Blick standzuhalten.


    Joscelin nickte. »Sprich weiter.«


    »Ich…«


    »Du sagtest ›zunächst‹.«


    »Dann… dann verschwand meine Angst, und ich wusste, dass ich rasch gehen sollte.«


    Joscelin verschränkte die Arme und wartete.


    Brunin zögerte. »Denn statt mich vor ihm zu fürchten, fürchtete ich mich nun vor mir selbst«, sagte er schließlich. »Ich wusste, was ich mit ihm machen würde, wenn ich die Beherrschung verlöre. Er nannte mich einen Feigling … Ich ging lieber weg, als das Risiko einzugehen, ihn zu töten.«


    »Ich verstehe.« Joscelin legte den Daumen an seine Wange. »Und aus diesem Grund hältst du dich auch bei deinen Übungspartnern in Ludlow zurück? Weil du Angst hast, es könnte mit dir durchgehen?«


    Brunin schüttelte den Kopf »Nein, Mylord.« Seine Miene hellte sich auf. »Das ist nicht das Gleiche, keiner von ihnen erinnert mich an Ralf oder de Lysle.«


    »Was ist es dann?«


    »Na ja, ich kenne die meisten ihrer Bewegungen. Thomas hält seinen Schild nie nah genug an seinen Körper, und Rob holt immer zu einem weiten Schlag auf die Beine aus und lässt dabei seine eigene Deckung offen.« Er führte es ihm mit den Armen vor. »Ich könnte sie verletzen, wenn ich wollte. Es wäre ein Kinderspiel.« Dann sah er Joscelin ängstlich an. »Aber bei Euch halte ich meine Schläge nie zurück, Mylord. Ich weiß, dass ich das nicht brauche.«


    Joscelin kniff die Augen zusammen. Seine Hand schob sich über seinen Mund. Der Ausdruck in seinen Augen verriet Brunin, dass er ein Grinsen verbarg, das er nicht für angemessen hielt. »Dann habe ich meine Überlegenheit also noch nicht ganz verloren«, sagte er trocken, bevor er wieder ernst wurde. »Mir scheint, dass wir deine Ausbildung in diesem Bereich verschärfen müssen. Aber mir scheint auch, dass du dich deinen Dämonen stellen musst. Ich kann nur das meine tun. Was hier drin ist«, er tippte gegen seinen Kopf, »damit musst du allein fertig werden.«


    »Das weiß ich, Mylord.«


    Joscelin nickte kurz mit dem Kopf, als Zeichen, dass ihre Unterhaltung beendet war, dann legte er seine Hände auf 
     die Knie, stand langsam auf und verzog kurz das Gesicht, als seine Gelenke knackten. »Nun gut«, sagte er. »Komm hinunter in den Saal, wenn du hier fertig bist. Ich habe eine Menge für dich zu tun.« Er musterte Brunin aufmerksam. »Von allen Knappen, die ich im Laufe der Jahre ausgebildet habe, warst du die größte Herausforderung… und aller Wahrscheinlichkeit nach warst du auch der beste. Vergiss das nicht.«


    »Nein, Mylord.«


    Joscelin ging hinaus, und Brunin packte den Rest seiner Sachen. Doch selbst danach folgte er seinem Herrn nicht gleich hinunter in den Saal. Stattdessen starrte er eine Weile quer durch den Raum auf die verputzte Wand und ließ sich alles, was gerade gesagt worden war, noch einmal durch den Kopf gehen.


    



    Brunin stand im Schatten der Burg von Bridgnorth. Die Sonne brannte so heiß, dass der Himmel alle Farbe verloren hatte und bei jedem Schritt eine kleine Staubwolke von dem harten Karrenweg aufstieg. Heinrich hatte ein Heer gegen Hugh Mortimer ins Feld geschickt, und rings um die Burg ballten sich Zelte und Feuerstellen, Pferde und Stapel mit dem Holz frisch gefällter Bäume, aus dem Belagerungsmaschinen gezimmert werden sollten. Älter und klüger geworden, hegte Brunin diesmal nicht die Hoffnung, einen Tribok abfeuern zu dürfen. Wenn sie zu den Truppen gehört hätten, die Cleobury belagerten, wären solche Hoffnungen durchaus berechtigt gewesen, denn dort war es zu einigen heftigen Gefechten gekommen, ehe der Burgwart aufgegeben hatte. Auch Wigmore war eingeschlossen worden, und es wurden Wetten angenommen, welche Burg zuerst fallen würde. Brunin hatte einen Shilling auf Cleobury gesetzt.


    »Mortimer wird klein beigeben und verhandeln müssen«, murmelte Joscelin. »Ich danke Gott, dass Roger eingewilligt 
     hat, Hereford aufzugeben. Er hätte die Burg niemals halten können… und ich hätte mich zwischen der Treue zu meiner Familie und der Treue zu meinem König entscheiden müssen, ein Albtraum.«


    Brunin nickte, verschränkte die Arme vor der Brust und versuchte, ein verständiges Gesicht zu machen. Er wusste nicht, was er in einer solchen Situation getan hätte, und war froh, dass Lord Joscelin nicht vor diese schwere Frage gestellt worden war.


    Roger von Hereford hatte sich Heinrich gebeugt, aber nicht aus freien Stücken, sondern weil er dazu gezwungen war. Alle hatten erwartet, dass er dem Fieber und dem Blutandrang erliegen würde, die ihn sechs Wochen zuvor niedergestreckt hatten; niemand hatte gedacht, dass er sich wieder erholen würde, aber genau das hatte er getan. Nicht nur das, er hatte auch die bittere Pille geschluckt, sich Heinrich mit gebeugtem Knie unterworfen und die Burg von Hereford in die königliche Gewalt übergeben.


    Es war offensichtlich, dass Roger immer noch schwer krank war und der Verzicht auf das Recht, seine Grafschaft als Erblehen zu halten, ihn gebrochen hatte. Seine Wangenknochen traten scharf hervor, und seine Augen waren tief eingesunken. Er war nie von besonders kräftiger Statur gewesen, doch seine Sehnigkeit hatte im richtigen Verhältnis zu seinem Körperbau gestanden. Jetzt war seine Gestalt ausgezehrt, unter seinem Brustkorb lagen tiefe Höhlen, und die Muskeln an seinen Gliedmaßen waren bloß noch schmale Stränge, die am Knochen darunter hafteten. Er sprach unablässig davon, ins Kloster zu gehen, und auch jetzt hatte er sich wieder in die Abgeschiedenheit seines Zelts zurückgezogen, um dort gemeinsam mit seinem Kaplan zu beten.


    Brunin warf einen Blick auf die geschlossene Zeltplane und ballte die Faust, um die Kraft und das Leben durch seinen jungen Körper fließen zu spüren. Trotz der glühenden 
     Hitze und obwohl ihm der Schweiß von den Haarspitzen tropfte, rann ihm ein eisiger Schauer über den Rücken. Auch er würde eines Tages sterben müssen. Der Gedanke ging ihm durch den Kopf, als drei scharfe Hornstöße erschallten, und die Männer wandten ihre Aufmerksamkeit von der Burg auf die Straße, wo am Horizont eine Staubwolke aufstieg.


    



    »Ich kann nicht fassen, dass Hugh Mortimer einfach aufgibt.« Ernalt de Lysles Mund verzog sich, als habe er Essig geschluckt. Er versetzte seinem Pferd einen missmutigen Tritt und musste die Zügel anziehen, als das Tier buckelte. Vor ihnen wurden Mortimers Banner an gesenkten Lanzen als Zeichen der Unterwerfung vorangetragen, während die Aufständischen in das königliche Feldlager ritten, um mit Heinrich Frieden zu schließen.


    De Lacy drehte sich im Sattel um und sah ihn an. »Was hat er denn für eine Wahl?«, sagte er mit einem Anflug von Ungeduld. »Cleobury ist gefallen, und es ist lediglich noch eine Frage der Zeit, bis seine anderen Burgen ebenfalls eingenommen werden. Nur ein Verrückter würde sich dem König noch länger widersetzen. Von Stolz allein kann man nicht leben, wenn einem alles andere genommen wird; glaub mir, Junge, ich habe das am eigenen Leib erfahren müssen.«


    Ernalt errötete. »Wir werden an den Männern von Ludlow vorbeireiten müssen«, sagte er voller Scham. »Ich mag mir ihren Spott nicht anhören.«


    De Lacy musterte den jungen Ritter nachdenklich. »Joscelin de Dinan mag zwar mit dem Ausgang dieses Tages zufrieden sein, aber ich bezweifle, dass er uns verspotten wird«, sagte er. »Schließlich wurde seinem Schwiegersohn gerade der größte Teil seiner Macht genommen. Außerdem wird Roger von Hereford nach allem, was ich gehört habe, nicht mehr lange zu unserer Welt gehören. De 
     Dinan weiß ganz genau, dass er einen gefährlichen Balanceakt ausführt.«


    »Aber Ludlow ist immer noch in seinem Besitz.«


    »Vorerst noch, aber das wird sich ändern.« De Lacy hatte gewusst, dass Ludlow für ihn in noch weitere Ferne rücken würde, wenn er an der Seite von Hugh Mortimer zu den Waffen griff. Aber seine Ehre hatte ihn dazu verpflichtet, auf Mortimers Hilferuf zu reagieren, und da ein Mann ohne Ehre verabscheuenswürdig war, hatte es nur eine mögliche Antwort gegeben.


    Ernalt machte ein finsteres Gesicht. »Zum Ausgleich sollte Hugh Mortimer Euch dabei helfen, Ludlow zu erobern.«


    De Lacy hatte bereits den gleichen Gedanken gehabt, doch ihn aus dem Mund seines Ritters zu hören, ließ ihn innehalten, und er wunderte sich über Ernalts leidenschaftlichen Einsatz für die Sache der de Lacys. Er war davon überzeugt, dass es noch einen anderen Grund dafür geben musste als bloß die Treue zu seinem Herrn. Ernalt schien einen persönlichen Groll gegen de Dinan zu hegen. Während Gilbert seinen eigenen Grimm rechtfertigen konnte, hatte er nicht die leiseste Vermutung, was Ernalt bewegte. »Der Gedanke hat seinen Reiz«, sagte er, »doch wir müssten vorsichtig zu Werke gehen. Es wäre nicht weise, sofort zu handeln.«


    »Nein, Mylord, aber jetzt, wo der Graf von Hereford krank ist und einen Großteil seiner Macht eingebüßt hat, verfügt de Dinan über keinen gewichtigen Verbündeten mehr. In den Adern der FitzWarins mag zwar königliches Blut fließen, aber sie haben nicht den geringsten Einfluss.« Ein hämischer Unterton war aus seiner Stimme herauszuhören.


    De Lacy mochte Fulke FitzWarin von Whittington nicht besonders, wobei ein Großteil seiner Abneigung darauf beruhte, dass er sich ihm überlegen fühlte. Ernalt jedoch schien, seinem Tonfall nach zu urteilen, einen regelrechten 
     Hass gegen ihn zu hegen. Eine vage Erinnerung flackerte in ihm auf und war wieder verschwunden, ehe er sie packen konnte. »Nein«, sagte er, »FitzWarin ist vollkommen bedeutungslos.«


    De Lacy erinnerte sich erst wieder an den Grund für Ernalts Groll, als sie unter ihren Waffenstillstandsbannern durch die Reihen der Belagerer geführt wurden. Während er Joscelin de Dinans ausdruckslosen grauen Augen auswich, fiel sein Blick auf den Knappen, der links neben ihm stand. Fulke FitzWarin der Jüngere, genannt Brunin. Ernalt gab ein Grunzen von sich und murmelte etwas, das wie »Hurensohn« klang. Der junge FitzWarin hob den Kopf und richtete seinen stechenden, kohlschwarzen Blick auf Ernalt, und es war offensichtlich, dass dessen Gefühle auf Gegenseitigkeit beruhten.


    »Es war damals auf dem Markt in Shrewsbury, nicht wahr?«, fragte Gilbert mit leiser Stimme, als sie an ihnen vorüber waren und sich die Anspannung löste.


    »Was?« Ernalt sah ihn wachsam an.


    »Stell dich nicht dumm. Du weißt genau, wovon ich rede.«


    »Mylord?«


    »Dieser Vorfall, vor drei Jahren, als du nach Hause kamst und aussahst, als seist du unter die Hufe eines Streitrosses geraten. Ich habe damals kaum ein vernünftiges Wort oder eine Erklärung aus dir herausbekommen, aber ich habe von anderen gehört, dass du dich mit de Dinans Knappen um ein Mädchen geprügelt hast.«


    »Das war keine große Sache.« Ernalts Hand stahl sich auf seinen Mund, als berührte er eine Wunde.


    »Und deshalb siehst du ihn an, als wolltest du ihm am liebsten die Leber aus dem Leib schneiden und sie an die Krähen verfüttern. Ich nehme an, es war wohl doch mehr als nur ein bedeutungsloser Streit.«


    Ernalt zuckte mit seinen breiten Schultern und schwieg. 
     Nach einer Weile wandte Gilbert den Blick ab und ließ den Gegenstand fallen. Im Grunde war es ja auch nicht weiter wichtig.
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    Hawise hatte entdeckt, dass sie gerne stickte. Als Kind hatte sie wenig Geduld besessen, aber jetzt fand sie etwas Beruhigendes daran, in einem stillen Winkel zu sitzen und ihre Gedanken der regelmäßigen Bewegung der Nadel unterzuordnen. Es war ein befriedigendes Gefühl, zu sehen, wie auf dem Stoff nach und nach ein Muster heranwuchs, zu beobachten, wie sich zarte Blätter und Schnörkel auf dem straffen Leinen wanden und ringelten. Außerdem war sie eitel genug, um zu wissen, dass ihre Hände und die langen, mit Ringen aus geflochtenem Silber und Gold geschmückten Finger zu ihren schönsten Körperteilen gehörten. Und das Sticken lenkte den Blick eines Betrachters gleich auf sie.


    Ihre Mutter setzte sich zu ihr auf die Bank am Fenster und nahm eine silberne Nadel aus dem Nadelkissen im Nähkorb. Hinter den geöffneten Fensterläden hüllte die Oktobersonne den Wohnturm und den Burghof in ein Licht, das in der Farbe fallender Blätter schimmerte. Sybilla wählte einen Strang bernsteinfarbenen Garns und löste sorgsam einige Fäden daraus heraus. »Es ist höchste Zeit, dass wir uns Gedanken über deine Heirat machen«, sagte sie nach einer Weile mit leiser Stimme. »Ich bin in dieser Sache nachlässig gewesen, und dein Vater genauso.«


    Hawise konzentrierte sich weiterhin auf ihre Stiche, aber ihr Herz machte plötzlich einen Satz. Die Gespräche über ihre Zukunft waren im Laufe des vergangenen Jahres mehrmals verschoben worden, denn obwohl Heinrich unangefochten 
     auf dem Thron saß, war ihre eigene Stellung in Ludlow immer noch unsicher. Es hatte Mortimers Rebellion in Wigmore gegeben, und de Lacy ließ nicht ab von seinem Anspruch auf Ludlow. Bisher war sein Protest jedes Mal auf taube Ohren gestoßen, wahrscheinlich weil er sich Mortimers Aufstand angeschlossen hatte, aber es gab keinerlei Sicherheit für die Zukunft. Dazu war noch der tragische Tod ihres Schwagers gekommen. Obwohl sie darauf vorbereitet gewesen waren, hatte er sie doch wie ein Schlag getroffen, als sei eine offen stehende, seit längerem quietschende Tür krachend zugeschlagen worden. Rogers Grafschaft sollte an den König zurückfallen, und ihr Vater hatte seinen mächtigsten Verbündeten verloren.


    »Du sagst ja gar nichts, Tochter? Ist dir dieser Gedanke unangenehm?«


    Hawise runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Ein wenig«, sagte sie, »aber ich weiß, dass Ihr und Papa mich nicht zu etwas zwingen werdet, was ich nicht selbst will.«


    Sybillas Lippen zuckten. »Ich sehe, dass du meinen Predigten zu diesem Thema aufmerksam gelauscht hast, aber du wirst dich schon äußern müssen.«


    Hawise sah aus dem Fenster. Cecily ging mit Marion im Burghof spazieren, und der starke Herbstwind fuhr in ihre Umhänge und ließ ihre Schleier flattern. Ihre Halbschwester war nach Ludlow zurückgekehrt, wo sie um ihren Gemahl trauerte. Auch wenn Cecilys Herz nicht gebrochen war, hatte es doch Narben davongetragen, und sie brauchte Zeit, um sich zu erholen, ehe das Thema ihrer eigenen zukünftigen »Wahl« angesprochen werden konnte.


    »Hast du irgendjemanden im Sinn?«, drängte Sybilla sanft.


    Hawise blickte immer noch unverwandt hinaus. »Habt Ihr denn jemanden?«, fragte sie zurück.


    »Durchaus, aber ich wollte erst wissen, ob du selbst eine Vorliebe hast.«


    Hawise hörte, wie die Nadel ihrer Mutter in gemessenen, präzisen Stichen durch das straffe Leinen stach. »Nein«, sagte sie ausdruckslos. »Ich habe keine Vorliebe.«


    »Hmm«, sagte Sybilla, doch es war nicht zu erkennen, ob dies ein nachdenklicher oder ein zweifelnder Laut war. Sie stickte schweigend noch einige Stiche, dann ließ sie die Nadel sinken und sah Hawise an. »Heute ist ein Bote aus Whittington gekommen, und das ist einer der Gründe, die mich dazu veranlassen, mit dir zu reden. Fulke FitzWarin hat in aller Form angefragt, ob wir eine Heirat zwischen dir und Brunin in Erwägung ziehen wollen.«


    Hawise wurde feuerrot. Diese Möglichkeit hatte schon seit einiger Zeit im Raum gestanden, wenn auch nur als eine unter vielen, zu denen auch ein Angebot von einer Familie von Kronvasallen aus dem Norden gehörte.


    Sybilla musterte sie. »Was hältst du davon?«


    Hawise stieß ein angsterfülltes Lachen aus. Der Unterschied zwischen einer Möglichkeit und einem sicheren Angebot war Furcht erregend. »Was sagt Brunin denn dazu? Weiß er Bescheid?« Sie vermutete, dass er davon wusste, denn er verbrachte gerade einen Monat bei seiner Familie in Whittington, und es war kaum vorstellbar, dass er an diesen Überlegungen nicht beteiligt worden war.


    »Das kann ich dir nicht sagen, da das Angebot sehr formell gehalten war.« Sybilla lächelte. »Aber demnach zu urteilen, wie er dich manchmal ansieht, kann ich mir nicht vorstellen, dass er große Einwände hat. Und wenn dein Vater auch nur für einen Augenblick glauben würde, dass dem so wäre, dann würde er ihn sicher nicht nach Ludlow zurückkehren lassen. Was deinen Vater betrifft, wird kein Mann jemals gut genug für dich sein, aber ich frage dich. Es gibt viele geeignete junge Männer, die froh sein würden, dich zur Frau zu haben. Du besitzt vielleicht nicht die Art von Schönheit, die die Troubadoure besingen, aber du hast einen ganz eigenen Reiz, der vielleicht noch anziehender 
     ist.« Sybilla streckte zärtlich die Hand aus und strich über Hawises dicken, kastanienbraunen Zopf.


    »Einen Reiz namens Ludlow«, sagte Hawise, und ihre Lippen wurden schmal. »Das war alles, worüber Robert le Vavasour reden konnte, als er hier war, um mir den Hof zu machen!«


    »Vielleicht«, sagte Sybilla belustigt, »aber seine Augen sind ihm bei deinem Anblick doch übergegangen.«


    Hawise rümpfte empört die Nase. »Ja«, sagte sie. »Um ein Haar hätte ich sie wieder zwischen meinen Brüsten herausfischen müssen!«


    Sybilla lachte kurz auf, dann presste sie die Lippen zusammen, um ihre Heiterkeit zu unterdrücken. »Ich schließe daraus, dass dein Herz nicht Robert le Vavasour gehört.«


    Hawise schüttelte den Kopf. »Er hörte sich viel zu gerne selbst reden.« Sie war sich der verstohlenen Blicke bewusst, die ihr die jungen Männer aus dem Wohnturm und die Gäste, die mit ihren heiratsfähigen Söhnen zu Besuch kamen, zuwarfen. Diese Blicke ließen sie schneller atmen, sie fühlte sich entblößt und geschmeichelt zugleich. Sie konnte sich nicht erinnern, dass Brunin sie jemals auf diese Weise angesehen hatte; wenn sie ihm gegenüberstand, lachte er eher und zog an ihrem Zopf, doch vielleicht war es anders, wenn sie ihm den Rücken zuwandte. Mehr als einmal hatte sie ihn heimlich beobachtet und Mutmaßungen angestellt. Die Erinnerung daran, wie er sich damals am Brunnen im Burghof den Schweiß vom Körper gespült hatte, entzündete immer noch ihre Fantasie. »Ich mag ihn«, sagte sie langsam und mit nachdenklicher Stimme. »Und ich weiß, dass ich bald eine Wahl treffen muss… aber…«


    »Gibt es jemanden, den du lieber heiraten würdest? Den zweiten Sohn des Grafen von Leicester vielleicht?«


    Hawise verzog das Gesicht. »Er ist eine angenehme Gesellschaft, aber doch nur für eine gewisse Zeit, und das Einzige, 
     worüber er reden wollte, war die Jagd. Wenn ich ihn heiraten würde, würden in meinem Bett ständig Jagdhunde liegen.«


    Sybilla verbiss sich ein Lächeln. »Und Brunin ist mehr als eine nette Gesellschaft für eine gewisse Zeit?«


    Hawise seufzte. »Vielleicht liegt es daran, dass ich ihn schon länger kenne. Ich hatte genug Gelegenheit, mich nicht bloß höflich mit ihm zu unterhalten, sondern auch mit ihm zu streiten.«


    Sybilla musterte sie nachdenklich. »Dann solltest du vielleicht versuchen, dir dein Leben ohne Brunin vorzustellen. Wie würdest du dich fühlen, wenn er zum Ritter erhoben und Ludlow verlassen würde, um ein neues Leben zu beginnen?« Sie legte ihre Hand auf Hawises Hand, um ihre Worte zu verstärken. »Verloren? Gleichgültig? Froh?«


    »Ich weiß es nicht…« Hawise rieb sich die Schläfe.


    »Hör einmal auf dein Herz, nicht nur auf deinen Verstand«, sagte Sybilla rasch. »Gib mir die Antwort, die aus deinem Inneren spricht.«


    Hawise lachte. »Ist das nicht das Gegenteil von dem, was Ihr uns stets ratet? Seht genau hin, bevor ihr springt, sagt Ihr doch sonst immer.«


    Sybilla erwiderte das Lachen, wenngleich es ein wenig widerstrebend klang. »Ja, das sage ich sonst immer, aber diesmal nicht. Du musst deine Wahl nicht nur mit dem Verstand, sondern auch mit dem Herzen treffen. Ansonsten hätten dein Vater und ich genauso gut bei deiner Geburt einen Ehemann für dich auswählen können.«


    Hawise blickte auf die Hand ihrer Mutter hinab. Das Fleisch lag straff auf den Knochen, die Adern traten deutlich hervor, und ein paar bräunliche Flecken verrieten die Jahre, aber die Nägel waren sorgfältig gepflegt, und die verschiedenen goldenen Ringe zeugten von Reichtum, Macht und weiblicher Eitelkeit, die dem beginnenden Alter trotzte.


    »Wie fühlst du dich bei dem Gedanken, ein Bett mit Brunin 
     zu teilen?«, fragte Sybilla. »Dunkeläugige Söhne und Töchter mit seinen Zügen zur Welt zu bringen?«


    Hawise errötete bei diesen Worten und spürte einen Stich irgendwo bei ihrem Zwerchfell. Beinahe unbewusst legte sie eine Hand auf ihren Bauch. Sie sah, dass ihre Mutter die Geste bemerkt hatte, und wurde nervös. Sie wollte nicht so vertraut an Brunin denken, wenn ihre Mutter daneben saß. »Das weiß ich doch nicht«, sagte sie störrisch.


    »Aber der Gedanke daran stößt dich nicht ab?«


    »Nein.« Ihr Gesicht glühte, als stünde sie vor einem offenen Schmiedeofen.


    Sybilla nickte, und ein zufriedener Ausdruck trat in ihre Augen. »Du brauchst dich nicht gleich zu entscheiden«, sagte sie. »Du hast noch ein wenig Zeit, um darüber nachzudenken.«


    Hawise biss sich auf die Lippen. »Was ist, wenn ich ablehne? Werdet Ihr und Papa dann böse auf mich sein?«


    »Gott behüte, Kind, natürlich werden wir nicht böse sein!« Sybilla zog sie beruhigend an sich. Das nahm den schlimmsten Druck von ihr, und Hawise schmiegte sich einen Augenblick lang in ihre Arme. Sie hatte immer gewusst, dass dieser Moment irgendwann kommen würde, doch bis zu diesem Tag war es etwas gewesen, das weit entfernt am Horizont lag und nicht unmittelbar vor ihr. Die eine Hälfte von ihr war aufgeregt bei dieser Vorstellung, die eine neue Kraft prickelnd durch ihren Körper gesandt hatte, aber die andere Hälfte sehnte sich immer noch nach ihren Jonglierbällen, ihrem Spielzeugschwert und ihrer Mutter. Hawise wusste, dass sie, wenn sie ihren eigenen Haushalt würde führen müssen, niemals so klug und umsichtig sein würde wie Sybilla, und diese Aussicht war entmutigend.


    Sie hob ihren Kopf von Sybillas Busen. »Wie lange würde die Verlobungszeit dauern?«


    »Das wird erst entschieden, wenn die Verhandlungen ernsthaft geführt werden«, antwortete Sybilla. »Ich denke, 
     dass die Hochzeit frühestens in zwei Jahren stattfinden wird.«


    »Und würden wir hier in Ludlow wohnen bleiben?« Ihre Stimme klang ängstlich. Sibbi und Hugh waren auf die Güter seiner Familie gezogen und besuchten Ludlow nur noch gelegentlich, und Agnes, ihre andere Halbschwester, hatte sie seit ihrer Heirat nicht mehr gesehen. Sie schob das Kinn vor. »Wenn ich unter einem Dach mit Lady Mellette leben muss, dann kann ich gleich ablehnen.«


    Sybilla nickte, das leuchtete ihr völlig ein. »Ihr müsstet sie von Zeit zu Zeit besuchen und einen Teil des Jahres auf den Ländereien der FitzWarins verbringen– schließlich ist Brunin der Erbe–, aber das wird nicht den größten Teil eures Lebens ausmachen. Die FitzWarins haben neben Whittington auch noch weitere Lehen, und dazu werden noch die Güter aus deiner Mitgift kommen. Es gibt also keinen Grund, warum du und die liebe Lady Mellette einander öfter begegnen solltet, als es die Pflicht verlangt.«


    »Das ist wahr.« Hawise sah erleichtert aus.


    »Und ich hege keine Zweifel daran, dass du dich gegen sie behaupten kannst, sollte es einmal nötig sein.«


    Hawise schnitt eine Grimasse. »Daran zweifle ich nicht, Mama. Aber über die Folgen bin ich mir keineswegs sicher.«


    Sybilla lachte leise in sich hinein und stand auf. »Ich lasse dich jetzt allein, damit du darüber nachdenken kannst, und komme später noch einmal wieder.« Sie wandte sich zum Gehen.


    »Ihr braucht mich nicht allein zu lassen, Mama«, sagte Hawise. »Ich kann Euch meine Antwort jetzt schon geben. Ich würde Brunin mit Freuden zu meinem Gemahl nehmen.«


    Bei diesen Worten schob sie das Kinn so energisch vor, dass Sybilla die Stirn runzelte. »Du siehst aus, als würdest du tapfer eine Medizin schlucken, die du nicht magst.«


    »Nein, Mama. Es ist mein aufrichtiger Wunsch«, sagte 
     Hawise mit fester Stimme. »Und ich werde meine Meinung nicht ändern.«


    Ein flüchtiger Ausdruck– war es Erleichterung? – huschte über die Züge ihrer Mutter und war gleich wieder verschwunden. »Warte trotzdem noch bis morgen«, sagte Sybilla leise. »Über jede Entscheidung sollte man, wenn möglich, mindestens eine Nacht schlafen.«


    Hawise rang sich ein Lächeln ab. »Ich glaube nicht, dass ich sehr viel schlafen werde«, sagte sie.


    



    »Du hast sie also gefragt?« Joscelin sah seine Frau an und rieb sich den Nacken.


    Sybilla betrachtete ihn belustigt. Er neigte immer noch dazu, in seiner jüngsten Tochter das kleine Mädchen zu sehen, während sie in Wahrheit rasch zu einer jungen Frau heranreifte. Außerdem wollte er sie mit allem, was ihm zu Gebote stand, beschützen und war davon überzeugt, dass kein Mann, nicht einmal einer, den er kannte und dem er vertraute, ihrer würdig war. »Ja, ich habe sie gefragt«, sagte sie, und die Schärfe in ihrem Ton verriet, was sie davon hielt, dass er sich feige vor einem solchen Gespräch gedrückt hatte.


    »Und?« Seine Hand stockte, und seine Stirn lag in ängstlichen Falten.


    Sybilla schürzte die Lippen und zog den Moment absichtlich in die Länge. Sie sah keinen Grund, warum sie Gnade walten lassen sollte. Einen Augenblick lang dachte sie daran, ihn aufzufordern, hinüberzugehen und Hawise selbst zu fragen, doch dann ließ sie es bleiben. »Sie sagt, dass sie ihn mag und dass es niemanden gibt, den sie vorziehen würde, aber dass sie nicht weiß, ob sie ihn liebt.«


    »Aber du hast ihr doch versichert, dass sie nicht zu heiraten braucht, wenn sie nicht will?«


    Sybillas blaue Augen verdunkelten sich. »Das habe ich, aber nicht auf eine Weise, die sie in Versuchung geführt hätte, 
     diesen Ausweg zu wählen. Ich war diejenige, die gesagt hat, sie solle die Wahl haben, und dieser Meinung bin ich noch immer, aber inzwischen hat sie das Alter erreicht, in dem eine Wahl getroffen werden muss.«


    Joscelin räusperte sich und trat ans Fenster. Er ließ die Hand von seinem Nacken sinken und umschloss stattdessen seinen Gürtel. Sybilla beobachtete ihn, und ihr Ärger verwandelte sich in Zärtlichkeit. Sie ging zu ihm und legte von hinten die Arme um seine Taille.


    Seine Hand löste sich von seinem Gürtel und presste sich auf die ihre. »Sie ist unsere Jüngste«, sagte er mit leiser Stimme. »Es ist schwer, sie gehen zu lassen.«


    »Du wirst sie nicht gehen lassen… zumindest nicht sofort. Sie und Brunin werden anfangs nur verlobt sein, und die meiste Zeit über werden sie in Ludlow leben.« Sybilla rieb ihre Wange an seinem Rücken und spürte die Wärme durch seine Leinentunika an ihrer Haut. »Ich hoffe, dass sie Liebe zu Brunin empfinden wird und er zu ihr, aber das bedeutet nicht, dass jede andere Liebe davon ausgeschlossen sein wird. Sie liebt dich von ganzem Herzen, und du hast sie gelehrt, mit ihren Gefühlen nicht zu sparen. Es wird für alle reichen.«


    Er drehte sich zu ihr um und hob ihre Hände an seine Lippen. »Ach Gott, du durchschaust mich so leicht, als wäre ich aus Glas«, sagte er trocken. »Hat sie denn noch etwas von den anderen gesagt?«


    »Genug, damit ich erkennen konnte, dass sie sich weder zu le Vavasour noch zu Leicesters Sohn hingezogen fühlt… und um die Wahrheit zu sagen, freut mich das. Brunin ist in jeder Hinsicht der bessere Gefährte für sie… zumindest wird er das sein, wenn er zeigt, was in ihm steckt.«


    Joscelins Blick wurde schärfer. »Was meinst du damit?«


    »Ich meine damit, dass er noch nicht alle seine Möglichkeiten entfaltet hat– genauso wenig wie sie. Jeder von beiden trägt es in sich, das Beste aus dem anderen herauszuholen. 
     Er lernt schnell und saugt Wissen auf wie ein weiches Tuch, aber er wird seinen Fähigkeiten nicht immer gerecht. Hawise wird ihm das nötige Selbstvertrauen dafür geben. Und im Gegenzug wird er sie mit sanfter Hand lenken und ihr genügend Freiraum lassen, statt sie allzu sehr zu zügeln oder sie gar an den Pflock zu binden.«


    »Bei dir klingt es, als sei sie eine Stute«, sagte Joscelin in unbehaglichem Ton.


    Sybilla zuckte die Achseln. »Wenn es ums Heiraten geht, sind Frauen genau das«, sagte sie, doch als sie sah, wie sich seine Augen verengten und seine Lippen schmaler wurden, erbarmte sie sich. Er kannte die Wahrheit genauso gut wie sie, aber es gab Dinge, die man besser ungesagt ließ. Zärtlich legte sie eine Hand auf seine Wange, und nach einer Weile spürte sie, wie er lächelte.


    »Vielleicht, aber dann jage ich immer noch mit meinem Sattel über dem Arm hinter dir her«, sagte er trocken.


    Sybilla lachte und bedachte ihn mit einem viel sagenden Blick hinter ihren Wimpern hervor. »Ich könnte ja auch dich besteigen.«


    Joscelin kniff die Augen zusammen und griff nach ihr. »Und mich den ganzen Weg nach Hause reiten?« Seine Hand drängte sich flach gegen ihre Seite und strich den Stoff ihres Kleids glatt. Dann zog er sie an sich, so dass sich ihre Hüften berührten.


    Sie legte beide Hände auf seine Brust und stieß ihn sanft zurück.


    »Nicht doch«, sagte sie, doch sie atmete schneller, was ihm zeigte, dass auch sie nicht gleichgültig geblieben war. »Du musst einen Schreiber aufsuchen, wenn die FitzWarins eine förmliche Zusage erhalten sollen, und ich habe auch noch einiges zu erledigen…«


    Joscelin seufzte und ließ die Hände sinken. »Du hast wahrscheinlich Recht…«, sagte er, doch der lustvolle Ausdruck wich nicht aus seinem Blick. »Dann eben später.«


    »Versprochen.« Sie zog eine Augenbraue hoch. »Und danach werde ich dich sogar striegeln.«


    Joscelin schluckte ein Lachen hinunter, winkte zum Abschied und steuerte auf die Tür zu. »Ich nehme dich beim Wort.«


    Lächelnd und stirnrunzelnd zugleich sah Sybilla ihm nach. Männer waren so leicht zu beeinflussen… wenn man wusste wie und wenn man an den Richtigen geraten war. Ersteres konnte man lernen, und sie hoffte, dass sie ihren Töchtern in dieser Hinsicht genug beigebracht hatte; aber Letzteres hing eher von den Launen des Schicksals ab, und sie konnte nur hoffen, dass es Hawise wohlgesinnt war.


    



    Marion saß auf ihrem Bett, der Welt den Rücken zugekehrt, den Kopf gesenkt und die Schultern abwehrend hochgezogen.


    »Marion«, sagte Sybilla sanft.


    Ein Beben lief durch ihren Körper, aber sie wandte sich nicht um.


    »Marion, Liebes…« Sybilla trat näher heran, eine Hand mitleidig ausgestreckt.


    Das Mädchen drehte sich abrupt zu ihr herum und enthüllte ihre vom Weinen verquollenen Augen und ihr fleckiges Gesicht. »Ich hasse Euch!«, schluchzte sie. »Ich hasse alle hier. Geht weg!«


    Ein Stich durchfuhr Sybilla, was zum Teil von ihrem schlechten Gewissen herrührte, denn sie und Joscelin waren mitschuldig an dem, was nun geschah. Es war lustig mit anzuhören gewesen, wenn Marion als Kind gezwitschert hatte, dass sie Brunin eines Tages heiraten würde. Doch was die Erwachsenen für ein harmloses kindliches Spiel gehalten hatten, war für Marion voller Ernst gewesen, und sie hätten es im Keim ersticken sollen.


    »Ich weiß, wie du dich fühlst…«


    »Das wisst Ihr nicht, und selbst wenn Ihr es wüsstet, 
     wäre es Euch egal! Ich bin nicht Eure richtige Tochter. Ich bin nur ein unbedeutendes Ziehkind!«


    »Marion, das ist weder wahr noch gerecht!« Sybilla trat näher an das Bett heran. »Vielleicht fällt es dir im Moment schwer, das zu glauben, aber du bedeutest mir so viel, als wärst du mein eigen Fleisch und Blut. Ich weiß, dass du enttäuscht bist, aber Brunin war dir niemals versprochen. Wenn man uns etwas vorwerfen kann, dann lediglich, dass wir dich so tun ließen, als wäre er es.« Sie versuchte, ihren Arm um das Mädchen zu legen, aber Marion schüttelte sie ab und sprang auf.


    »Ihr wusstet, dass ich ihn haben wollte, und trotzdem habt Ihr ihn Hawise gegeben!«, schrie sie voller Zorn. »Immer nimmt sie mir alles weg!«


    »Ich habe ihn keiner von euch beiden gegeben«, sagte Sybilla streng. »Die Familie FitzWarin hat das Angebot gemacht, und ihre Wahl war eindeutig. Hawise wird die Hälfte von Ludlow erben, und genau darum geht es bei dieser Angelegenheit. Ich habe stets gesagt, dass bei einer Ehe die beiden Betreffenden zusammenpassen sollen, aber darunter fällt vieles.«


    »Ihr denkt, ich bin nicht gut genug für ihn…«


    »Nein, Kind, das ist nicht wahr. Aber ich denke, dass du nicht die Richtige für ihn bist, das ist etwas ganz anderes… und genauso wenig ist er der Richtige für dich.«


    Marion senkte ihre Wimpern, in denen Tränen hingen. »Lady Mellette mochte mich lieber als Hawise«, sagte sie gehässig.


    Sybilla bemühte sich, nicht ungeduldig zu werden. »Und eine Hälfte von Ludlow mag Lady Mellette noch lieber als dich oder Hawise«, sagte sie unwirsch. »Es hat keinen Sinn, diese Unterhaltung fortzusetzen. Ich sehe, dass du zutiefst verletzt bist, und das tut mir Leid, aber du kannst schimpfen, so lange du willst, es wird nichts ändern. Lord Joscelin und ich, wir werden unser Bestes tun, um eine passende 
     Verbindung für dich zu finden. Brunin ist schließlich nicht der einzige junge Mann auf der Welt, und ich habe gesehen, wie du bei Gelegenheit deine Blicke auch in andere Richtungen hast schweifen lassen. Ich hatte manchmal den Eindruck, dass du Brunin als letztes Mittel betrachtet hast– als etwas, auf das du zurückgreifen könntest, falls du nichts Besseres finden solltest.«


    Marions Unterlippe zitterte.


    »Ach, Kind.« Sybilla stand vom Bett auf, und ehe Marion zurückweichen konnte, schloss sie sie in die Arme. »In diesem Augenblick mag es dir wie der Weltuntergang vorkommen, aber ich verspreche dir, das ist es nicht.«


    Zunächst stand Marion wie erstarrt da, doch dann wich langsam ein wenig von der Anspannung aus ihrem Körper wie aus einer Faust, die sich nach und nach lockerte, und ihre Stirn sank auf Sybillas Brust.


    »Ich weiß, dass es kein echter Trost ist«, murmelte Sybilla, »aber ich dachte, vielleicht hättest du ja gern ein neues Kleid und neue Bänder für dein Haar.«


    »Um es bei Hawises Verlobung anzuziehen?«, fragte Marion mit erstickter Stimme, die zu verstehen gab, dass sie lieber sterben würde.


    Sybilla streichelte die seidigen, gerstenblonden Zöpfe. »Nein, mein Liebes«, murmelte sie. »Als Vorbereitung für deine eigene, wenn die Zeit dafür gekommen ist… und glaub nicht, dass du noch lange darauf warten musst.« Sybillas Stimme klang tröstend, doch sie hatte mit ihrem Verstand, nicht mit ihrem Herzen darauf gesetzt, dass Marion mit der Aussicht auf ein neues Kleid besänftigt werden könnte.


    Marion schniefte laut und wischte sich die Augen. »Ein blaues«, sagte sie mit zittriger Stimme. »Blaue Seide, und ein weißer Schleier.«


    »Ganz wie du willst«, erwiderte Sybilla, und sie beherrschte sich, um bei dem Gedanken, dass Marion die Farben 
     der Heiligen Jungfrau gewählt hatte, nicht das Gesicht zu verziehen.
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    Brunin machte gemeinsam mit Ralf einen Ausritt. Früher hätte er niemals freiwillig etwas mit seinem Bruder unternommen, aber inzwischen bemühten sie sich beide, den Abgrund, der sie trennte, zu überwinden. Vielleicht würden sie einander niemals wirklich ins Herz schließen, aber die kleinlichen Streitereien ihrer Kindheit hinter sich zu lassen und reinen Tisch zu machen erschien ihnen vernünftig und erwachsen. Wenn Heinrich in der Lage gewesen war, mit Stephan Frieden zu schließen, dann, so folgerte Brunin, könnte es zwischen ihm und Ralf doch zumindest zu einer Verständigung kommen.


    Früher Morgennebel hing zwischen den Bäumen. Hinter ihnen lag Whittington, umgeben von geisterhaften Schwaden, die aus dem sumpfigen Gelände rings um seine Mauern aufstiegen. Die Zaumzeuge klirrten, und die Hufe ihrer Pferde trommelten auf den Waldweg, das Geräusch gedämpft von einer Schicht früh gefallener Blätter, die nach dem kürzlich gefallenen Regen durchnässt waren und nun langsam verrotteten. Beide jungen Burschen hatten einen Bogen umgehängt und trugen Jagdmesser an ihrem Gürtel. Ihre Umhänge waren kurz und entsprachen der Mode, die König Heinrich eingeführt hatte. An den Füßen hatten sie Stiefel aus Kalbsleder.


    Ralf beäugte Jester missbilligend. »Hast du denn gar keinen Stolz?«, fragte er. »Was sollen die Leute von dir halten, wenn du auf einem solchen Klepper durch die Gegend reitest?«


    Brunin schluckte seinen sofort aufsteigenden Ärger hinunter. 
     »Er kann den ganzen Tag lang laufen und ist abends immer noch frisch genug für einen scharfen Galopp beim Ringstechen«, sagte er. »Er schnappt nicht und sorgt auch nicht für Unruhe unter den anderen Pferden. Der äußere Schein ist nicht alles.« Er beugte sich vor und zupfte an Jesters langen, buschigen Ohren.


    Ralf zügelte seinen gescheckten Hengst, woraufhin dieser den Hals wölbte und auf seinem Gebiss herumkaute. »Nein, da ist zum Beispiel noch Respekt, und den wirst du nicht bekommen, wenn du auf diesem Vieh da herumreitest.«


    »Respekt muss man sich verdienen«, gab Brunin zurück. »Du kannst ihn durch dein Auftreten gewinnen, das ist wahr, aber das ist wie bei Tünche. Unter der Farbe sollte eine feste Grundlage sein, denn mit der Zeit wird sie abblättern.«


    Sein Bruder grunzte und sah für einen Augenblick so aus, als wolle er widersprechen, doch dann hielt auch er sich um des lieben Friedens willen zurück.


    Sie ritten weiter durch den Wald, und ihr Atem bildete kleine Wölkchen, die mit dem Nebel ringsum verschmolzen. Spinnweben überzogen die Brombeerbüsche mit grauen Tröpfchen, und der Geruch des feuchten Walds war so stark, dass man meinte, ihn sehen zu können. Jeder der beiden Heranwachsenden war sich der Anwesenheit des Bruders bewusst, doch für eine Weile sprach keiner von ihnen, denn sie fühlten sich in der Gegenwart des anderen unbehaglich und wussten nicht, was sie sagen sollten.


    Ralf sollte eigentlich noch immer beim Grafen von Derby sein, der seine Ausbildung übernommen hatte, doch dieser war aus dem Land geflohen, nachdem er des Mordes an Ranulf, dem Grafen von Chester, beschuldigt worden war und seine Ländereien von der Krone eingezogen worden waren. Ralf war nach Whittington zurückgekehrt, um seine Ausbildung zu Hause zu beenden, und Brunin wusste nicht, ob Ralf darüber erfreut oder verbittert war. Tatsächlich 
     wusste er überhaupt nichts von Ralf, abgesehen davon, dass in ihrer Kindheit und frühen Jugend gegenseitige Abneigung, fast schon Hass zwischen ihnen geherrscht hatte.


    Es war Ralf, der schließlich das Schweigen brach. »Du wirst die kleine de Dinan heiraten«, sagte er.


    »Das hängt davon ab, ob sie und ihre Familie das Angebot annehmen. Schließlich habe ich mehr Vorteile davon als sie.«


    »Sie werden es annehmen«, sagte Ralf. »Dir mag es ja an vielem mangeln, aber Glück hattest du schon immer.«


    Brunin biss sich auf die Lippen und beherrschte sich, um nicht im gleichen Ton zu antworten.


    »Nicht, dass ich die Kleine heiraten wollte«, spottete Ralf. »Der muss man erst einmal Manieren beibringen, und das kannst du nicht, wenn du mit ihr unter dem Dach ihres Vaters lebst. Dieses rote Haar verheißt nichts Gutes. Und wahrscheinlich wird sie es auch noch an deine Kinder weitergeben.«


    Brunin betrachtete die Bäume, die verfärbten Blätter in all ihrer glänzenden Pracht und lächelte. »Gut«, sagte er.


    »Glaubst du, zwischen den Beinen ist sie auch rot?«


    »Bestimmt«, entgegnete Brunin in gleichmütigem Ton, fest entschlossen, Ralf nicht die empörte Antwort zu geben, die dieser herausforderte.


    »Und heiß wie ein Schmiedeofen.« Ralfs Augen glitzerten anzüglich.


    »Hast du nicht eben gesagt, du würdest sie auf keinen Fall heiraten?«


    Ralf zuckte mit seinen breiten Schultern. »Sicher, aber ich könnte sie beschlafen«, sagte er grinsend. »Ich wette, sie ist ganz schön feurig.«


    Brunin erwiderte nichts. Wenn er die Beherrschung verlöre, hätte er versagt.


    »Du hast doch sicher schon darüber nachgedacht, wie es sein wird, bei ihr zu liegen?«


    »Sie ist die Tochter meines Herrn. So etwas darf ich mir nicht gestatten.«


    »Aber wenn er dein Angebot annimmt, darfst du es.« Ralf sah ihn neugierig an. »Du musst doch schon mal daran gedacht haben. Oder interessieren dich Frauen etwa nicht?«


    Brunin erkannte, worauf das Ganze hinauslief: einen verbalen Wettstreit über ihre Errungenschaften, in dessen Verlauf Ralf seine weit reichende Erfahrung herausstreichen würde. Brunin zweifelte nicht daran, dass sein Bruder die Hälfte der jungen Dienstmägde in Derbys Haushalt besprungen hatte. Der einzige Grund, warum er das Gleiche nicht auch in Whittington tat, war ihre Großmutter, die ein scharfes Auge auf die Mägde hatte und Unzucht außerhalb der Ehe missbilligte, weil daraus illegitime Nachkommen entstehen konnten.


    »Natürlich interessieren sie mich«, sagte er mit einem gleichgültigen Achselzucken, in der Hoffnung, dass dieses Thema Ralf bald langweilig werden und er es auf sich beruhen lassen würde.


    »Hast du denn schon mal eine gevögelt?«


    Brunin presste die Kiefer zusammen. »Das geht dich nichts an.«


    »Ich wette, du hast noch nicht.« In Ralfs Stimme schwang ein hämischer Unterton mit.


    »Aber du hast…«, Brunin zog eine Augenbraue hoch, »… lass mich raten: mindestens ein Dutzend gehabt, und sie alle konnten es kaum erwarten, mit ihren Händen in deine Bruche zu kommen.«


    Ralf grinste. »Mit mehr als nur ihren Händen«, sagte er. »Ich hatte eine, die hat auf mir gesessen. Mit ihrem Hintern.« Er löste die Hände von den Zügeln, streckte sie vor seiner Brust aus und bildete mit ihnen eine Schale, als umfinge er eine überbordende Fülle. »Und eine andere, da hättest du die großen…« Er verstummte, als sie zu ihrer Linken 
     Äste knacken und das Unterholz rascheln hörten. Jester riss den Kopf hoch und wieherte. Ralfs Schimmel wich zur Seite aus, so dass Ralf hastig wieder nach den Zügeln greifen musste. Er nahm seinen Bogen vom Rücken.


    »Vielleicht ist es ein wilder Eber«, sagte er, und seine Stimme klang fast schrill.


    »In diesen Wäldern hat es seit den Zeiten unseres Großvaters keine Wildschweine mehr gegeben«, entgegnete Brunin. »Eher ist es der Schweinehirt mit seinen Tieren.« Er kniff die Augen zusammen und spähte durch den Nebel. Vor ihnen lag einer der zahlreichen, von Kohlebrennern, Dorfbewohnern und Holzhauern benutzten Waldwege. Die Bäume wuchsen hier nicht so dicht, und die Stämme waren jünger.


    Brunin konnte die verschwommenen Umrisse von Tieren ausmachen, die den Pfad entlangkamen, und als Ralf und er näher heranritten, erkannte er, dass es sich tatsächlich um die gutseigenen Schweine handelte. Aber sie wurden nicht von Hob, dem Schweinehirten mit seiner roten Kapuze und den beiden gefleckten Terriern, vorangetrieben, sondern von barbeinigen Männern auf Ponys; Männern mit Speeren, Messern und Bogen. Brunin wollte Luft holen, aber es schien, als hätten seine Lungen keine Kraft. Er zügelte sein Pferd und verspürte den vertrauten, verheerenden Ansturm der Angst. Sein Inneres zog sich zusammen, auch seine Blase, die er sorgsam unter Kontrolle hielt. Doch was er nicht kontrollieren konnte, war sein schneidender Atem und das Rasen seines Herzens, das so schnell galoppierte, wie er es gerne auf seinem Pferd tun würde.


    »Waliser«, zischte Ralf durch die Zähne. »Das sind Waliser, und sie stehlen unsere Schweine, diese Hurensöhne!« Er legte einen Pfeil an, zielte und ließ los. Der Pfeil ging weit daneben und bohrte sich dröhnend in einen Baum hinter dem Mann, den Ralf hatte treffen wollen. Dieser stieß einen 
     Warnruf aus und riss seinen Bogen vom Rücken. Seine Gefährten drehten sich um.


    Es waren mindestens ein Dutzend, und sie hatten nicht nur Schweine geraubt. In einigen der Ponys erkannte Brunin Lasttiere wieder, die zur Burg gehörten, und sie hatten auch eine Kuh bei sich. Vier der Waliser zogen ihr Schwert. Pfeile flogen zu ihnen herüber, prasselten aus dem Nebel wie tödlicher Regen. Brunin drehte sich der Magen um. Ralf griff nach dem Dolch an seiner Hüfte. Brunin schlug seine Hand zur Seite.


    »Nein!«, schrie er. »Wir können nicht gegen sie kämpfen. Wir müssen zurückreiten und die Wachen alarmieren!«


    »Ich bin kein Feigling!«, brüllte Ralf mit rot angelaufenem Gesicht und blitzenden Augen. »Ich werde nicht vor ihnen davonlaufen!«


    »Verflucht nochmal, dann wirst du sterben!« Brunin riss Jester herum und grub ihm die Fersen in die Flanken. Der Wallach schnaubte unwillig angesichts dieser rüden Behandlung, sprang jedoch sogleich aus dem Stand in den Galopp. Brunin riskierte einen raschen Blick über die Schulter und sah, dass auch Ralf sein Pferd gewendet hatte und mit zornrotem Gesicht hinter ihm herdonnerte. Die vier Waliser hatten sich von ihren Gefährten getrennt und verfolgten sie. Brunin schluckte, ihm war übel. Der Boden raste unter Jesters Hufen in einem Wirbel aus Braun und Gold dahin. Brunin fühlte, wie sich seine Muskeln und Sehnen wieder und wieder nach dem nächsten Schritt streckten. Die steife schwarze Mähne peitschte über seinen Mund und seine Wangen. Er hörte den Schimmel dicht hinter sich galoppieren, zumindest hoffte er, dass es der Schimmel war. Die Bäume rückten näher und wichen wieder zurück, bis sie sich schließlich lichteten, und mit einem Mal lag der ausgefahrene Dorfweg unter Jesters Hufen. Als Brunin spürte, wie sein Pferd stolperte, ließ er die Zügel etwas lockerer und drehte sich erneut im Sattel um. Ralf schoss auf seinem 
     schweißüberströmten Schimmel an ihm vorbei und riss das Pferd zu einem abrupten Halt herum, es war ihm egal, dass dies das Tier im Maul schmerzen musste. Von ihren Verfolgern war weit und breit nichts zu sehen.


    »Du dummer Feigling!«, bellte Ralf. »Du taugst ja nicht einmal dazu, einen… einen… Misthaufen zu erben!«


    »Sie hätten uns umgebracht und unsere Leichen ins Unterholz geworfen. So leben wir zumindest und können Alarm schlagen, und das ist das Entscheidende– nicht der Ruhm!«, knurrte Brunin wütend zurück. Sein Brustkorb hob und senkte sich. »Solange du das nicht begreifst, bist du für alle nur ein Hindernis! Wir verschwenden Zeit.« Er lenkte Jester um Ralfs nervöses Pferd herum und galoppierte weiter auf die Burg zu. Ralf ritt hinter ihm her und holte ihn ein.


    »So leicht kommst du nicht davon«, brüllte er über die donnernden Hufschläge hinweg. »Ich werde allen erzählen, was für ein Feigling du bist!«


    Brunin und Ralf schlugen Alarm, und ihr Vater versammelte unverzüglich seine Ritter und Sergeanten und machte sich an die Verfolgung der Plünderer. Ralf verlangte lautstark danach, sie zu begleiten; Brunin packte mit grimmiger Miene eine Lanze, zog ein gefüttertes Wams über und schloss sich den Soldaten an.


    Sie fanden die Spur der Waliser. Diese hatten mittlerweile einen großen Vorsprung, auch wenn sie widerspenstige Schweine vor sich hertrieben. Die Grenze war nur vier Meilen entfernt, und bald drangen die Männer von Whittington nach Powys ein. Doch da hatten sich die Räuber längst mit ihrer Beute im Herbstnebel verflüchtigt, und FitzWarin blieb nichts anderes übrig, als kehrtzumachen und in übelster Laune nach Hause zurückzureiten.


    Während Brunins Vater seinem Zorn freien Lauf ließ, hielt Lady Mellette ihren Ärger durch bloße Willenskraft im Zaum, doch so niedergedrückt und bezähmt wurde er nur umso mächtiger und gefährlicher.


    »Ihr hättet schneller und härter reiten sollen«, warf sie FitzWarin vor. »Dann hättet ihr sie auch erwischt.«


    »Das bezweifle ich, Mutter.« FitzWarin stürzte den Wein hinunter, den Eve ihm stumm gereicht hatte. »Die Waliser wissen, wie man sich wie ein Geist davonstiehlt. Sie meiden die ausgetretenen Pfade, auf denen unsere Pferde ihnen leicht folgen können.«


    »Jeden Herbst ist es das Gleiche. Sie kommen herüber und rauben unsere gut gemästeten Tiere für ihre Wintervorräte. Du hättest besser vorbereitet sein sollen.«


    FitzWarin spannte die Kiefermuskeln an. »Hinterher ist man immer klüger, Mutter. Ich tue mein Bestes.«


    »Pah, das ist offensichtlich nicht gut genug.«


    »Für dich ist nie etwas gut genug.« Er leerte seinen Becher und ging davon, um sein Kettenhemd abzulegen.


    Mellette starrte ihm mit zusammengekniffenen Lippen nach.


    »Ich wollte gegen sie kämpfen, bis Hilfe kam, aber er ist weggelaufen«, sagte Ralf mit einem anklagenden Seitenblick auf Brunin.


    Brunin spürte, wie sich seine Nackenhaare aufrichteten. Er hatte seinem Vater gerade folgen wollen in sichere Gefilde, aber dafür war es jetzt zu spät. Ralf hatte das glühende Kohlestück in den trockenen Zunder geworfen. »Ein Dutzend von ihnen gegen uns beide«, sagte er kurz angebunden. »Es gibt einen Unterschied zwischen Mut und Tollkühnheit.«


    »Wir hätten sie aufhalten können.« Ralf bleckte die Zähne. »Das war nichts als ein Haufen ungewaschener Waliser, und du hattest ein Schlachtross, zumindest behauptest du das ja steif und fest von diesem Klepper. Himmel, König Heinrich war jünger als wir, als er ein ganzes Heer anführte.«


    »Ja«, antwortete Brunin unwirsch, »er führte ein Heer an. Er ritt nicht mit seinem Bruder durch den Wald und 
     stürzte sich in Gefechte, bei denen er zu zweit gegen ein Dutzend Gegner antreten musste. Und womit hätten wir überhaupt kämpfen sollen?« Er machte eine wegwerfende Geste, als könne er Ralfs Worte so abschütteln. »Bogen sind auf kurze Entfernung wertlos, und sie hatten Schwerter und Speere. Das Einzige, was wir bei uns hatten, waren Jagdmesser; außerdem hatten wir nichts, das uns hätte schützen können– weder einen Schild noch ein gefüttertes Wams. Was für eine Gelegenheit für die Männer von Powys. Sie hätten nicht nur die Schweine der Burg mitgebracht, sondern auch noch die Köpfe der beiden ältesten Söhne von Fulke FitzWarin.«


    »Genug jetzt.« Mellette stampfte zweimal mit ihrem Gehstock auf den Boden, ein symbolischer Schlag für jeden Enkel. »Ihr balgt euch wie zwei Welpen und haltet euch dabei für erwachsene Männer.« Sie richtete ihren stechenden Blick auf Ralf und beugte sich auf ihrem Stuhl vor. »In dir lodert zu viel Rauflust, das verbrennt dir den Verstand«, sagte sie, doch in ihren Augen leuchtete durchaus Wohlwollen. »Aber zumindest kann ich nicht behaupten, dass es dir an Mut mangelt. Wenn mein Großvater davon nicht genug gehabt hätte, dann hätte seine Flotte niemals die Küste der Normandie verlassen. Was dich betrifft…« Sie richtete ihre durchdringenden Augen auf Brunin, der aschfahl geworden war, während er darum kämpfte, sich nichts anmerken zu lassen. Unter diesem missbilligenden Blick war er wieder ein Kind, und all die Jahre, die seither vergangen waren, hätten genauso gut nie da gewesen sein können. »Dein Vater hätte auf mich hören und dich der Kirche übergeben sollen. Du wirst nie einen echten Anführer abgeben, wenn das einzige Ziel, das deine Feinde je zu Gesicht bekommen, dein Rücken ist.«


    Er wollte sich auf dem Absatz umdrehen und hinausgehen, doch ihre Worte zwangen ihn dazu, innezuhalten. Wenn er sich abwandte, würde er nur ihren Eindruck von 
     ihm bestätigen. Er bemerkte das einfältige, selbstzufriedene Lächeln, das Ralfs Lippen umspielte. Er hätte widersprechen können, hätte sagen können, dass er mit Joscelin de Dinan in die Schlacht gezogen war und dass er seinen Kopf lieber zum Denken verwendete, statt ihn als Zielscheibe zur Verfügung zu stellen, doch er wusste, dass er damit ihre Attacke gegen ihn nur in die Länge ziehen würde. Und so stand er wortlos und starr wie eine Statue vor ihr und biss die Zähne so fest zusammen, dass seine Kiefermuskeln schmerzten.


    »Ach, macht, dass ihr fortkommt, ihr beiden«, schimpfte sie und winkte ungeduldig mit der Hand. »Ich mag euch nicht mehr sehen.«


    Mit einer Verbeugung zogen sie sich zurück. Ralf schüttelte ihren Tadel ab wie ein Erpel das Wasser von seinem Gefieder, aber Brunin zitterte. Zorn und Scham rollten in tiefen, Übelkeit erregenden Wellen über ihn hinweg. Ralf grinste ihn ganz offen an, und um sich davon abzuhalten, ihm das Lachen aus dem Gesicht zu prügeln, wandte sich Brunin von seinem Bruder ab und eilte rasch in Richtung der Ställe davon.


    »Verkriechst du dich jetzt ins Heu, um zu flennen?«, höhnte Ralf.


    Brunin schluckte und ballte die Fäuste. Er redete sich ein, dass ein guter Schlachtenführer über Selbstbeherrschung und Zurückhaltung verfügte. Wenn er jetzt reagierte, gestand er ein, dass Ralfs Worte die Macht hatten, ihn zu verletzen, und diese Befriedigung würde er seinem Bruder nicht geben. Brunin wusste, dass er richtig gehandelt hatte. Gegen ein Dutzend Gegner hätten sie keine Chance gehabt. Er ging also unbeirrt weiter und ignorierte die spöttischen Bemerkungen, die gegen seinen Rücken prasselten. Aber es besagte einiges, dass Ralf genau zu wissen schien, wie weit er gehen konnte, und nicht den geringsten Versuch machte, ihn mit mehr als nur seiner Stimme zu verletzen.


    Als er auf der Suche nach einer vorübergehenden Zuflucht um die Ecke des Stallgebäudes bog, fegte der Anblick eines schweißüberströmten stämmigen Fuchses, der von einem von Joscelins Boten geführt wurde, die Ereignisse dieses Morgens und alles düstere Brüten aus seinem Kopf.


    »Ulger?«


    Ein Lächeln erhellte die schwermütigen Züge des Mannes. »Master FitzWarin.« Er neigte den Kopf, und eine rosafarbene, von grauen Locken umschlossene kahle Insel wurde sichtbar.


    »Was machst du hier?« Die Wut in Brunins Bauch wurde von einem anderen Aufruhr abgelöst. Es konnte nur einen Grund geben, warum Ulger nach Whittington geschickt worden war, und er würde nicht lächeln, wenn…


    »Ich habe eine Nachricht für Euren Vater, aber da sie Euch betrifft, könnt Ihr sie genauso gut als Erster hören. Lord Joscelin und Lady Sybilla haben das Angebot Eures Vaters bezüglich einer Heirat zwischen Euch und Mistress Hawise angenommen.« Das Lächeln verwandelte sich in ein offenes Grinsen. »Ist das nicht eine großartige Neuigkeit? Ihr werdet nach Ludlow zurückkehren.«


    Brunin starrte geradeaus. Eben noch im Elend und jetzt die Freude über diese Nachricht– dieses Wechselbad der Gefühle machte ihn ganz benommen. Doch dann wich die Betäubung, und Erleichterung durchflutete ihn, ließ seine Knie weich werden und seine Augen brennen. »Eine großartige Neuigkeit«, wiederholte er, und seine Stimme versagte, obwohl es nicht nur der Gedanke an Hawise war, der ihn überwältigte, sondern genauso sehr die Aussicht, nach Ludlow zurückzukehren– zumindest in diesem Moment noch.
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    Hawise presste eine Hand gegen die Fensterläden in der Kemenate, unsicher, ob sie sie weiter öffnen oder sie vor dem Anblick des Burghofs und der Tore verschließen sollte. Sie dachte an den Tag zurück, als sie auf dem Dach eines Vorratsschuppens gesessen und auf die Rückkehr ihres Vaters gewartet hatte, das Kleid hochgeschürzt, die Beine fast bis zu den Knien bloß und ihr Haar ein wildes Dickicht, das sich um ihre Schultern lockte. Es schien lange her zu sein und gleichzeitig noch so nah, als könnte sie danach greifen, doch ob nah oder fern, alles hatte sich verändert.


    Heute wartete sie nicht auf ihren Vater, der durch dieses Tor hereinreiten würde, sondern auf ihren zukünftigen Gatten. Die Wachen hatten den Trupp aus Whittington von den Zinnen aus gesichtet, und Herolde waren ausgesandt worden, um ihn das letzte Stück zu begleiten. Bald würden sie und Brunin einander in der Kapelle von Ludlow vor einem Priester und im Beisein von Zeugen aus beiden Familien versprochen werden. Das letzte Mal, als sie ihn gesehen hatte, war er nach Whittington aufgebrochen: der Knappe ihres Vaters, an der Schwelle zum Ritterstand, ihr Freund seit Kindertagen, der Gefährte ihrer Jugend. Hin und wieder waren ihre Lenden in seiner Nähe schwach geworden, wenn sie seinen Geruch einatmete oder seinen festen, sehnigen Körper erblickte, doch solche Momente standen jenen gegenüber, in denen sie sich seiner körperlichen Gegenwart gar nicht bewusst gewesen war. Sie war an seiner Seite aufgewachsen, und sie war sich nicht sicher, wie sie den Wechsel bewältigen sollte, mit einem Mal seine Frau zu sein…


    Als sie von den Zinnen eine Fanfare herüberschallen hörte, beschleunigte sich ihr Atem und ihr Herz begann dumpf 
     zu schlagen, so wie die Ruderer auf einer Galeere den Rhythmus der Trommel aufnehmen.


    »Sie sind da«, murmelte Sybilla und legte beruhigend eine Hand auf ihre Schulter.


    Hawise lächelte verzagt. »Jetzt ist es wohl zu spät, um noch meine Meinung zu ändern.«


    »Möchtest du das denn?« In Sybillas Stimme schwang leise Besorgnis mit.


    Hawise schüttelte den Kopf. »Nein, Mama, aber ich wünschte, es wäre schon vorbei und würde nicht gerade erst beginnen.«


    Sybilla beugte sich vor und küsste ihre Tochter auf die Wange. »Es wird nicht so schlimm werden, wie du glaubst. Bestimmt wäre es Brunin auch am liebsten, wenn alles schon vorbei wäre. Komm, wir sollten hinuntergehen und sie begrüßen. Lady Mellette mag zwar wenig Wert auf ihre eigenen Manieren legen, aber von allen anderen erwartet sie tadellose Umgangsformen, und wir wollen sie doch nicht enttäuschen, nicht wahr?«


    Sybillas verschmitzter Tonfall lockte ein Lächeln auf Hawises Lippen. »Nein, Mama«, sagte sie leise. »Das wollen wir nicht.«


    



    Das Gesetz verlangte nicht mehr als vier Zeugen, damit eine Verlobung bindend wurde, zwei für die Braut und zwei für den Bräutigam, doch in diesem Fall wurde diese Zahl weit übertroffen: durch Familienmitglieder, Gefolgsleute aus beiden Haushalten und zahllose Dienstboten und sonstige Bewohner der Burg, die sich in die Kapelle von Ludlow gezwängt hatten, um zuzuschauen. Mehr als eine Matrone bekam feuchte Augen beim Anblick des schlanken, dunklen jungen Mannes und seiner Verlobten, deren granatrotes Haar sich bis auf ihre schlanke Taille hinab lockte. Wenn Lady Mellette Vorbehalte gegen Mädchen mit roten Haaren hatte, so behielt sie sie heute für sich, während sie zusah, 
     wie sich ihr Enkelsohn mit einer Hälfte von Ludlow verlobte.


    Joscelin nahm Hawises rechte Hand in die seine. Mit einem zärtlichen, beruhigenden Druck zum Abschied legte er sie in Brunins rechte Hand, so dass das Band zwischen den beiden jungen Leuten nun geschmiedet war. Es war eine symbolische Geste, die Übertragung der männlichen Autorität. Von nun an oblag es Brunin, Hawise zu beschützen und zu führen, so wie es ihr oblag, ihn zu lieben und ihm zu gehorchen. Das Verlobungsversprechen war genauso bindend wie das der Heirat; tatsächlich war es der erste Teil der Hochzeitszeremonie. Der Abschluss würde die Hochzeit selbst sein, bestätigt durch einen weiteren, vor Zeugen geleisteten Eid und den Vollzug der Ehe. Der Zeitpunkt dafür war vorläufig auf den übernächsten Mittsommer festgelegt worden.


    Hawise spürte, wie der Druck der erwartungsvollen Blicke der Zeugen auf ihnen lastete. Sie fühlte, wie sich ihre Kehle zuschnürte. Sie würde nicht in Panik geraten, es gab nichts, wovor sie sich fürchten müsste. Sie fing Brunins Blick auf. Unter den geraden schwarzen Brauen waren seine Augen tiefbraun, aber gleichzeitig leuchtete darin auch ein Abglanz seiner roten Tunika. Sein Blick war eindringlich und konzentriert, aber sie nahm auch ein Flackern darin wahr, das sie gleichzeitig anzog und erschreckte. Sie tauschten einen Friedenskuss, um ihr Versprechen zu besiegeln, aber es war lediglich ein förmlicher Akt, und es lag kein Drängen darin. Der symbolische Wert war alles, die körperliche Empfindung galt nichts. Es war das erste Mal, dass sie und Brunin sich küssten, und insgeheim ärgerte sie sich, als sie daran dachte, dass Marion darin mehr Erfahrung hatte als sie.


    Das Paar wandte sich um, und alle gemeinsam schritten in einer feierlichen Prozession von der Kapelle zurück in den Saal. Der Saum ihres Gewands wisperte über den Boden; 
     seine Stiefel trafen geräuschlos auf die festgestampfte Erde. Er hielt seinen Blick unverwandt auf einen unbestimmten Punkt in der Ferne gerichtet. Hawises Blick hingegen huschte zum strohgedeckten Dach des Vorratsschuppens hinüber. Diese Kindheitserinnerungen erschienen ihr viel wirklicher als das, was gerade um sie herum geschah.


    Marion gratulierte Brunin und Hawise mit einem übertriebenen Lächeln und leerem Blick. »Ich werde eine bessere Partie finden als du«, sagte sie herablassend zu Hawise. »Du wirst schon sehen.« Mit hoch erhobenem Haupt ging sie davon, und ihr neues blaues Seidenkleid leuchtete in der Sonne.


    »Ich nehme an, ich sollte mit ihr reden und die Sache wieder in Ordnung bringen«, murmelte Brunin widerstrebend.


    »Solange das nicht in einem dunklen Treppenaufgang geschieht«, erwiderte Hawise nur halb im Scherz.


    Seine Augen wurden schmal. »Nein«, sagte er, dann zögerte er, als wollte er noch etwas sagen.


    Sie wartete, doch es kam nichts mehr. Stattdessen presste er die Lippen zusammen. Sie drängte ihn nicht, aus Furcht, er könnte etwas sagen, das sie gar nicht hören wollte.


    Und genau aus diesem Grund zügelte auch Brunin seine Zunge. Er war sich nicht sicher, ob es sehr galant wäre, sie damit zu überfallen, dass er am liebsten gleich mit ihr in einem dunklen Treppenaufgang verschwinden würde. Außerdem wollte er ihr nicht etwas so Persönliches sagen, während sie von all den Verwandten und Gefolgsleuten umringt waren, die auf jede Regung, jedes noch so kleine Anzeichen von Gefühlen lauerten, die das Verlobungspaar womöglich an den Tag legte. Es war ein intimer Gedanke in einem Augenblick, wie er weniger intim kaum sein könnte. Er war überwältigt von den Veränderungen, die während der Zeit, in der er fort gewesen war, in Hawise vorgegangen waren. Sie war kaum wiederzuerkennen und selbst das, was ihm vertraut war, erschien nun in einem neuen Licht. Sie war 
     immer noch die Tochter seines Herrn, sie war immer noch seine Freundin, aber jetzt war sie auch seine zukünftige Gemahlin. Der Verlobungseid hatte ein Band zwischen ihnen geschlossen, das nur der Tod wieder lösen konnte. Außerdem sah sie in diesem Kleid einfach hinreißend aus. Er hätte aus Stein sein müssen, damit seine Gedanken nicht in Richtung dunkler Treppenaufgänge wanderten… oder gar zu Federbetten. Doch gleichzeitig mit diesen Gedanken kam auch die Angst, und er brauchte nicht tief unter der Oberfläche zu kratzen, um auf seine Unsicherheit zu stoßen. Marion hatte sie freigelegt wie ein scharfer Fingernagel, der sein Fleisch aufriss, als sie sagte, dass sie eine bessere Partie finden würde als Hawise. Er fühlte sich wie ein Betrüger. Er war dieser Verbindung nicht würdig. Zu viele Erwartungen wurden auf ihn gehäuft. Die Last wog so schwer, dass er nicht verstehen konnte, warum er überhaupt noch auf den Beinen stand; er fürchtete, jeden Moment vornüber auf den Boden zu schlagen. Unwillig, solche Ängste einzugestehen, und schon gar vor Hawise, die sich so sehr verändert hatte, verbarg er seine Gefühle und sagte nichts.


    



    Gegen Ende des Verlobungsmahls, als die Gäste sich entspannten und die Atmosphäre weniger förmlich war, suchte Brunin nach Marion. Er glitt auf den verwaisten Platz an ihrer rechten Seite, wo bis vor kurzem noch Cecily gesessen hatte, ehe sie sich mit der Entschuldigung, dass sie immer noch um ihren Gemahl trauere, zurückgezogen hatte.


    »Es tut mir Leid«, sagte Brunin leise.


    Marion sah ihn mit einem vom Wein verschwommenen Blick an. »Was, dass du mit ihr verlobt bist?«, fragte sie und schob das Kinn vor. »Oder tut es dir Leid um mich?«


    Brunin zuckte zusammen. »Es tut mir Leid, was davor passiert ist«, sagte er. »Alle haben es als ein Spiel betrachtet– als eine Laune. Aber für dich war es Ernst, nicht wahr?«


    »Haben was als Spiel betrachtet? Wagst du nicht einmal, 
     es offen auszusprechen?« Sie bleckte die Zähne. »War es ein Spiel und eine Laune, als du mich bei Sibbis Hochzeit auf der Treppe geküsst hast?«


    Brunin rückte unbehaglich auf der Bank hin und her, die Schärfe in ihrem Ton machte ihn nervös. »Wenn ich mich recht erinnere, hast du den ersten Schritt getan«, sagte er. »Du hast mich gefragt.«


    Verbitterung zeigte sich in ihrer Miene. »Aber du warst gerne bereit, darauf einzugehen.«


    Er senkte seinen Blick auf die Tischplatte. »Ich dachte, du wolltest nur mit mir spielen. Das meinte ich, als ich von einem Spiel und einer Laune gesprochen habe.«


    »Was hättest du denn getan, wenn aus dem ›Spiel‹ mehr geworden wäre als nur ein Kuss?«, wollte sie wissen. »Hättest du zu mir gestanden oder hättest du zugesehen, wie ich als Dirne gebrandmarkt und in ein Kloster gesteckt werde?«


    Brunin errötete. »Dazu ist es nicht gekommen, und es ist sinnlos, darüber Mutmaßungen anzustellen.« Er machte Anstalten aufzustehen, denn mit einem Mal wusste er, dass es ein Fehler gewesen war, zu versuchen, mit ihr Frieden zu schließen, während der Wein in ihrem Blut siedete und die Wunde noch nicht verheilt war.


    Sie legte eine Hand auf seinen Ärmel und umklammerte seinen Unterarm. Er spürte, wie sich ihre Fingernägel durch seine Tunika und sein Hemd gruben.


    »Wie ich gesagt habe, es tut mir Leid… unsagbar Leid, umso mehr, als jetzt alles so gekommen ist.«


    »Warte nur. Ich schwöre beim Grab meiner Mutter, dass es dir noch sehr viel mehr Leid tun wird.«


    Er sah auf ihre Hand hinunter und hob dann den Blick zu ihren Augen. Was er darin las, sorgte dafür, dass ihn ein kalter Schauer überlief. Marion keuchte kurz, lockerte ihren Griff, sprang von der Bank auf und stolperte auf die Zuflucht bietende Treppe zu.


    Brunin rieb sich den Arm, als er zu Hawise zurückkehrte. Als sie sich zu ihm hinüberbeugte, schüttelte er den Kopf. »Frag nicht«, sagte er. »Die Wogen müssen sich erst wieder glätten.« Doch in seinem Inneren zweifelte er daran, ob das bei dem Sturm, den er in Marions Augen gesehen hatte, jemals möglich wäre.
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    Frühling 1157


    Gilbert de Lacy blickte über die Haine und Felder hinweg, die in das Licht der Frühlingssonne getaucht dalagen. Die Bäume trugen Knospen und frühes Laub, das zarte Grün von Gold durchzogen. Jenseits des Steilhangs, auf der anderen Seite des Flusses leuchtete die Burg von Ludlow, als sei sie in Honig getaucht. Von dieser Stelle aus hatte er die verschiedenen Anblicke, die sie durchs Jahr hindurch bot, bewundert: braun und mit Schnee bedeckt durch bereifte Äste hindurch; silbrig im Nebel wie ein Märchenschloss aus einem höfischen Roman um König Artus; wie ein Hirsch in den Wäldern hinter dunklem sommerlichem Grün verborgen. Die Sehnsucht quälte ihn, und die Enttäuschung. Ganz gleich, wie viele Binden aus Waffenstillstand und Vernunft auf die Wunde gelegt wurden, das bittere Gefühl von Ungerechtigkeit und Verlust blutete stets hindurch.


    Begleitet von einem stechenden Schmerz, der durch sein Fleisch zuckte, wurde sein Blick von dem scharlachroten und goldenen Drachenbanner angezogen, das über den Zinnen wehte. »Heinrich hat versprochen, den Enteigneten ihre Ländereien zurückzugeben«, sagte er verbittert zu de Lysle, der an seiner linken Seite ritt. »Aber er hat sein Wort nicht gehalten. Es scheint so, als wolle er die Angelegenheit 
     lieber stillschweigend übergehen, statt sich damit zu befassen. Wenn ich warte, bis es ihm genehm ist, wird mir eher mein Grab zufallen als Ludlow.« Er nahm die Zügel auf, und sein Pferd scheute bei dem Druck auf sein Gebiss. »Was auch immer Heinrich behauptet, Besitz bedeutet neun Zehntel des Rechts.«


    »Und wie wollt Ihr Joscelin de Dinan loswerden, wenn der König weiterhin untätig bleibt?«, fragte de Lysle.


    »Der König muss dazu gebracht werden, tätig zu werden.« De Lacy wendete seinen Hengst. »Ich habe schon viel zu lange Geduld gezeigt.«


    



    Eine Woche später ritt Joscelin durch das Tor von Ludlow hinaus, um einen seiner Vasallen zu besuchen, der ihn gebeten hatte, eine Übertragung von Landrechten auf die Mönche von Wenlock zu bezeugen.


    »Ich bin wieder kräftig genug, Euch zu begleiten«, protestierte Brunin, als Joscelin ihn anwies, zu Hause zu bleiben, doch dieser schüttelte den Kopf und wollte nichts davon hören.


    »Das behauptest du zwar, aber ich möchte trotzdem, dass du dich noch einen Tag schonst, statt dich und dein Pferd vollends zu Grunde zu richten.«


    »Aber…«


    »Keine Widerrede mehr.« Joscelin hob einen Zeigefinger. »Du kannst meine Waffentruhe aufräumen, wenn du etwas zu tun haben willst, und dich darum kümmern, dass mein zweites Schwert geschärft wird.«


    »Ja, Mylord«, sagte Brunin resigniert. Drei Tage zuvor war Jester, während Brunin mit dem Wallach übte, mit dem Fuß in ein Kaninchenloch geraten und gestürzt. Das Pferd war mit einer leichten Zerrung im Vorderfuß davongekommen, aber Brunin war mit dem Kopf aufgeschlagen und hatte das Bewusstsein verloren. Obwohl er innerhalb einer Stunde wieder zu sich gekommen war, hatte er alles 
     doppelt gesehen, war weiß gewesen wie gesiebtes Mehl und hatte sich immer wieder übergeben müssen. Drei Tage später litt er immer noch unter hartnäckigen Kopfschmerzen. Jester hatte sich im Stall ausruhen dürfen, und der oberste Pferdeknecht, der ihn pflegte, hatte verkündet, dass das Pferd gleichzeitig mit seinem Herrn wieder gesund sein würde.


    Sybilla hatte mit finsterer Miene über die Kaninchen geschimpft. Sie waren durch Gilberts Familie nach Ludlow gebracht und in einer Einfriedung gehalten worden, da ihr Fleisch und ihr Fell eine wertvolle Ergänzung der Burgvorräte darstellten. Doch einige der Tiere hatten sich einen Weg in die Freiheit gegraben und sich im Umland verbreitet, wo sie mit ihrem Nagen und Graben verheerende Schäden anrichteten.


    Brunin sah Joscelin nach, als dieser zum Tor hinausritt. Er blitzte und schimmerte, denn er nutzte diese Gelegenheit, um sich an sein neues Kettenhemd zu gewöhnen, da das alte nach drei Jahrzehnten harter Kämpfe arg ramponiert war.


    Brunin seufzte und wandte sich seinen Pflichten zu. Der Kopfschmerz lauerte drohend im Hintergrund, doch er schob ihn beiseite, fest entschlossen, ihn zu ignorieren. Wenn die Frauen glaubten, er habe noch Schmerzen, würden sie ihn wieder zurück ins Bett schicken, und nach drei untätig verbrachten Tagen war er ganz kribbelig. Er stieg die Treppe zur Kemenate hinauf und bat Sybilla um den Schlüssel für Joscelins Waffentruhe.


    »Geht es dir wieder besser?«, fragte sie, während sie den Schlüssel von dem Ring an ihrem Gürtel löste.


    »Ja, Mylady.« Er verzog das Gesicht. »Ich wäre heute Morgen mit meinem Herrn mitgeritten, wenn er mir nicht befohlen hätte, mich noch einen weiteren Tag auszuruhen.«


    »Nun, die Aufgabe, die er dir übertragen hat, sollte dich bis Mittag beschäftigt halten… und danach habe ich immer 
     noch genug für dich zu tun.« Sybilla lachte leise über seine Miene, drückte seine Schulter und ließ ihn allein.


    Obwohl er vom ersten Tag an in Ludlow ein Teil der Familie gewesen war, überraschte es Brunin, wie viel tiefer diese Verbundenheit seit seiner Verlobung mit Hawise geworden war. Zuvor war er wie ein Besatz auf einem Kleidungsstück gewesen. Aber jetzt war er ein Teil des Gewands, so fest mit den übrigen Fasern verwoben, dass jeder Versuch, ihn zu entfernen, zu einem tiefen Riss führen würde.


    Die Waffentruhe stand in einer Ecke des großen Schlafgemachs, die Joscelin für sich alleine beanspruchte. Hier stand die Stange für sein Kettenhemd, auf der im Moment sein altes Kettenhemd hing. Ein Eschenstab war durch seine Ärmel geschoben worden, um sie hochzuhalten. Das Leder des Kinnschutzes war von Fett und Schweiß geschwärzt. Wenn man genauer hinsah, entdeckte man, dass die Farbe und Form mancher Ringe von denen der anderen abwichen. Das waren die Stellen, an denen das Kettenhemd nach einer Schlacht ausgebessert und im Laufe der Zeit verändert worden war, um sich seinem Träger anzupassen, während dieser von einem schlanken Jüngling zu einem breitschultrigen Mann in der Blüte seiner Jahre heranwuchs. Brunin berührte vorsichtig die geölten Nieten. Er sollte vor seiner Hochzeit in den Ritterstand erhoben werden, und bei dieser Gelegenheit würde er ein eigenes Kettenhemd erhalten und ein Paar silberner Sporen als Zeichen des Übergangs vom Jüngling zum Mann. Vielleicht würde er sich dann, gewandet wie ein Ritter, auch endlich wie ein Mann fühlen.


    Er kniete vor der schweren, mit Schnitzereien verzierten und mit breiten Eisenbändern verstärkten Eichentruhe nieder. Nachdem er den Schlüssel im Schloss umgedreht hatte, ließ er die Verschlüsse aufschnappen und öffnete den Deckel. Innen lagerte in geölten und gewachsten Bündeln die Geschichte von Joscelins Leben als Söldner, als Ritter und 
     als Herr einer großen Burg im walisischen Grenzgebiet. Als Erstes fiel Brunin eine alte Dänenaxt, wie sie König Stephan bevorzugt hatte, in die Hand. Sie wies einige kleinere Rostflecken auf, und er legte sie auf die Seite, um sie später zu reinigen und zu ölen. Als er ein gewachstes Leder aufrollte, kamen mehrere Jagdmesser und ein englischer Sachs zum Vorschein. Das Heft musste gerichtet werden, aber da Brunin Joscelin noch nie mit dieser Waffe gesehen hatte, vermutete er, dass er sie eher als ein Erinnerungsstück aufbewahrte und nicht mehr benutzte. Eine weitere Axt kam ans Licht, einige Speer- und Pfeilspitzen, ein Streitkolben und ein Morgenstern. Bei dessen Anblick verzog Brunin das Gesicht. Er hatte sich im Umgang damit geübt… oder es zumindest versucht, denn der Morgenstern war ein launisches Ding, das sich genauso gut um den Kopf desjenigen wickeln konnte, der es schwang, wie den Gegner zu treffen. Doch wenn man ihn beherrschte, so wie Joscelin, war er eine Furcht erregende Waffe, die mit einem einzigen Schlag Knochen zersplittern konnte. Er legte die lederne Schlaufe um sein Handgelenk, packte den Schaft und schwang die Kugel an ihrer Kette versuchsweise herum.


    »Meine Mutter hat mir gesagt, dass du spielen gegangen wärst. Sie kennt dich einfach zu gut.«


    Er wirbelte herum und sah sich Hawise gegenüber, die mit lachenden Augen hinter ihm stand.


    »Spielen?«, wiederholte er und machte ein gekränktes Gesicht. »Mit solchen Dingen ›spielt‹ man nicht.« Er gab ihr den Morgenstern in die Hand.


    »Was hast du denn dann gemacht?«


    »Ich habe geübt. Mit einem Morgenstern kann man keine präzisen Bewegungen ausführen, aber man muss sie kontrollieren können, ansonsten fügt man sich selbst mehr Schaden zu als dem Gegner.«


    Sie schwang die Kette und verzog unwillkürlich das Gesicht, als die Kugel mit einem Ruck an ihrem Handgelenk 
     zerrte. Hastig gab sie ihm die Waffe zurück, dann trat sie neben ihn, um den restlichen Inhalt der Truhe in Augenschein zu nehmen. Er warf einen raschen Blick über seine Schulter, aber weit und breit war keine Zofe zu sehen. Hawise war ohne Anstandsdame hier, und das mit Erlaubnis ihrer Mutter. Sybilla setzte großes Vertrauen in ihn und ihre Tochter.


    »Gibt es einen bestimmten Grund dafür, dass du zu mir gekommen bist?«


    Sie sah durch ihre Wimpern hindurch zu ihm auf. »Wer sagt denn, dass ich zu dir gekommen bin? Vielleicht wollte ich ja einfach nur in die Waffentruhe meines Vaters schauen.«


    »Vielleicht.« Er legte den Morgenstern zur Seite und deutete auf die Waffen. »Das meiste davon ist nicht angerostet. Dein Vater hat mich angewiesen, nach dem feuchten Winter alles zu überprüfen.« Er war erfreut über den leichten Ton, in dem seine Worte herauskamen– als sorgte ihre Gegenwart nicht dafür, dass sich die feinen Härchen auf seinen Unterarmen aufrichteten. Noch einen Moment zuvor war der Inhalt der Truhe interessant gewesen, doch jetzt konnte er an nichts anderes mehr denken als daran, wie der Stoff ihres Kleids durch die seitliche Schnürung straff um ihre Taille gezogen wurde und dadurch die Wölbung ihrer Brüste betonte.


    Bis zu diesem Tag war es Brunin gelungen, seine Hände bei sich zu behalten, doch es hatte Augenblicke gegeben, in denen die Versuchung beinahe übermächtig geworden war. Ihr Freien, wenn man es so nennen konnte, spielte sich unter Sybillas verständnisvollen, aber wachsamen Augen und der gleichermaßen wachsamen, aber entschieden weniger verständnisvollen Aufsicht ihres Vaters ab. Hawise war seine Tochter, sein Kind, und während er einsah, dass sie alt genug war, um zu heiraten und mit einem Mann das Lager zu teilen, konnte er sich nicht mit dem Gedanken anfreunden, 
     dass sie auch die Schritte machte, die dorthin führten. Wenn Sybilla sagte: »Lass sie doch eine Weile alleine sein«, stimmte Joscelin ihr zwar zu, doch seine Vorstellung von einer »Weile« war deutlich enger gefasst als die seiner Gemahlin. Selbst wenn sie so wie jetzt ohne Aufsicht zusammenkamen und Joscelin fort war, hatte Brunin stets das Gefühl, einen Blick über seine Schulter werfen zu müssen. Und diese ständige Achtsamkeit bildete ein ängstliches Gegengewicht zu seinem Verlangen.


    Hawise kniete vor der Truhe nieder und schob ihre Röcke zur Seite, so dass sie ihr nicht im Weg sein würden. Ein Fuß lugte unter dem Saum hervor und enthüllte einen geschnürten ziegenledernen Schuh und einen schmalen Knöchel, der in einem seidenen Strumpf steckte. Brunin schluckte bei diesem Anblick, und Hitze strömte in seine Lenden.


    »Ich erinnere mich an dieses Schwert!«, rief sie und zog dasjenige heraus, welches Brunin einölen und auf seine Schärfe hin überprüfen sollte. »Als ich noch klein war, hat es mein Vater immer getragen. Mein Urgroßvater hat es aus der Bretagne mitgebracht.« Sie legte ihre Hand auf das Heft und zog die Waffe aus der Scheide. Die Klinge glänzte wie ein Spiegel, kein Wunder, dachte Brunin, wurde die Waffe, obwohl Joscelin neuere Schwerter besaß, zweimal im Jahr hervorgezogen und eingefettet.


    »Erinnerst du dich noch, wie wir früher mit Holzschwertern gekämpft haben?«, fragte sie.


    »Nur zu gut.« Er schnitt eine Grimasse und rieb sich den Arm. »Du warst zwar nicht besonders geschickt, aber umso entschlossener.«


    Sie streckte ihm die Zunge heraus, erhob sich und stand ihm mit dem Schwert in der Hand gegenüber. Dann ließ sie die Klinge langsam wieder in die Scheide gleiten. Wahrscheinlich hatte sie nicht beabsichtigt, diese Geste zweideutig oder gar erotisch wirken zu lassen, aber sie war es, und 
     Brunin blieb die Luft weg, als drücke ihm jemand die Kehle zu.


    Auch Hawise schien bewusst zu werden, was sie getan hatte, denn sie legte die Waffe hastig wieder zurück in die Truhe. Er sah die leise Bewegung an ihrem Hals, als sie schluckte. »Ich bin gekommen, um dir zu sagen, dass meine Mutter uns die Kemenate im Nordwestturm überlässt… nach unserer Hochzeit«, fügte sie hinzu. »Und sie hat uns ein Bett und Truhen versprochen.«


    »Das ist sehr großzügig von ihr«, hörte Brunin sich sagen. Die Worte erschienen ihm gestelzt, als spreche er bei einer offiziellen Versammlung und nicht vertraut mit Hawise. Das Wort »Bett« fesselte seine gesamte Aufmerksamkeit.


    »Ich… Wir werden sie heute noch ausfegen und entscheiden, welche Wandbehänge angebracht werden sollen. Hast du irgendwelche Vorlieben?«


    Er zuckte die Achseln. »Nein. Nimm einfach das, was dir gefällt.«


    Sie sah ihn an. »Tut dein Kopf weh?«


    »Nein… na ja, ein bisschen vielleicht. Warum fragst du?«


    »Weil du die Stirn runzelst.«


    Brunin kam zu dem Schluss, dass es sehr viel ungefährlicher gewesen wäre, mit Joscelin auszureiten, statt hier zu bleiben. »Hawise, ich…«


    »Was?«


    Er ging auf sie zu und legte die Hände um ihre Taille. Die Wärme ihres Körpers durch den straff anliegenden Stoff hindurch zu spüren, ihr Geruch, der ihm in die Nase stieg, das alles war zu viel für ihn. »Das«, sagte er und neigte den Kopf, um sie zu küssen. Ihre Lippen waren voll und zart und nach einem beinahe unmerklichen Zögern öffneten sie sich unter seinem sanften Druck. Sie hob die Hand und legte sie an seine Wange, dann ließ sie sie an seinem Hals entlang und hinter seinen Kopf gleiten, wo ihre Finger sich in sein Nackenhaar 
     vergruben. Ihre Berührung rief die köstlichsten Empfindungen in ihm hervor. Sie neigte sich seinem Kuss entgegen und drängte sich an ihn, und Brunin unterdrückte ein Stöhnen, das ihm die schmerzhafte Anspannung in seinen Lenden beinahe entlockt hätte. Unbeherrschte Lust kämpfte gegen moralische Verantwortung. Sie ist die Tochter deines Herrn, sagte seine Vernunft. Deine zukünftige Frau, es ist dein gutes Recht, widersprach der Teil, der es kaum erwarten konnte, sein Sehnen zu stillen. Auch sie musste hin- und hergerissen gewesen sein, denn nach einer Weile beendete sie abrupt den Kuss und wich schwer atmend zurück. Ihr Blick war verschleiert, und sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, als koste sie den Geschmack des Kusses nach.


    »Du lieber Himmel«, sagte sie und stieß ein kehliges Lachen aus, bei dem ihm beinahe der Schweiß ausgebrochen wäre. »Wenn das ein Vorgeschmack auf das Kommende ist, dann wird am Morgen nach unserer Hochzeit von mir nichts übrig sein als ein Häuflein Asche.«


    Auch er lachte in dem Versuch, die schier unerträgliche Anspannung zu lockern. Sie waren beide vernünftig. Die Gelegenheiten für solche Tändeleien waren selten und stets von kurzer Dauer. Sie hätten natürlich ein heimliches Stelldichein verabreden können, doch sie wussten beide, was auf dem Spiel stand und was von ihnen erwartet wurde. Sie würde als Jungfrau in die Ehe gehen, wie es sich geziemte, und der Beweis dafür würde am nächsten Morgen auf dem Laken zu sehen sein. Denn sollte er dies nicht sein, wäre das ein Zeichen der Schande und würde einen Schatten auf den Beginn ihres Ehelebens werfen. Einer Frau, die nachgab, konnte man nicht trauen. Ein Mann, der eine solche Gelegenheit nutzte und die Schande herbeiführte, war ehrlos. »Wer mit dem Feuer spielt…«, scherzte er matt, dann schloss er den Deckel der Waffentruhe und setzte sich darauf. Aus dem Augenwinkel sah er das Glitzern auf dem Kettenhemd ihres Vaters, das ihn an die Gegenwart seines 
     Besitzers erinnerte. Das heftige Pulsieren in seinen Lenden wich einem dumpfen Schmerz. Die Zeit bis Mittsommer erschien ihm endlos.


    Hawise legte den Kopf auf die Seite. Ihre Wangen waren rosig angehaucht, doch der Schleier wich allmählich aus ihren Augen. »Ich habe dich bis jetzt nie danach gefragt«, sagte sie, »aber mit wie vielen Frauen hast du schon das Lager geteilt?«


    Brunin war einen Moment lang sprachlos. »Was ist denn das für eine Frage?« Halb lächelnd, halb abwehrend verschränkte er die Arme.


    »Eine neugierige? Wir werden heiraten, und deshalb möchte ich solche Dinge von dir wissen.«


    »Warum?« Er begann sich unwohl zu fühlen. »Eine Hochzeit ist doch ein Anfang. Da brauchen wir unsere Vergangenheit nicht mitzuschleifen.«


    Die Röte in ihren Wangen vertiefte sich und breitete sich auch auf ihrer Stirn aus. »Aber wir sind geprägt durch das, was in der Vergangenheit geschehen ist. Deshalb wollte meine Mutter, dass Sibbi und ich bei der Wahl unserer Ehemänner mitreden durften– weil sie diese Freiheit nicht hatte. Deshalb hat dein Vater dich zu uns nach Ludlow geschickt, statt dich in Whittington zu behalten, und deshalb hat meiner gezögert, bevor er sich auf die Heirat zwischen uns eingelassen hat.«


    »Hast du auch gezögert?«


    »Natürlich. Das ist die wichtigste Entscheidung meines Lebens.«


    Ihre Offenheit entlockte ihm ein Lächeln. »Ich bin froh, dass du dich für mich entschieden hast.«


    »Und du?«, wollte sie wissen. »Was hast du dazu gesagt?«


    »Willst du die Wahrheit hören?«


    »Selbstverständlich. Was wirst du sagen? Einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul?«


    »Nein, das hat mein Vater gesagt, als meine Großmutter bemerkte, dass es eine Schande sei, dass du ausgerechnet rotes Haar und einen bretonischen Söldner zum Vater hast.«


    Hawise richtete sich auf.


    Das Lächeln wurde zu einem leisen Lachen. »Reg dich nicht auf. Das waren die Worte meiner Großmutter, nicht meine. Als sie uns nicht mehr hören konnte, hat mein Vater gesagt, dass deine Familie sicherlich denkt, es sei eine Schande, dass das Blut des Eroberers in den Adern dieser unausstehlichen alten Hexe fließt.«


    Hawise prustete los, doch die Ablenkung währte nicht lange. »Und was hast du gesagt?«


    Er wurde wieder ernst. »Ich konnte mein Glück kaum fassen. Ich wusste zwar, dass die Möglichkeit bestand, aber ich hatte es nie wirklich zu hoffen gewagt. Es gibt viele Familien, die dein Vater hätte wählen können. Und zu wissen, dass du an dieser Entscheidung beteiligt gewesen warst und nicht abgelehnt hattest…« Er verstummte und dachte darüber nach, was er sagen könnte, ohne zu viel von sich preiszugeben. »Es ist eine große Ehre und Verantwortung«, sagte er schließlich. »Und ich schwöre, dass du deine Wahl niemals bereuen wirst.« Er sprach nicht von Liebe. Er hätte weder gewusst, wie er eine solche Empfindung ausdrücken sollte, noch war er überhaupt damit vertraut. Er kannte Lust, und er kannte das warme Gefühl von Freundschaft und Zuneigung. Manchmal ärgerte er sich so sehr über sie, dass er sie kaum noch ertragen konnte, und manchmal sehnte er sich so sehr nach ihrer Nähe, dass es wehtat. Aber er war kein Troubadour, und seine Gefühle waren widersprüchlich. Er wusste, dass das Herz nicht nur Freund, sondern auch Feind sein konnte, und er war auf der Hut.


    »Ich werde dich daran erinnern«, sagte sie lächelnd und neigte kurz den Kopf. »Aber du hast mir immer noch nicht gesagt, mit wie vielen Frauen du schon das Lager geteilt hast.«


    Er sah sie an, und in seinen Zügen spiegelten sich sowohl Belustigung als auch leichte Gereiztheit. »Ich wüsste nicht, warum das von Bedeutung sein sollte… es sei denn, du wärst der Ansicht, ich bräuchte die Erfahrung.«


    Sie errötete. »Nein… aber es ist doch ganz normal, dass eine Frau so etwas wissen möchte.«


    »Ist es das?« In seinen Augen leuchtete ein anzügliches Glitzern. »Ist es das, worüber ihr euch unterhaltet, wenn die Männer auf einem Feldzug oder auf der Jagd sind?«


    »Ja, manchmal kommt das vor.« Hawise verschränkte die Arme und schnitt ihm eine Grimasse. »Aber nicht so, wie ihr Männer das macht. Ihr lacht zusammen und brüstet euch vor den anderen mit euren Eroberungen, und niemand denkt wegen dieser Taten oder eurer Prahlereien auch nur einen Deut schlechter über euch. Aber wenn eine Frau das Gleiche tut, ist sie sofort als Luder und Dirne verschrien. Wenn ich mich nicht als Jungfrau in mein Hochzeitsbett lege, ist es eine Schande. Wenn du nicht mehr unberührt bist, hat das keinerlei Folgen… im Gegenteil, manche werden dich auslachen, weil du nicht weißt, was du tun sollst, und mich wegen deiner mangelnden Erfahrung bemitleiden.«


    Er zuckte die Achseln. »Manche Männer prahlen mit ihren Eroberungen auf die gleiche Weise wie manche Frauen die anderen mit ihrem Gerede über ihre Kleider und ihren Schmuck einschüchtern«, sagte er. »Es ist eine Möglichkeit, sich selbst bedeutender und mächtiger erscheinen zu lassen, als man in Wirklichkeit ist.« Er sah sie mit einem bedauernden Lächeln an. »Es tut mir Leid, wenn du jetzt gekränkt bist, aber meine Erfahrung ist ganz alleine meine Sache. Was ich dir sagen kann, ist, dass du beruhigt schlafen kannst, denn keine Frau in Ludlow wird dich schief anschauen und dir sagen, dass sie mich als Erste hatte.«


    Das Thema hatte ihre Wangen feuerrot anlaufen lassen. »Das freut mich, auch wenn Marion versucht, mir etwas anderes weiszumachen.«


    Er machte ein verärgertes Gesicht. »Es war nicht mehr als ein Kuss.«


    »Nicht, wenn man Marion reden hört.«


    Brunin atmete hörbar aus. »Du warst da. Du hast gesehen, was passiert ist. Und ich habe niemals damit geprahlt. Marion ist die Einzige, die es immer wieder aufbringt, und das nur, weil sie gekränkt ist. Sobald deine Eltern einen Gemahl für sie ausgesucht haben, wird sie schnell vergessen, dass sie sich jemals gewünscht hat, meine Braut zu werden.«


    »Vielleicht, aber es war gewiss nicht hilfreich, dass das letzte Angebot, das mein Vater diesem Ritter aus dem Gefolge von Bischof Gilbert gemacht hat, abgelehnt wurde. Marion läuft seitdem so finster herum wie eine Gewitterwolke.«


    »Ich…« Er schloss den Mund und blickte zur Treppe hinüber, als er Schritte hörte. Kurz darauf steckte Annora den Kopf durch die Tür und erklärte mit leiser Stimme, dass Sybilla nach Hawise geschickt habe. Dann wartete sie, um sie hinauszubegleiten. Der scharfe Blick der Zofe schweifte zu der geschlossenen Waffentruhe hinüber, auf der Brunin sich niedergelassen hatte, und maß die Entfernung zwischen den beiden.


    Er war versucht, sie in sarkastischem Ton darauf aufmerksam zu machen, dass sie immer noch alle Kleider am Leib trugen, doch er kam zu dem Schluss, dass es den Ärger nicht wert sei, und außerdem tat Annora nur ihre Pflicht. Er wisperte Hawise zu, dass sie später weiterreden würden, wiederholte noch einmal, dass er keinerlei Vorlieben habe, was die Wandbehänge in ihrem zukünftigen Gemach betraf, und wandte sich wieder seinen Aufgaben zu.


    Nachdem er die Waffen überprüft und eingefettet, die Truhe verschlossen und Sybilla den Schlüssel zurückgegeben hatte, ging er in den Stall, um nach Jester zu sehen. Nach drei Tagen Schonung schien die leichte Zerrung an 
     seinem Bein ausgeheilt zu sein, und als er ohne Sattel auf dem Pferd um den Burghof trabte, war nichts mehr von der Verletzung zu bemerken. Zufrieden brachte er den Wallach zurück in den Stall und striegelte ihn gründlich. Das war ein wahres Vergnügen, denn trotz seiner Hässlichkeit verblasste gegen Jesters seidiges kupferbraunes Haarkleid so manches elegantere Pferd. Als er mit seiner Arbeit fertig war, glänzte Jesters Fell wie ein Spiegel, und Brunins Arm schmerzte genauso stark wie sein Kopf. Von einer mit Übelkeit verbundenen Mattigkeit befallen, die noch den Nachwirkungen seiner Gehirnerschütterung zuzurechnen war, trat er in den leeren Stand neben den von Jester. Der Pferdeknecht hatte ihn gereinigt und mit einer dicken Schicht duftenden Heus ausgestreut, an dem noch der Geruch der Wiese haftete. Statt sich auf seine Strohmatratze zurückzuziehen, was bedeutet hätte, dass er sich eine Reihe schmaler Turmtreppen hinaufquälen müsste, legte sich Brunin lieber auf das Pferdelager und schloss die Augen.
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    Marion saß in der Fensternische und sah durch die geöffneten Läden hinaus in den späten Frühlingsnachmittag. Sie hatte gerade Lord Joscelins Trupp erblickt, der in entspannter Formation heimkehrte. Drinnen waren die Mägde eifrig damit beschäftigt, den Boden zu fegen und die Spinnweben von den Wänden zu entfernen. Dieser Raum wurde normalerweise von Gästen genutzt, aber nach der Hochzeit sollten Brunin und Hawise dort einziehen.


    Marion hatte Hawise beobachtet, als diese mit Annora zurückgekommen war, hatte gesehen, wie sie lächelte und dass ihre Wangen gerötet waren, und bitterer Neid hatte sie erfasst. Sie tröstete sich mit dem Gedanken, dass Brunin nur 
     seine Pflicht tat, dass seine Familie ihn zu dieser Heirat zwang und dass er sich immer noch nach ihr verzehrte. Sie stellte sich vor, wie Hawise neun Monate nach der Hochzeit im Kindbett sterben und sie ihren Platz einnehmen würde. Sie würde dem Säugling, den Hawise geboren hatte, eine gute Stiefmutter sein und Brunin eine Reihe gesunder Söhne schenken.


    »Rot und Grün«, sagte Hawise, die Hände in die Hüften gestemmt, während sie prüfend die Wände betrachtete. Der Putz war getüncht und bereits mit einem Fries aus grünen Blätterranken verziert, zwischen denen tiefrote Blumen leuchteten.


    Marion rümpfte die Nase. Sie hätte Blau gewählt, um die Farbe ihrer Augen zu unterstreichen, außerdem war es teurer. Und anders. Es gab schon so viel Rot und Grün in Sybillas Gemächern.


    »Marion, was hältst du von Rot und Grün?«


    Sie nickte bestätigend und lächelte. Es war nicht ihre Schuld, dass Hawise keinen Geschmack hatte, und sie hatte nicht die Absicht, ihr auf die Sprünge zu helfen. Wenn es so weit war, würde Marion ihr Blau und ihr Gold bekommen, und alle würden entzückt sein.


    »Das Bett kann hierhin kommen«, murmelte Hawise, die vor ihrem geistigen Auge weiter plante. »Und Behänge an diese Wand und die Truhen dort drüben.«


    Marion wandte sich vom Fenster ab und schlang einen ihrer seidigen blonden Zöpfe um ihren Finger. Hinter ihr, zwischen den Bäumen auf der anderen Seite des Flusses, blitzte im Sonnenlicht Stahl auf.


    Sybilla stellte gemeinsam mit Hawise Überlegungen an. Als Marion sah, wie sie dort Seite an Seite standen, fühlte sie sich ganz elend. Sie sollte diejenige sein, die diesen Raum in ein Heim verwandelte, nicht Hawise. Auch Cecily sah unglücklich aus, aber wahrscheinlich erinnerten sie Hawises Vorbereitungen an das, was sie verloren hatte. Auch wenn 
     sie Roger von Hereford nicht leidenschaftlich geliebt hatte, hatte sie doch einst Gemächer besessen, in denen sie die Herrin gewesen war.


    »Mein Bauch tut weh«, sagte Marion mit einem Mal. »Ich lege mich ein wenig hin.«


    Sofort richtete sich Sybillas ganze Aufmerksamkeit auf sie. »Du hättest etwas sagen sollen, Liebes. Soll ich dir einen Kräutertee zubereiten?«


    Marion schüttelte den Kopf. »Ich glaube, es ist nur mein Monatsfluss, der sich ankündigt, und Ihr seid hier doch beschäftigt.« Sie konnte nicht verhindern, dass sich ein bitterer Ton in ihre Stimme schlich. Die Tatsache, dass Sybilla sie »Liebes« nannte, machte alles nur noch schlimmer.


    »Ich bin nicht so sehr beschäftigt, dass ich mich nicht um die Bedürfnisse meiner Familie kümmern könnte«, sagte Sybilla und bedachte Marion mit einem strengen Blick, der sie davor warnte, die Märtyrerin zu spielen. »Wenn du tatsächlich Schmerzen hast, dann kann das hier warten.«


    Ja, ich habe Schmerzen, dachte Marion, ohne ein Wort zu sagen. Und Ihr habt keine Ahnung, wie schlimm sie sind.


    Hawise stand am Fensterbogen, um den Raum aus einem anderen Blickwinkel zu betrachten und zu entscheiden, wohin die hohen Kerzenständer kommen sollten. Sie drehte sich zu den geöffneten Läden um, weil sie sehen wollte, wie das Licht hereinfiel, und ihr Blick verweilte auf der Aussicht, die sich ihr vom Turmfenster aus bot. Das Grün der frühlingshaften Bäume spiegelte sich im Fluss. In der Nähe der Brücke putzte ein Schwanenpaar sein Gefieder, verdoppelt durch sein Spiegelbild im Wasser. Am Flussufer stiegen die Wälder den Hügel nach Whitcliffe hinauf an. Es war ein friedliches, herzerquickendes Bild, noch mehr, als sie ihren Vater sah, der gerade heimkehrte, sein Trupp von einer feinen Staubwolke umhüllt. Im Wald über dem Fluss glitzerte etwas genauso hell wie das Licht auf dem Wasser. Hawise kniff die Augen zusammen und erkannte ein Kettenhemd. 
     Aber es gehörte nicht zu ihrem Vater und seinen Männern. Die ritten auf der Straße und waren deutlich sichtbar.


    Der Laut, der ihr entfuhr, lockte ihre Mutter, Marion und Cecily ans Fenster, wo sie sich neben sie drängten. Sybilla wurde kreidebleich und legte sich die Hand auf den Mund, um einen Aufschrei zu unterdrücken. Hawise beobachtete entsetzt, wie ein geschlossener bewaffneter Trupp, dessen Schilde und Banner die Angreifer als die Gefolgsleute von de Lacy auswiesen, auf ihren Vater und die Männer von Ludlow losstürmte. Sie waren zu weit entfernt, als dass die Bogenschützen von Ludlow viel hätten ausrichten können, und selbst der geschickteste von ihnen hätte Mühe gehabt, zu unterscheiden, wer in dem plötzlichen Durcheinander Feind, wer Freund war. Es war, als sähe man einen aufwallenden und überbrodelnden Kessel vor sich.


    »Bei Gott, er wird getötet werden!«, keuchte Sybilla. Sie schwankte wie ein vom Sturm bedrohter junger Baum. Ihr erster Gemahl war in einen Hinterhalt geraten und niedergemetzelt worden, doch so schwer dies auch zu ertragen gewesen war, sie hatte zumindest nicht miterleben müssen, wie er vor ihren Augen abgeschlachtet wurde.


    Hawise sah, wie de Lacys Banner wankte und schließlich stürzte, als der Bannerträger von einer Lanze durchbohrt wurde. Das Drachenbanner flatterte noch tapfer an seiner Stange, doch kurz darauf sank es ebenfalls herab und verschwand, während der Kampf heftiger zu wogen begann. Dann stieg es wieder auf, als ein anderer Ritter es hochnahm, doch ebenso de Lacys Banner. Sybilla, sonst so beherrscht und gelassen, gab ein leises Stöhnen von sich und brach zum ersten Mal in ihrem Leben ohnmächtig zusammen. Mit einem Aufschrei fiel Cecily neben ihrer Mutter auf die Knie.


    »Sie werden es nicht schaffen«, sagte Marion. Ein seltsamer Ausdruck lag in ihren Augen: Schrecken und Entsetzen, aber auch ein furchtsames Entzücken. Sie presste ihre 
     Fingerknöchel auf die Fensterlaibung, die Augen starr auf das Geschehen gerichtet.


    Hawise überlegte fieberhaft. Es musste doch etwas geben, was sie tun konnten: die Wachen der Burg hinausschicken, die Bewohner alarmieren. Ihr Vater war dabei, sich zur Brücke vorzukämpfen, mit Geschicklichkeit und Waffenkraft focht er sich den Weg frei. Sie konnte seinen Drachenschild jetzt deutlich erkennen und das Auf und Ab seines Arms verfolgen. Dann lenkte de Lacy sein Pferd ihrem Vater in den Weg, und es kam zu einem erbitterten Schlagabtausch zwischen den beiden Männern. Mehrere von de Lacys Gefolgsleuten stürmten vorwärts und unterstützten ihren Herrn, und ihr Vater musste Schritt für Schritt zurückweichen.


    Die Tür öffnete sich und Brunin schlenderte gähnend und sich streckend in den Raum. An seiner Tunika klebte Heu, und sein Haar stand unordentlich zu Berge. Er hatte länger und fester geschlafen, als er vorgehabt hatte, aber nach dem Aufwachen fühlte er sich erfrischt und entspannt, und zum ersten Mal seit Tagen war sein Kopf wieder vollkommen klar. Er hatte gedacht, dass es gut sein könnte, in den Nordwestturm zu gehen und zu sehen, was die Frauen machten. Er hegte zwar kein besonderes Interesse an der Gestaltung des Gemachs, aber er wusste, dass Frauen großen Wert auf solche Dinge legten, und es würde einen guten Eindruck machen, wenn er die passenden Kommentare von sich gäbe. Als er von den Ställen zum Turm hinüberging, glaubte er, von den Toren her einen Schrei zu hören, aber die Wachen riefen einander häufiger etwas zu, und seine Gedanken waren mit Hawise beschäftigt, so dass er nicht weiter darauf achtete. Die massiven Steinmauern sperrten alle anderen Geräusche aus, während er die Stufen zur oberen Kemenate hinaufstieg, und so war er durch nichts auf den Anblick vorbereitet, der sich ihm dort bot: Sybilla lag auf dem Boden, Cecily kauerte weinend über ihr, schlug ihr 
     leicht auf die Wangen und rieb ihr die Hände, Marion lehnte am Fenster, und Hawise drehte sich mit wildem Blick immer wieder zwischen Marion und ihrer Mutter hin und her. Sein erster Gedanke war, dass Sybilla einen Anfall erlitten hatte.


    »Was ist passiert? Hat deine Mutter…?«


    »Nicht meine Mutter«, schrie Hawise. »Mein Vater. Gilbert de Lacy versucht ihn niederzumetzeln.«


    »Was?« Mit großen Schritten ging Brunin zum Fenster. Widerwillig rückte Marion zur Seite. Was er sah, lähmte ihn. Sein Atem stockte ihm in der Brust, und eine Woge des Entsetzens durchströmte ihn und löschte alles normale Empfinden aus. Hinter der Brücke, am gegenüberliegenden Ufer des Flusses kämpfte Joscelin verzweifelt gegen eine viel zu große Übermacht an, und es konnte nicht mehr lange dauern, bis er ihr unterlag.


    »Unternimm etwas!« Hawise versetzte ihm einen solchen Schlag gegen die Brust, dass er taumelte und die wenige Luft, die sich noch in seinen Lungen befand, in einem scharfen Keuchen herausgepresst wurde. Er atmete ein, aber es schien ihm, als atme er durch ein Wolltuch hindurch. Die Ungeheuerlichkeit dessen, was er sah, ließ ihn erstarren, der Übergang von allmählichem Erwachen zu Entsetzen war zu abrupt, um diese Eindrücke zu bewältigen.


    Hawises Reaktion auf das Geschehen äußerte sich anders, und sie schlug erneut auf ihn ein. »Wenn du weiter wie eine Salzsäule dastehst, wird er noch vor deinen Augen umkommen.«


    Er starrte sie an.


    »Es stimmt, was alle sagen, du bist ein Feigling«, stieß sie hervor. »Wenn es darauf ankommt, hast du einfach nicht den Mut! Du hast gesagt, dass du mir niemals einen Grund geben würdest, meine Wahl zu bereuen, und schon jetzt zeigt sich, was für ein Lügner du bist!«


    Ihre Worte durchfuhren ihn wie tausend Klingen, und 
     einen Moment lang lag alles offen da in überbordendem, blendendem Schmerz.


    »Verdammt sollst du sein, ich gehe selbst!« Sie wandte sich abrupt von ihm ab und stürmte zur Tür.


    Der Schmerz zerplatzte in einem roten Nebel, der ihn mit seiner Hitze überflutete und ihm die Gewalt über seine Gliedmaßen wiedergab. Rasch ging er hinter ihr her, packte sie mit festem Griff am Arm, riss sie herum und schob sie grob wieder zurück, dorthin, wo Sybilla lag. Sie taumelte und wäre beinahe hingefallen, Tränen funkelten in ihren Augen.


    »Bereitet alles dafür vor, die Verwundeten zu versorgen«, knurrte er, dann drehte er ihnen den Rücken zu und verließ den Raum.


    Es war ihm kaum bewusst, wie er den Turm hinabstieg, zur Waffentruhe ging und die Axt herausholte, die er zuvor eingeölt und geschärft hatte. Wie er Joscelins zweites gefüttertes Wams und das Kettenhemd anlegte. Letzteres hing lose um seine Schultern und war zu lang, aber jetzt war nicht die Zeit, sich um solche Dinge zu kümmern. Er zwängte die Kette des Morgensterns durch seinen Gürtel, packte die Axt und ging hinunter in den Burghof.


    Es war niemand sonst da, der den Wachen auf den Mauern Befehle erteilen konnte, denn Joscelins Burgkommandant und sein Marschall kämpften beide in dem Getümmel um ihr Leben, genau wie die meisten seiner Ritter. Brunin war mitten ins Feuer geworfen worden; er hatte die Befehlsgewalt und trug die gesamte Verantwortung. Kein Zurückweichen mehr, keine gezügelten Schläge. Das hier war genauso wirklich wie die vernichtenden Worte, die Hawise ihm entgegengeschleudert hatte.


    Während er das Kettenhemd anlegte, war der rote Nebel aus seinem Gehirn gewichen, aber es kam ihm so vor, als erteilte ein Fremder den Soldaten knappe Befehle und sandte Boten in die Stadt. Hastig sattelten die Stallknechte Jester, 
     und als sie ihn aus dem Stall brachten, griff Brunin bereits nach dem Steigbügel und schwang sich auf seinen Rücken.


    Mit einem Nicken befahl er, die Ausfallpforte zu öffnen, die auf die Brücke führte, und ritt an der Spitze von vier Rittern, zwei Sergeanten und einem Dutzend Fußsoldaten hinaus. In der Stadt läutete eine Sturmglocke, und die Bürger strömten bewaffnet mit Spießen, Stöcken, Mistgabeln, Knüppeln und Äxten aus ihren Häusern.


    Brunin beschleunigte ihr Tempo von Trab zu Kanter, von Kanter zu Handgalopp. Jesters Hufeisen hallten auf den Bohlen der Brücke. Brunin gab ihm den Kopf frei und beugte sich vor. Während er seine Vorbereitungen getroffen hatte, hatte sein Herz wie rasend gehämmert, doch nun schlug es gleichmäßig, langsam und fest. Er wusste genau, wann er die Zügel berühren, wann er sein Pferd wenden und wann er die Axt heben musste. Übung, Instinkt und die ungezügelte, helle Wut verbanden sich zu einem machtvollen Strom, als er den Wallach mitten ins Getümmel trieb und die Axt in einer flüssigen, beherrschten Bewegung mit voller Wucht auf den Helm eines der Ritter herabkrachen ließ, die Joscelin bedrängten. Ein brennend heißer Strahl der Befriedigung durchzuckte ihn, als er den Schrei hörte und das Blut und den in sich zusammensackenden, fallenden Körper sah. Das Bild von Hawises verächtlicher Miene stieg vor seinen Augen auf, und er schlug erneut zu. Fest, sicher, stark. Er würde ihnen wieder und wieder und wieder zeigen, was in ihm steckte, und warum sie sich davor fürchten sollten, einen schlafenden Drachen zu wecken.


    Joscelin kämpfte zu Fuß, der Boden hinter ihm war rutschig von dem Blut, das aus dem Hals seines gestürzten, sterbenden Pferdes pumpte. Brunin wehrte einen auf Joscelin gezielten Schlag ab und hebelte dem Angreifer das Schwert aus der Hand. Der Ritter schrie vor Schmerz auf und wich zurück. Ein zweiter Schlag von Brunin traf den Rand seines Schilds und ließ das Holz zersplittern. Das 
     Pferd des Ritters sprang zur Seite und prallte gegen de Lacy, der sich verzweifelt bemühte, zu Joscelin durchzudringen. Fluchend versuchte de Lacy, sein Pferd zur Seite zu dirigieren, doch das Tier stolperte in ein Kaninchenloch und schleuderte seinen Reiter auf den Boden. De Lacy schlug hart auf, und das Schwert fiel ihm aus der Hand. Ernalt de Lysle trieb sein Pferd vorwärts, um ihn zu schützen, und der Schlag von Brunins Axt traf auf eine Schwertklinge. Funken stoben, als Stahl auf Stahl prallte und Metallsplitter von den Waffen abplatzten. Brunin löste sich von ihm und schlug erneut zu, doch nun war de Lysles Schild zur Stelle. Die Axt donnerte auf das Lindenholz und blieb darin stecken. De Lysle riss den Schild zurück, und Brunin war gezwungen, seinen Griff zu lockern, doch im nächsten Moment schloss sich seine Hand um den Morgenstern, und er schwang ihn herum und ließ ihn herabsausen. Die mit Stacheln versehene Kugel schlug de Lysle auf den Rücken des Handgelenks, und mit einem Aufschrei ließ der Ritter sein Schwert fallen und riss die Hand zurück. Blut sickerte zwischen seinen Fingern hervor, und es war offensichtlich, dass er sie nicht mehr bewegen konnte. Er versuchte, sich mit seinem Schild zu schützen, doch einer der Einwohner von Ludlow zerrte diesen von seinem Arm herunter und warf de Lysle danach mit einem Schlag seines Zimmermannshammers vom Pferd. De Lysle stürzte so hart zu Boden, dass alle Luft aus seinem Körper gepresst wurde und er das Bewusstsein verlor.


    »Nein, lass ihn leben!«, befahl Brunin dem Bürger, als dieser den Hammer hob. »Nimm ihm seine Waffen ab und fessle ihn. Seine Seele mag wertlos sein, aber wir werden dennoch Lösegeld für ihn bekommen.«


    »Bekomme ich einen Anteil davon, Sir?«


    Ein grausames Lachen huschte über Brunins Züge. »Ich werde dafür sorgen, dass du eine Belohnung erhältst«, sagte er und wandte sich rechtzeitig genug wieder dem Kampfgeschehen 
     zu, um zu sehen, wie Joscelin über dem gestürzten Gilbert de Lacy stand und sein Schwert an dessen Hals hielt.


    »Gebt auf oder sterbt. Mir ist es gleich, ob ich Euch gefangen nehme oder Euch auf der Stelle töte.« Joscelins Atem brannte in seiner Brust, und ein roter Blutfaden rann von einem Schnitt am Ohr über seinen Hals.


    De Lacys Blick zuckte suchend umher, dann hob er als Zeichen der Niederlage eine Hand. »Ich gebe auf.« Er würgte diese Worte hervor, als seien sie Gift.


    Joscelin schnippte mit den Fingern. Zwei Fußsoldaten rissen de Lacy unsanft auf die Beine. Die Kehle des Barons schnürte sich zusammen, als er mühsam einen Aufschrei unterdrückte. Es lockte ein grimmiges Lächeln auf Joscelins Lippen, dass sein Gegner im Kampf Verletzungen davongetragen hatte. Wenn de Lacy an seinen Verwundungen starb, würde er sicher keine Träne vergießen. Als de Lacys Männer sahen, dass ihr Herr gefangen genommen worden war und Joscelins Seite durch die Truppen aus der Burg und die Männer aus der Stadt, die immer noch über die Brücke strömten, verstärkt wurde, flohen diejenigen von ihnen vom Schauplatz des Kampfes, die dazu noch in der Lage waren.


    Brunin hob die Axt auf und betrachtete sie. Die stahlblaue Schneide trug einen verkrusteten Rand von dem Blut anderer Männer. Er würde sie noch einmal reinigen müssen, dachte er abwesend, sonst würde sich der Rost darin festfressen. Das Schlachtfeld war mit den Toten und Verwundeten beider Seiten übersät. Drei der toten Ritter gingen auf sein Konto und de Lysle hätte leicht der vierte werden können. Brunin hatte während des Kampfes nichts um sich herum wahrgenommen, aber bei aller Wut hatte er seine Geistesgegenwart bewahrt, und jetzt kehrte nach und nach auch das Empfinden zurück. Er roch den Geruch von Blut und den Gestank der Pferdeinnereien, hörte das Stöhnen 
     der Verletzten, sah das Blutbad, das die Rettung gekostet hatte. Er begann zu zittern, und es bereitete ihm Mühe, aufrecht im Sattel zu bleiben. Es gab Dinge, über die er im Moment einfach nicht nachsinnen durfte, Dinge, die ganz tief in seinem Innern versteckt und eingeschlossen werden mussten.


    Er schluckte die aufsteigende Übelkeit herunter und wandte sich von dem blutigen Schlachtfeld ab. De Lysle überließ er dem Stadtbürger und einem Sergeanten. Er packte die Zügel seines schwitzenden Hengstes, schnalzte dem Tier zu und führte es zu Joscelin.


    »Ihr braucht ein Pferd, Mylord.«


    Joscelin starrte zu ihm auf. Eines seiner Augen war blutunterlaufen, entweder von einer Wunde oder von der gewaltigen Mühe, die es ihn gekostet hatte, den Tod nicht einfach hinzunehmen. Seine Fingerknöchel waren aufgeschürft, und verglichen mit seinem Schwert war Brunins Axt nur mit einer Schliere Blut verziert.


    »Du hast mir das Leben gerettet, Junge«, sagte er mit rauer Stimme. »Und das war das letzte Mal, dass ich dich je so genannt habe. Du hast dir deine Manneswürde und das Recht, neben meinen Rittern zu stehen, mehr als verdient.« Er packte die Zügel des Pferdes und schwang sich in den Sattel. Brunin sah, wie er unwillkürlich das Gesicht verzog, und argwöhnte, dass die Bewegung Joscelin nicht so leicht gefallen war, wie er sie hatte aussehen lassen, aber das war eine Sache des Stolzes und der Notwendigkeit, in Gegenwart des besiegten Gilbert de Lacy Stärke zu demonstrieren. »Du bist in meiner Familie willkommen. Ich sage hier und vor allen, dass ich stolz darauf bin, dich meinen Sohn nennen zu dürfen.«


    Bei dieser Rede erglühte Brunins Gesicht, doch er verspürte nicht nur Freude. In ihm gellte noch immer das schwache Echo von Hawises Worten und drängte sich vor, wieder an Lautstärke zunehmend. Sie hatte ihn der Feigheit 
     bezichtigt, hatte ihn mit ihrer Zunge gegeißelt. Er brauchte nur an die lodernde Verachtung in ihren Augen zurückzudenken, um zu spüren, wie die Übelkeit erneut in ihm aufwallte.


    Die Männer von Ludlow überquerten die Brücke und ritten in die Burg ein, böse zugerichtet, blutend, aber siegreich. Brunin sah zu, wie die Sergeanten de Lacy und de Lysle in den Pendover-Turm brachten, wo sie hinter einer schweren Eichentür weggesperrt werden konnten. Sybilla kam aus dem Wohnturm auf den Rasen herausgerannt, stürzte sich weinend und vollkommen aufgelöst auf Joscelin und untersuchte fieberhaft seine Verletzungen. Im ersten Moment war Joscelin überrascht über den Empfang, den ihm seine ansonsten so pragmatische Gemahlin bereitete, doch dann nahm er ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie, verschwitzt und vom Kampf verdreckt wie er war, mitten auf den Mund.


    »Ich dachte, ich müsste zusehen, wie du vor meinen Augen getötet würdest!«, schluchzte sie. »Das hätte ich nicht ertragen! Nicht nach Payne. Nicht nach so vielen gemeinsamen Jahren!«


    Seiner Frau mit leiser Stimme Beschwichtigungen zumurmelnd, wandte sich Joscelin den Wohnräumen zu. Er würde sich um die Gefangenen kümmern, nachdem seine Wunden versorgt wären.


    Brunin sah sich flüchtig nach Hawise um, doch von ihr war weit und breit nichts zu sehen, und er war froh, dass sie nicht herausgestürzt gekommen war, um ihn zu begrüßen. Er wusste, dass er Joscelin und Sybilla in ihr Gemach folgen sollte. Er wusste, dass Joscelin nicht mit Lob geizen und Sybilla ihn in ihrer Aufgelöstheit mit Dankbarkeit überschütten würde, aber das wollte er nicht. Und er wollte Hawise nicht sehen.


    Er saß ab und führte Jester zum Stall hinüber, dabei alle Glückwünsche, das Schulterklopfen und die kameradschaftlichen 
     Sprüche der anderen Männer abwehrend. Sie wollten ihn in ihren Kreis aufnehmen, aber im Augenblick konnte ihre lautstarke Begeisterung und ihr Bedürfnis, über jede Bewegung und jeden Schlag dieses Kampfes, bei dem sich im letzten Moment das Blatt gewendet hatte, zu reden, nicht teilen.


    »Soll ich ihn nehmen, Sir?«, fragte ihn ein nervöser, aufgeregter Stalljunge. Ein Wort von Brunin, ein ermunternder Blick würden genügen, um die Zunge des Knaben zu lösen.


    »Nein, ich werde ihn selbst versorgen. Kümmere dich um die anderen. Ich mach das schon.« Brunin sprach in knappen Sätzen, zu mehr war er nicht imstande. Die Kraft, die ihn während des Kampfs angetrieben hatte, war noch nicht verebbt, und das würde auch noch eine Weile so bleiben.


    Der Junge öffnete den Mund. Brunin holte tief Luft. »Geh«, sagte er mühsam beherrscht. »Keine Widerrede.«


    Der Junge spürte die Drohung, zupfte an seiner Stirnlocke und ging davon. Brunin presste seinen Kopf an Jesters Flanke. Seine Kopfschmerzen waren zurückgekehrt, und er hatte das Gefühl, sein Schädel würde gleich zerplatzen.


    »Brunin?«


    Er drehte sein Gesicht an Jesters warmer Flanke zu Hawise, und dachte bei sich, dass sie ein ganzes Stück weniger Verstand bewies als der jüngste Bursche des Pferdeknechts.


    Ihre Stimme klang nervös und unsicher. »Ich… Mein Vater hat gesagt, dass du ihm das Leben gerettet hast, und ich habe gesehen, wie du auf dem Schlachtfeld gekämpft hast.«


    »Und sehen ist also glauben«, knurrte er leise. Die Handflächen nach unten gewandt, streckte er seine Hände aus und zeigte ihr das dunkle Blut unter seinen Fingernägeln und auf seinen Knöcheln. »Ist das der Mut, den du von mir 
     erwartest? Ist das Beweis genug, dass ich ein echter Mann bin?«


    Sie starrte auf seine Hände, und er sah, wie sie schluckte. Er hoffte, dass ihr genauso übel war wie ihm.


    »Ich… Ich hätte niemals sagen dürfen, was ich gesagt habe.« Sie rang die Hände. »Das Einzige, woran ich denken konnte, war, dass mein Vater sterben würde.«


    »Und dass ich ein Feigling bin, der nichts unternimmt«, sagte er verächtlich, nicht im Mindesten besänftigt durch ihr Eingeständnis, dass sie ihm Unrecht getan hatte. Dass sie so etwas denken konnte, war genug, ganz gleich, ob sie es ausgesprochen hatte oder nicht.


    »Ich… Es war die Art, wie du in das Gemach spaziert kamst, als sei alles in bester Ordnung. Und dann standst du einfach nur da.« Sie errötete.


    »Ich durfte nicht einmal einen Augenblick benommen sein und dann wieder zu mir kommen«, versetzte er zornig. »Es hat einen Wimpernschlag gedauert, und schon hattest du mich verurteilt. Das ist nicht gerade viel Vertrauen für eine zukünftige Ehe, oder?«


    Ihre Augen verdunkelten sich, und sie schob das Kinn vor. »Ich bin hergekommen, um mich zu entschuldigen, und nicht, um mich von dir beschimpfen zu lassen.«


    »Vielleicht habe ich aber keine Lust, dir zu verzeihen«, sagte er aus dem Schmerz heraus, der in seinem Kopf dröhnte, und empfand sowohl Genugtuung als auch Reue, als er sah, wie sie zurückwich. »Du wusstest, welche Worte mich am meisten verletzen würden«, fuhr er fort, »und du hast sie benutzt.« Er wandte sich wieder dem Pferd zu, und seine Finger machten sich am Sattelgurt zu schaffen, um ihn zu lösen. Die Lippen hatte er zu einer schmalen Linie zusammengepresst. Der Wallach spürte die Anspannung, die in der Luft lag, zuckte zurück und wich zur Seite aus. »Jetzt weiß ich, woran ich bin, in deinen Augen bin ich nichts wert. Du könntest genauso gut meine Großmutter sein.«


    »Oh, in Christi Namen, du verdrehst alles!« Ihre Stimme wurde lauter und brach.


    »Tue ich das?« Er starrte sie wütend an. »Lass mich einfach in Ruhe. Ich will dich nicht.« Das war eine Lüge. Eine Lüge, die schmerzte wie eine tiefe Wunde. Noch nie in seinem ganzen Leben hatte er etwas so sehr gewollt und gleichzeitig so verachtet.


    Sie trat auf ihn zu. Er wusste nicht, ob sie ihn besänftigen oder ihm weitere Vorhaltungen machen wollte, und es war ihm auch gleichgültig, er hatte keine Lust mehr, sich Gedanken über sie zu machen. Er packte sie um die Taille, zerrte sie gegen die harten Ringe des Kettenhemds und küsste sie. Es war nicht die sinnliche, zärtliche Umarmung von vor Stunden, sondern ein wildes Umschlingen voller Gier und Lust, voller Wut und dem Nachhall des Kampfrauschs. Er hielt sie fest an sich gepresst, versiegelte ihren Mund mit dem seinen, überfiel sie mit all den Emotionen, die sich in ihm aufgestaut hatten. Einen Moment lang stand sie wie erstarrt in seinem Griff, zu überrascht, um etwas anderes tun zu können, als die Wucht des Ansturms über sich ergehen zu lassen; doch dann begann sie sich zu wehren, stieß ihn, trat ihn gegen die Schienbeine und fuhr ihm schließlich mit ihren Fingernägeln übers Gesicht.


    Er bemerkte den Schmerz kaum, denn all seine Nerven waren nach dem Kampf immer noch angespannt, aber allein Umstand, dass sie ihn gekratzt hatte, dass sie sich gegen ihn wehrte, brachte ihn an einen Abgrund. Er konnte sie durch eine Vergewaltigung unterwerfen oder sie gehen lassen. Es war die Wahl zwischen Männlichkeit und Feigheit. Er erinnerte sich daran, dass Ernalt de Lysle keinerlei Skrupel gehabt hatte.


    Er riss seinen Mund von ihren Lippen los und stieß sie von sich. »Geh«, keuchte er. »Verschwinde von hier, ehe ich dir und meiner Ehre etwas antue, was ich nie wieder gutmachen kann!«


    Ihre Augen waren schreckgeweitet, ihr Atem strömte schluchzend in ihre leeren Lungen.


    Zitternd drehte sich Brunin wieder zu seinem Pferd um und legte die Hände auf den Sattel. Er presste seine Finger auf das Holz und das Leder und wünschte von ganzem Herzen, sie möge genug Verstand haben, zu fliehen, solange sie noch konnte. Ein einziger weiterer Stoß würde genügen, dann wäre er über den Abgrund hinaus. Er war wie von Sinnen, konnte nicht mehr für seine Zurechnungsfähigkeit garantieren.


    »Geh doch endlich!« Er schluchzte fast.


    Er hörte ihren Atem, und er klang beinahe so wie sein eigener unter einem Helm während der Schlacht, schließlich einen tieferen, schärferen Atemzug, das Rascheln ihres Kleids über das Stroh, dann war sie fort.


    Brunin sackte gegen Jesters Flanke, ihm war speiübel. Seine Beine waren weich wie Pudding, und mit einem Mal war Joscelins Kettenhemd eine bleierne Last, die ihn zu Boden zu reißen drohte. Er beugte sich nach vorne und kämpfte sich mit zitternden Händen aus dem Panzer frei. Mit einem lauten Klirren glitt es auf den Stallboden. Das gefütterte Wams folgte, und plötzlich war die Luft vom durchdringenden Gestank seines Schweißes erfüllt. Brunin unterdrückte ein Würgen. Jetzt erst spürte er den Schmerz in seinen angespannten Muskeln. Nur wenige Schläge hatten seinen Körper getroffen, aber die Anstrengung, die es ihn gekostet hatte, die Dänenaxt zu schwingen, forderte ihren Tribut. Er hob die Hand, um sich über das Gesicht zu reiben, und traf auf zwei brennende, schmerzende Streifen, wo Hawise ihn in ihrer Panik gekratzt hatte. Eine neue Woge der Wut überkam ihn, dann Verzweiflung.


    Er riss sich von seinen Gedanken los, kümmerte sich grimmig um Jesters Sattel und Zaumzeug, striegelte den Wallach und holte ihm Wasser und Futter. Der Heustaub ließ ihn niesen und klebte wie ein Film auf seiner Haut. Er brauchte 
     ein Bad, aber er hatte nicht die Absicht, in die Wohngemächer zurückzukehren. Früher oder später würde er es müssen, aber noch war er nicht in der Lage dazu. Hawise hatte Recht. Er war ein Feigling. Es war wie ein Urteil, das vor langer Zeit über ihn gefällt worden war.


    Sich selbst verfluchend, überließ er Jester seinem Heu und seinem Wasser und verließ den Stall, doch noch immer kehrte er nicht in die Kemenate zurück. Er wusste, dass Joscelin mit ihm reden wollte, aber nicht sofort, nicht, während die Frauen sich um seine Wunden kümmerten und ein unglaubliches Aufhebens darum machten, dass er noch am Leben war.


    Mit gesenktem Kopf ging er zielstrebig auf die Schenke neben dem Burgtor zu. Dort gab es Bier und Wein aus der Gascogne und dem Rheinland. Und es gab Frauen, die ihn lediglich danach beurteilen würden, dass er in Silber zahlen konnte, und die ihm die Erleichterung verschaffen würden, die er brauchte.


    



    Hawise verbarg sich im Garten ihrer Mutter, bis ihr Weinkrampf nachließ. Sie zitterte vor Schreck und Angst nach dem Vorfall im Stall, und diese Gefühle stürzten sie zusammen mit den Schuldgefühlen in einen heillosen Aufruhr. Sie schämte sich zutiefst für die Worte, die sie Brunin an den Kopf geworfen hatte, als er unwissend, nichts ahnend, halb verschlafen in das Gemach geschlendert war. Es waren Worte, die niemals hätten gesagt werden dürfen, und Gott allein wusste, welchen Schaden sie damit angerichtet hatte. Etwas ganz Bedeutendes zwischen ihr und Brunin war zerbrochen; sie hatte versucht, es wieder gutzumachen, aber jetzt war alles noch viel schlimmer. Sie glaubte, dass er auch nicht wusste, wie er den Bruch wieder heilen sollte. Als er sie gepackt hatte, war er nicht anders gewesen als Ernalt de Lysle. Sie erschauerte und erneut rannen ihr die Tränen über die Wangen. Nur noch zwei Monate, bis sie und Brunin 
     heiraten sollten… Gott steh ihnen bei. In diesem Zustand konnten sie nicht vor den Altar treten, und doch wurde es von ihnen erwartet– es war ihre Pflicht. Ihre Mutter sagte immer, die Worte »kann nicht« gibt es nicht. Aber stattdessen gab es viele andere, und sie erfüllten Hawise mit Schrecken. »Pflicht« und »Schuldigkeit«, »ungeliebt«, »einsam«, »verachtet«.


    



    Joscelin hatte einige Wunden davongetragen, doch sie waren nur oberflächlich. Die Reflexe, die ihm als jungem Söldner wertvolle Dienste erwiesen hatten, waren mit den Jahren nur wenig langsamer geworden, und der Vorteil, der ihm dadurch fehlte, war durch das Gewicht seiner Erfahrung mehr als wettgemacht worden. Er hatte genau gewusst, was er tat, als er Axt, Schwert und Streitkolben schwang. Er wusste, dass seine Gelenke am nächsten Morgen knirschen würden, als wären sie rostzerfressen, dass die jetzt noch geschmeidigen Muskeln ihm nicht mehr widerspruchslos gehorchen würden, wenn sie erst einmal abgekühlt waren.


    Geduldig ließ er Sybillas Sorge über sich ergehen, ließ es sich gefallen, dass sie ihn verband und badete, während er versuchte, zur Ruhe zu kommen. Sich um seine Wunden zu kümmern, schien auch sie wieder beruhigt zu haben, denn sie zitterte nicht mehr, und auch ihr Gesicht hatte wieder ein wenig Farbe bekommen. Rings um sie herum kümmerten sich die Frauen um die Verletzten. Die Toten waren in die Kapelle gebracht worden.


    »Wie wirst du mit meinem Vetter verfahren?«, fragte Sybilla. Ihre Stimme hatte ihren vollen Klang wiedergefunden, doch sie war auch gepresst, als kämpfte sie mit den Tränen oder mit tiefer Wut. Sie reichte ihrer Magd die Schüssel mit dem blutigen Wasser und wies sie an, es auszuschütten.


    »Ich weiß es noch nicht«, antwortete er vorsichtig.


    »Ich würde seinen Kopf auf einen Speer pflanzen und ihn auf der Brücke zur Schau stellen.«


    »Daran habe ich auch schon gedacht.«


    »Da gibt es nichts nachzudenken.«


    Keine Tränen, sondern Wut, entschied er, als er das Dunkel in ihren Augen sah. Er wusste, wie sie sich fühlte, doch sein eigener Zorn hatte sich im Kampf erschöpft, und er war zu müde, um neues Öl ins Feuer zu gießen und ihn wieder aufflammen zu lassen. »Wenn ich ihm seinen wohlverdienten Lohn gebe, wie du vorschlägst, könnte das auch für mich schreckliche Folgen haben. Gilbert de Lacy mag zwar wie ein gemeiner Verbrecher gehandelt haben, aber er ist auch nicht irgendein Vogelfreier.«


    »Du hast doch nicht etwa vor, ihn ziehen zu lassen?« Kaum verhohlene Empörung sprach aus ihrer Stimme.


    Kurz nachdem Joscelin die Ehe mit ihr geschlossen hatte, war er von wohlmeinenden Freunden gewarnt worden, dass er jedes Quäntchen seines eisernen Willens brauchen würde und dass Sybilla Talbot ein eigensinniges, starrköpfiges, zänkisches Weib sei, das ihn bezwingen würde, wenn er auch nur ein Jota nachgab. Doch Joscelin hatte einen Mittelweg gesucht zwischen der geballten Faust und der offenen Hand, und so waren sie recht gut miteinander ausgekommen. Manchmal war belustigend zu beobachten, wie sie ihn bezwang, und er ließ ihr gerne ihren Willen– doch nicht dieses Mal. »Nein«, sagte er. »Ich habe nicht vor, ihn ziehen zu lassen… zumindest nicht ohne eine ansehnliche Entschädigung.« Er stieß sich von seinem Sitz ab, doch als er stand, spürte er das Brennen seiner Schnittwunden und den dumpferen Schmerz der Prellungen.


    »Glaubst du, er wird ein Lösegeld zahlen?«


    »Es wird ihm nichts anderes übrig bleiben… oder seiner Familie.« Er nahm ihre Hand. »Lass uns das später entscheiden, wenn wir beide wieder klarer denken können– ja?«


    Sie gestand ihm ein knappes Nicken zu, aber ihre Lippen blieben schmal und verrieten, dass sie sich nicht besänftigen lassen würde.


    Er ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. »Wo ist Brunin?«


    Sybilla sah sich ebenfalls um und schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«


    »Hawise ist auch nicht hier.« Joscelin runzelte die Stirn. Angesichts der Gefühle, die die blutige Schlacht freigesetzt haben könnte, hegte er einen Verdacht, wo seine Tochter war, und er ahnte, dass es gefährlich war.


    Sybilla drückte seine Hand. »Es gibt Schlimmeres auf der Welt«, sagte sie leise, »und keiner von beiden ist ein Narr.«


    Joscelin verzog das Gesicht. »Ja, du hast Recht«, seufzte er. »Ich verdanke diesem Jungen mein Leben und noch mehr.« Ein verwunderter Ausdruck überzog sein Gesicht. »Ich habe noch nie einen so jungen und unerfahrenen Burschen so kämpfen sehen wie ihn… als sei er besessen.«


    Sybillas Miene wurde nachdenklich. »Wenn ich Brunin nicht bereits vorher geliebt hätte, würde ich ihn jetzt dafür lieben, dass er dir das Leben gerettet hat… aber ich fürchte, dass er unbesonnen gehandelt hat.«


    »Natürlich war es unbesonnen«, erwiderte Joscelin, »aber nicht das Schlechteste, was ich in all meinen Jahren als Kämpfer gesehen habe.«


    »Mein erster Gemahl wurde ebenso tollkühn, wenn er dem Kampfrausch verfiel. In seiner Jugend hatte er das nötige Glück und die Schnelligkeit, um am Leben zu bleiben, aber eines Tages war es vorbei mit Jugend und Glück. Ich habe Angst um Hawise, wenn sie mit einem solchen Mann verheiratet ist.«


    Joscelin schüttelte den Kopf. »Brunin war nicht in einem Kampfrausch, in dem man alles vergisst«, sagte er leise. »Was auch immer ihn erfasst hatte, es war kalt. Ich habe seine Augen gesehen, er war bei vollem Verstand. Ich…« Er 
     schaute zur Tür, in der gerade seine jüngste Tochter erschien. Ihr Gesicht war gerötet und ihre Augen verquollen, so als hätte sie geweint. Strohhalme hingen am wollenen Saum ihres Kleids. Von Brunin war weit und breit nichts zu sehen.


    Von väterlichem Aufruhr erfüllt, ging Joscelin ihr entgegen. Ganz gleich, ob Brunin ihm gerade das Leben gerettet hatte oder nicht, wenn er seiner Tochter auch nur ein einziges Haar gekrümmt hatte, dann…


    »Was ist mit dir, meine Kleine? Wo ist Brunin?«


    Hawise sah ihn aus tränennassen Augen an. »Im Stall«, sagte sie, und ihr Kinn begann zu zittern.


    »Hat er dir etwas getan?«


    »Nein.« Entschlossen schob sich Hawise an ihrem Vater vorbei, ging zu einer der Zofen hinüber und begann ihr dabei zu helfen, die Verwundeten zu versorgen.


    Joscelin machte Anstalten, ihr zu folgen, so leicht kam sie ihm nicht davon, doch Sybilla hielt ihn fest. »Nicht«, sagte sie. »Überlass das mir. Wenn es eine Herzensangelegenheit ist, wird sie sich eher einer Frau anvertrauen… eine Frau versteht sie besser, als es ein Mann jemals tun wird.« Sie lächelte, um ihren Worten den Stachel zu nehmen. »Wenn du sie jetzt fragst, wirst du dabei herumtrampeln wie ein Betrunkener auf einem Blumenbeet. Du hast doch weniger heikle Befragungen durchzuführen, nicht wahr?«


    Joscelin räusperte sich. »Ja«, sagte er, »du hast Recht.« Mit einem letzten besorgten Blick auf seine Tochter winkte er ein paar Ritter zu sich. »Wenn ihr Brunin vor mir entdeckt, dann schickt ihn zu mir. Ich muss mit ihm reden.«


    



    Joscelin straffte die Schultern, hob den Kopf und gab den Wachen ein Zeichen. Sie schoben den Riegel der schweren Eichentür zurück und betraten vor ihm die Kammer, in die man Gilbert de Lacy und Ernalt de Lysle geworfen hatte. Beide Männer waren immer noch vom Kampfschweiß bedeckt, 
     niemand hatte sich um ihre Wunden gekümmert, ihnen war nicht einmal ein Becher Wasser gebracht worden. Sie hatten am Fenster gestanden wie zwei Jagdhunde an einem regnerischen Tag, doch nun wandten sie sich mit kaum verhohlener Furcht in ihren Zügen der Tür zu.


    »Ihr fragt Euch sicher, ob ich hier bin, um Eurem Leben ein Ende zu bereiten.« Betont gelassen trat Joscelin in die Mitte der Kammer. »Nun, das Gleiche frage ich mich auch.« Seine schwere, mit Stickereien und Staubperlen verzierte Tunika raschelte bei jedem Schritt. Mit Bedacht hatte er sein bestes Gewand gewählt, seine Finger mit zahlreichen Ringen geschmückt und seine goldene Umhangschließe an seiner Schulter festgesteckt. Er war immer noch der Herr von Ludlow, und es bereitete ihm größtes Vergnügen, das Gilbert de Lacy vorzuführen.


    »Wenn Ihr mich töten wolltet, dann hättet Ihr auf dem Schlachtfeld den Befehl dazu erteilt.« De Lacys Stimme klang rau, und Joscelin wusste, dass seine Kehle vor Durst brennen musste. »Ihr wisst, dass ich tot eine sehr viel größere Gefahr für Euch darstelle als lebend.«


    Joscelin stieß seinen Atem aus. »Aber vielleicht würde es mir in diesem Moment eine größere Befriedigung verschaffen, Euren Leichnam vor mir zu sehen, statt mich mit Eurem lebenden Leib abzugeben.«


    De Lacy öffnete die Arme und bot ihm seine Brust dar. Bei dieser Bewegung huschte ein Ausdruck des Schmerzes über seine schweißverklebten Züge, der Joscelin vermuten ließ, dass er sich einige Rippen gebrochen hatte. »Dann tut es doch«, sagte er.


    »Aber dann wiederum sage ich mir, dass schnelle Befriedigung kein Ersatz ist für einen dauerhaften Gewinn. Eine Hure zu bespringen bereitet ja letztlich auch weniger Befriedigung als das Lager mit der Frau seines Herzens zu teilen.«


    »Dann ist es also Euer Wille, mich am Leben zu lassen?«


    Joscelin lächelte trocken. »Es ist mein Wille, Euch für dieses Privileg zahlen zu lassen… und für das Privileg, Ludlow verlassen zu dürfen.« Sein Blick wanderte kurz zu dem weizenblonden Ritter an de Lacys Seite hinüber. Der junge Mann schwankte. Er hatte eine Wunde am rechten Handgelenk, die genäht werden musste, und der Schwellung seiner Hand nach zu urteilen, waren auch einige kleine Knochen gebrochen. Seine Augen waren trübe, und seine Lider flatterten, während er darum kämpfte, nicht das Bewusstsein zu verlieren.


    »Hol Wasser«, befahl Joscelin einem in der Nähe wartenden Diener. »Und bitte Lady Sybilla, ihre Frauen herzuschicken, wenn sie unsere Verletzten verbunden haben. Heute ist genug Blut geflossen.«


    »Mylord.« Der Mann verschwand.


    »Ich hätte Euch während des Kampfes getötet, wenn ich zu Euch durchgedrungen wäre«, sagte de Lacy und bedachte ihn mit einem Blick, in dem sich zu gleichen Teilen Verblüffung, Hass und Respekt mischten.


    »Aber das habt Ihr nicht. Dafür hat mein zukünftiger Schwiegersohn gesorgt. Wenn Ihr mich aus dem Weg räumt, werdet Ihr hinter mir fähige Nachfolger finden.«


    »Der kleine FitzWarin ist doch noch ein halbes Kind!«, spottete de Lacy.


    »Es war kein halbes Kind, das die Männer aus Ludlow angeführt und Eure Ritter niedergemacht hat«, gab Joscelin in scharfem Ton zurück. »Er ist zum Mann herangewachsen, und es ist nur zu Eurem Schaden, wenn Ihr ihn oder Hugh de Plugenet nicht ernst nehmt.« Er hob die Hände und drehte die Handflächen nach außen. »Frieden. Ich werde nicht mit Euch streiten. Ich weiß, was Ihr von mir haltet, und ich könnte Euren schlimmsten Erwartungen gerecht werden und Euch in Ketten in einen Kerker werfen. Aber da ich genauso gut weiß, was ich selbst von mir halte, werde ich Euch diese Kammer hier zugestehen und Eure 
     Wunden versorgen und Euch saubere Gewänder bringen lassen, solange Ihr meine Gefangenen seid.« Er ließ die Hände sinken und umschloss seinen Gürtel zu beiden Seiten der Schnalle. »Meine Gemahlin ist der Ansicht, ich sollte Euren Kopf auf einen Pfahl pflanzen und auf der Brücke ausstellen. Einstweilen ist dies ein Bild, das ich mir nur in der Fantasie ausmale. Lasst uns hoffen, dass Eure Verwandten der Ansicht sind, dass Ihr das Lösegeld auch wert seid. Da Ihr ein solcher preux chevalier seid, wage ich nicht, weniger zu verlangen als hundert Mark, aus Angst, Euren Ruf zu beschädigen.«


    De Lacy rang nach Luft. »Einhundert Mark! Beim Schleier der heiligen Jungfrau, Ihr seid ein elender Dieb!«


    »Nein, Lord Gilbert, ich bin ein gewöhnlicher Söldner«, erwiderte Joscelin. »Und als solcher kenne ich den Wert eines jeden Dings bis auf die letzte Münze– einschließlich den der Ehre.«


    De Lysles Augen verdrehten sich in ihren Höhlen, und er sackte zu Boden wie ein Leichnam, der vom Galgen geschnitten wurde. Joscelin verließ mit festem Schritt und schwer atmend die Kammer. Die Frauen, die kamen, um die Verletzten zu versorgen, drückten sich in eine Ecke der Treppe, um ihn vorbeizulassen. Joscelin warf ihnen einen flüchtigen Blick zu und sah, dass Sybilla Marion die Aufsicht über sie übertragen hatte.


    »De Lacys Gefährte muss an der Hand genäht werden«, sagte er barsch. »Tut, was nötig ist, und dann geht wieder.«


    »Ja, Mylord.« Marion neigte den Kopf über den Stapel Leinenbinden, den sie auf den Armen trug.


    Mit einem zustimmenden Grunzen ging Joscelin weiter. Jetzt war Brunin an der Reihe.


    Im Stall war niemand zu sehen außer den Pferdeknechten und Stallburschen. Jester war gestriegelt und mit Futter und Wasser versorgt worden. Joscelin gab ihm einen Schlag auf 
     das Hinterteil und fragte einen Jungen, der in der Nähe stand, ob er Brunin gesehen habe.


    »Er ist zur Schenke gegangen, Mylord«, antwortete der Junge und deutete auf den Burghof hinaus. »Er und Lady Hawise… sie haben sich gestritten.«


    »Worüber?«, fragte Joscelin und erinnerte sich daran, wie unglücklich und mitgenommen Hawise ausgesehen hatte, als sie in die Frauengemächer gekommen war.


    »Ich weiß es nicht, Mylord, ich konnte nicht alles verstehen. Sie entschuldigte sich für etwas, aber er wollte nichts davon hören, und dann habe ich Geräusche gehört, als ob zwei miteinander ringen.«


    Joscelin verengte die Augen zu Schlitzen. »Und dann?« Das Knurren in seiner Stimme ließ den Jungen schlucken.


    »Dann hat Master Brunin ihr gesagt, sie solle verschwinden, ehe er seine und ihre Ehre befleckt… und das hat sie auch getan. Ich habe sie über den Hof laufen sehen. Master Brunin blieb noch eine Weile bei seinem Pferd, ich habe ihn fluchen hören. Und dann ist er in Richtung Schenke weggegangen.«


    Joscelin verzog das Gesicht, denn er wusste, wie sich ein junger Mann nach einem kurzen, heftigen Kampf fühlte, wenn das Blut noch immer in den Adern kochte. Der kleinste Funke reichte dann, um ihn in Flammen zu setzen. Wahrscheinlich hatte sich ein Streit unter Liebenden um ein Haar zu einer verheerenden Feuersbrunst entwickelt. Brunin hatte gut daran getan, sich zu beherrschen, und Hawise hatte wahrscheinlich eine wertvolle Lektion gelernt. Sybilla würde ihr die Einzelheiten schon noch entlocken. Und er wäre dabei tatsächlich bloß wie ein Betrunkener durch ein Blumenbeet getrampelt. Der Gedanke ließ ihn nachdenklich werden. Brunin mochte zwar bewiesen haben, dass er wie ein Teufel kämpfen konnte, wenn es darauf ankam, aber es galt mehr zu beherrschen als bloße Kampfeskünste.


    Joscelin drehte sich auf dem Absatz um und ging in Richtung der Schenke davon. Er wusste nicht, was er vorfinden würde, aber er hoffte, er würde nicht zu streng sein müssen, denn er verstand nur allzu gut.


    Als er näher kam, bemerkte er im Dunkeln ein Rascheln, und ein eng umschlungenes Pärchen sprang hastig auseinander. Eine der Wirtshausdirnen eilte an ihm vorbei, das dunkle Haar hing ihr offen über die Schultern, und ihr aufgeschnürtes Kleid entblößte den Ansatz ihres schwellenden Busens. Mit gesenktem Blick machte sie im Laufen vor Joscelin einen raschen Knicks und verschwand. Ein eindringlicher, aber nicht unangenehmer Geruch nach Minze und Salbei wehte hinter ihr her.


    »Sucht Ihr nach mir, Mylord?« Brunin folgte ihr ins Licht. Sein Haar war nass, wahrscheinlich hatte er seinen Kopf in ein Wasserfass getaucht, und seine Augen waren dunkel und weit wie die eines Nachtgeschöpfs. Genau wie die Dirne umgab ihn der Duft von Minze und Salbei, aber daneben nahm Joscelin auch den herberen Geruch von Bier wahr.


    »Bist du nüchtern?«


    Brunin wich der Frage aus. »Ich bin nicht betrunken, Mylord.«


    »Das freut mich zu hören. Ein Mann verdient Erleichterung nach der Schlacht, aber erst, wenn er seine Verpflichtungen erfüllt hat.«


    »Habt Ihr Aufgaben für mich, Mylord?«


    Er bemerkte die Wachsamkeit in den Augen des Jungen und registrierte sie anerkennend. Er hielt sich gut, wenn man bedachte, dass er gerade mit einer Hure zugange gewesen war und wahrscheinlich mehr getrunken hatte, als er zugeben wollte. Es bedurfte mehr als eines Krugs, ehe der Atem so stark nach Bier roch, aber weder seine Stimme noch seine Beine schwankten. Und sicherlich schmerzte ihn auch die ungestillte Lust.


    »Nein, keine Aufgaben, sondern neue Verantwortung«, antwortete er.


    Hinter den Fackeln des Wirtshauses erklang das kehlige Lachen einer Frau, und beide sahen sich nach dem Geräusch um. Joscelin bemerkte die beiden schorfverkrusteten Striemen auf Brunins Wange. Sie waren noch nicht da gewesen, als sie nach dem Kampf zurückgeritten waren.


    »Jemand hat gehört, wie du und meine Tochter gestritten habt.«


    Brunins Miene verschloss sich. »Das ist eine Sache zwischen ihr und mir«, sagte er.


    Joscelin nickte knapp. »Ich will mich auch nicht einmischen, ich möchte dir nur eines sagen: Lass die Hitze der Schlacht nicht dein Urteil trüben.«


    »Nein, Mylord.«


    Die Stimme des jungen Mannes war genauso ausdruckslos wie sein Gesicht. »Frauen leben nach eigenen Gesetzen«, sagte Joscelin trocken. »Du magst glauben, du seist der Herr im Haus, aber eine Frau weiß immer, wer die Herrin ist.«


    »Ihr sagtet, Ihr hättet neue Verantwortung für mich, Sir.«


    Joscelin seufzte. Brunin war ganz offensichtlich in seinem Stolz gekränkt, und das konnte ihm wohl auch keiner verdenken. »Ja«, sagte er. »Morgen werde ich es offiziell verkünden, aber ich möchte dir heute Abend schon sagen, dass du dir deine Sporen verdient hast. In meinen Augen bist du nicht länger mein Knappe, sondern ein vollwertiger Ritter.« Er gab Brunin einen kräftigen Schlag auf die Schulter.


    Brunin starrte ihn an. »Ich habe nichts getan, Mylord.« Sein Atem klang rau wie reißende Seide. Alles andere hatte er abschütteln können, aber diese Worte durchbrachen seinen Schutzwall.


    Joscelin schnaubte. »Ich würde das, was du getan hast, nicht nichts nennen. Du hast den Kampf gewendet; du hast mir das Leben gerettet. Dir habe ich es zu verdanken, dass 
     Gilbert de Lacy mein Gefangener ist. Das alles hätte ganz anders enden können.«


    Brunin runzelte die Stirn. »Ich verdiene diese Ehre nicht, Mylord.«


    »Überlass das getrost meinem Urteil.«


    Der junge Mann blickte über seine Schulter. »Eben habe ich noch…«


    Joscelins Lippen zuckten belustigt. »Ja, ich weiß, womit du eben beschäftigt warst, und vermutlich kenne ich auch den Grund. Aber überlass das Huren und das Trinken den Soldaten.«


    »Ja, Sir.« Brunin räusperte sich und sah auf seine Stiefel hinab.


    »Komm mit.« Joscelin packte seinen Arm und zog ihn über den Burghof auf die Kapelle zu. Die bunten Glasfenster waren von innen beleuchtet, und als sie näher kamen, hörten sie leisen Sprechgesang, der sich wie ein sanfter Schleier über das Lärmen aus der Schenke spannte.


    Die schwere Tür stand offen, und Joscelin trat ein. Es war keine große Kapelle. Tatsächlich dachte Joscelin darüber nach, sie zu erweitern, aber einstweilen reichte der Platz noch. Heute diente sie als Leichenhalle für die Männer von Ludlow, die in dem Gefecht umgekommen waren. Ihre Leichname waren von den Frauen der Burg gewaschen und neu eingekleidet worden, ehe man sie vor dem Altar aufgebahrt und Kerzen an den Ecken der behelfsmäßigen Bahren angezündet hatte. Der Duft von Weihrauch und Frühlingslaub war nicht stark genug, um den Gestank des Todes zu überdecken.


    »Heute Nacht«, sagte Joscelin mit leiser Stimme, »werde ich hier knien und zu Ehren dieser Männer Wache halten, und morgen werde ich sie voller Trauer begraben. Ich werde mit ihren Frauen sprechen, mit ihren Kindern und ihren Müttern, und ich werde ihnen versprechen, dass es ihnen an nichts mangeln wird… außer an Liebe und einem vertrauten 
     Gesicht, das an einem warmen Sommerabend oder in einer vom Feuerschein erhellten Winternacht durch die Tür tritt.« Er musterte Brunin aufmerksam, um zu sehen, ob er die Bedeutung seiner Worte erfasste, und er bemerkte, wie die dunklen Augen in der vom Lichtkreis der Kerzen erhellten Dunkelheit glänzten. »Das«, sagte er, »ist das Wesen und die Last der Verantwortung. Halte deinen Kopf hoch und schultere sie, so gut du kannst.«
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    Marion starrte den jungen Ritter an, den de Lacy und eine der Wachen gerade auf das Bett gelegt hatten. Durch das Blut und die Blessuren hindurch erkannte sie Ernalt de Lysle, mit dem sie und Hawise einst auf dem Markt von Shrewsbury kokettiert hatten, und dieser Anblick sandte eine Woge des Entsetzens durch ihren Körper. Sein Gesicht war wachsbleich und seine Augenhöhlen blau unterlaufen, doch bei all den Verwüstungen durch die Schlacht waren seine Züge immer noch klar und fein geschnitten, und sein Haar leuchtete wie reifer Weizen. Sie schob seinen Ärmel zurück, warf einen Blick auf den Schaden, den sein Handgelenk genommen hatte, und schreckte zurück.


    »Er ist für Euch nichts wert, wenn er stirbt«, sagte de Lacy mit heiserer Stimme. »Für einen Leichnam wird seine Familie nicht zahlen.«


    Marion schluckte die aufsteigende Übelkeit hinunter. »Er wird nicht sterben, Mylord«, sagte sie und reckte ihm ihr Kinn entgegen. Sie machte sich daran, die Wunde zu säubern und zu nähen. Sibbi war in solchen Dingen immer die Geschickteste von ihnen gewesen, aber Sybilla hatte sie alle darin geschult, und Marion wusste, was zu tun war. Sie hatte eigentlich vorgehabt zu schmollen, weil Sybilla gerade 
     sie losgeschickt hatte, um sich um die Verletzungen der Gefangenen zu kümmern, aber der Anblick von Ernalt de Lysle hatte in ihrem Gemüt Bilder aus den Liedern eines Troubadours wachgerufen. Sie war die sanfte, gütige Jungfrau, die dem hübschen, verwundeten Ritter Mildtätigkeit und Pflege angedeihen ließ.


    De Lysles Augenlider öffneten sich einen Moment, als sie ihn verband, und seine Augen waren so, wie sie sie in Erinnerung hatte: blau wie der Himmel, aber so durchscheinend wie Glas. Sie würde nicht zulassen, dass Fieber und Tod sie trübten. Sie würde ihm das Leben retten, und dafür würde er ihr auf ewig dankbar sein.


    



    Sybilla setzte sich auf die Bettstatt und legte einen Arm um Hawises Schultern. »Man muss kein Hellseher sein, um zu wissen, dass du und Brunin euch gestritten habt«, sagte sie leise. »Ich kenne den Grund dafür nicht, aber vergiss nicht, dass wir alle heute nicht recht bei Sinnen waren.«


    »Ich habe ihm jeden Mut abgesprochen«, flüsterte Hawise und sah auf ihre Hände hinunter. »Das wird er mir nie verzeihen.«


    »Du hast ihm Mut abgesprochen?« Sybilla sah sie verblüfft an. »Das glaube ich nicht.«


    »Doch. Ich habe ihn einen Feigling genannt.« Hawise schniefte. »Ich war außer mir, als ich sah, wie sie über Vater herfielen. Ich habe es nicht so gemeint, aber gesagt habe ich es dennoch. Ich habe versucht, mich bei ihm zu entschuldigen, aber er wollte nichts davon hören. Stattdessen hat er…« Sie verstummte und schlang die Arme um ihren Oberkörper.


    »Hat er dir wehgetan?«


    »Nein… Na ja, nicht sehr, und auch nur, weil er mich so fest an sich gepresst hat. Er hat mich nicht geschlagen.«


    »Also habt ihr euch geküsst?«


    Hawise schluckte und schüttelte den Kopf. »Es war kein 
     Kuss. Ich habe sein Gesicht zerkratzt, und er hat mir befohlen, zu gehen, ehe er mir etwas antun und dadurch seine und meine Ehre beschmutzen würde.«


    »Aha«, sagte Sybilla, und aus ihren Augen sprach der ganze Reichtum ihrer Erfahrung und ihres Wissens. »Es ist nie klug, den Stolz eines Mannes zu verletzen. Am besten wartest du, bis er sich wieder beruhigt hat, und redest dann noch einmal mit ihm.«


    »Aber was ist, wenn er mich zurückweist?«


    »Das wird er nicht.«


    Hawise hob ihre tränennassen grauen Augen. »Woher wisst Ihr das?«


    Sybilla lächelte traurig. »Dein Vater und ich hatten zu Beginn unserer Ehe auch oft solche Auseinandersetzungen– wenn nicht über denselben Gegenstand, so doch aus den gleichen Gründen. Einer von uns beiden sagte etwas, das den anderen verletzte, und es endete stets mit einem erbitterten Streit… aber inzwischen bist du erwachsen, und wir teilen immer noch ein Bett.« Zärtlich strich sie eine lose Haarsträhne aus Hawises Gesicht. »Es wird alles gut werden, du wirst schon sehen.«


    Hawise schniefte und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Ich weiß nicht, was ich ihm sagen soll.«


    »Wenn es so weit ist, werden dir die passenden Worte schon einfallen. Aber vielleicht könntest du auch etwas tun… ihm ein Friedensangebot machen.«


    Ein nachdenklicher Ausdruck trat in Hawises Augen. Wenn ihre Eltern sich stritten, was inzwischen nur noch selten der Fall war, entschuldigte sich ihre Mutter manchmal, indem sie Joscelin ein neues Kleidungsstück nähte. Sie hatte ihn sogar einmal scherzen hören, dass er, wenn er eine neue Tunika wollte, lediglich einen Streit vom Zaun zu brechen brauchte. Sie wusste auch, dass mehrere Ringe und Spangen in der Schmuckschatulle ihrer Mutter als Entschuldigungen für die Reizbarkeit und Gemeinheiten seitens ihres 
     Vaters gedient hatten. Aber eine Tunika oder ein Hemd als Geschenk waren der Ursache für ihren Streit kaum angemessen. Meine unüberlegten Worte tun mir Leid. Hier hast du eine Tunika zur Wiedergutmachung. Allein bei dem Gedanken daran verzog Hawise unwillkürlich das Gesicht. Da kam ihr ein anderes Bild in den Sinn. »Ich werde ihm ein Banner nähen«, sagte sie. »Ich weiß, dass wir in einer der Truhen noch einen Rest gelber Seide haben.«


    Sybilla nickte zustimmend. »Das ist eine gute Idee«, sagte sie. »Das Banner eines Mannes ist eines der stärksten Zeichen für seinen Stolz. Es wird ihm zeigen, dass du an ihn glaubst.«


    Hawise stand auf. »Ich werde gleich damit anfangen«, sagte sie und hatte dabei das Gefühl, als sei ihr eine schwere Last von den Schultern genommen worden. Die Dämmerung war hereingebrochen; es gab noch andere Aufgaben zu erledigen, aber sie konnte zumindest schon einmal den Stoff und die Stickseide heraussuchen.


    Später am Abend ging sie, eine brennende Kerze in der Hand, mit ihrer Mutter in die Kapelle, um für die Toten zu beten. Brunin stand an der Seite ihres Vaters. Er schaute einmal kurz zu ihr herüber, aber in der Dunkelheit und beim Flackern des Kerzenlichts konnte sie seine Miene nicht genau ausmachen. Er wachte über sich selbst genauso wie über die Leichen. Hawise musste sich mit dem Gedanken begnügen, dass sie beweisen würde, wie stolz sie auf ihn war, indem sie das Banner für ihn nähte, und dass vielleicht schon im Lichte eines neuen Tages alles ganz anders aussehen würde.


    Doch der neue Tag brachte keine Versöhnung, sondern einen Boten aus Whittington. Der Mann war die Nacht durchgeritten, um Ludlow zu erreichen, und als Brunin steif von seiner Nachtwache und mit vor Müdigkeit brennenden Augen aus der Kirche trat, wurde er mit der Nachricht empfangen, dass sein Vater an hohem Fieber erkrankt 
     war, und er so schnell es ihm möglich war an sein Bett eilen sollte. Es blieb keine Zeit, er konnte nur noch rasch frühstücken, seine Satteltasche packen und zum Tor hinausreiten.


    Brunins Kopfschmerzen waren während der Nacht zurückgekehrt, und nun schlugen sie gegen seine Schädelwand wie ein gewaltiger Felsbrocken. Er konnte sich nicht bewegen und kaum etwas sehen, geschweige denn denken. Sein Magen rebellierte gegen den süßen, nahrhaften Brei aus gekochtem Weizen, den Sybilla ihm aufdrängte.


    »Vor dir liegt ein langer Ritt«, sagte sie. »Du musst etwas essen.«


    Fast würgend zwang Brunin den Weizenbrei hinunter. Der Bote saß mit seiner eigenen Schale Brei und einem Krug Bier neben ihm.


    »Euer Vater behauptete, es sei nichts Ernstes, er weigerte sich, sich zu schonen, und es wurde immer schlimmer«, sagte der Mann. »Jetzt ist er vollkommen von Sinnen und fantasiert, und gestern Abend, als ich mich auf den Weg machte, haben sie den Priester geholt.«


    Brunin schob seine Schale zur Seite, obwohl sie noch lange nicht geleert war, aber er wusste, dass er nicht einen einzigen Löffel mehr davon herunterbekommen würde. »Ist sonst noch jemand krank?«


    »Nein, Sir. Eure Mutter hat sich in letzter Zeit nicht wohl gefühlt, aber…« Er verstummte und widmete sich wieder seinem Essen.


    »Aber was? Sag schon!«


    »Aber schließlich ist sie wieder guter Hoffnung, Sir, und leidet unter Übelkeit, wie es nun einmal bei den meisten Frauen so üblich ist.«


    Brunin sprang auf, und im gleichen Moment durchzuckte ihn ein Schmerz, als habe ihm jemand einen Armbrustbolzen durch den Kopf geschossen. Er hielt kurz inne, schloss die Augen und rang den Anfall nieder. Bei dem Gedanken, 
     dass sein Vater sterben könnte, öffnete sich ein weiter, dunkler Abgrund unter seinen Füßen, und ganz tief unten, drohender als die Drohung des möglichen Verlusts, lag das Wissen, dass er als der Erbe die Lehen der Fitz Warins übernehmen und führen musste.


    Er schaffte es gerade noch vor die Tür des Saals, ehe er sich heftig übergab. Krämpfe liefen durch seinen Körper wie Peitschenhiebe, zerrten sein Innerstes nach außen, geißelten ihn.


    »Am besten machst du dich gleich auf den Weg«, sagte Joscelin, und Brunin fühlte den festen Griff des Älteren auf seiner Schulter. »Ich werde dich nicht fragen, ob du in der Lage bist, zu reiten; ich weiß, dass du das nicht bist, aber manchmal muss ein Mann seinen Willen über seine Grenzen hinauszwingen.«


    Langsam richtete Brunin sich auf. Sein Magen fühlte sich an, als befände sich eine Faust darin, die sich verkrampfte und ballte und jeden einzelnen Teil seines Wesens nach unten zog.


    »Du bist stark genug«, sagte Joscelin mitfühlend, dann nahm er Brunins Hand und legte ein Paar Sporen hinein. »Ich wollte sie eigentlich für deine feierliche Erhebung in den Ritterstand aufbewahren«, fuhr er fort, »aber du hast dir gestern schon das Recht erworben, sie zu tragen und dich einen Ritter zu nennen.«


    Bei diesen Worten verspürte Brunin einen plötzlichen Druck hinter seinen Augen. Durch ein Glitzern hindurch sah er erst auf die Sporen hinab und dann zu Joscelin auf. Der wissende Blick war sorgenvoll, und er lächelte nicht, auch wenn seine Mundwinkel nach oben gingen, aber das taten sie von Natur aus.


    »Leg sie an«, sagte Joscelin freundlich. »Und am besten nimmst du dir mein altes Schwert aus der Waffentruhe. Die Vogelfreien machen die Straßen zwar nicht mehr so unsicher wie zu Zeiten von König Stephan, aber dort draußen 
     lauern immer noch Gefahren, nicht zuletzt von Seiten der Waliser.«


    »Nicht zuletzt von Seiten der Waliser«, stimmte ihm Brunin mit bebender Stimme zu, als er sich wieder gesammelt hatte. Er bückte sich und befestigte die Sporen an den Fersen seiner Stiefel. Als er sich wieder aufrichtete, zog Joscelin ihn an seine Brust. »Gott schütze dich«, sagte er.


    Brunin erwiderte die Umarmung und klammerte sich für einen Augenblick an Joscelins festen, massigen Körper, doch dann stieß er sich los und ging auf den Turm zu, um das Schwert zu holen. Als er dort eintraf, wartete Hawise bereits auf ihn. Sie hielt den zweiten Schwertgurt ihres Vaters in den Händen. Brunin schluckte. Er würde nicht wieder die Beherrschung verlieren.


    »Lass mich ihn dir anlegen«, sagte sie.


    »Das kann ich schon alleine. Ich habe es als Knappe oft genug getan«, erwiderte er grob, ohne ihr in die Augen zu sehen, und streckte die Hände nach dem Gürtel aus.


    »Dann lass mich jetzt dein Knappe sein.«


    Er sagte nichts, aber erlaubte ihr, vor ihm niederzuknien, den Gürtel um seine Taille zu legen und die Bänder mit flinken Fingern festzuschnüren. Er selbst hätte sich an diesem Morgen bestimmt äußerst ungeschickt dabei angestellt, und obwohl ihm ihre Gegenwart unangenehm war, wusste er, dass sie ihm einen Gefallen tat. Während sie vor ihm kniete, starrte er blicklos gegen die Wand.


    »Ich würde gerne wieder gutmachen, was gestern geschehen ist«, sagte sie mit leiser Stimme, als sie die Schwertscheide brachte und sie am Gurt festband. »Aber du musst mir dabei helfen.«


    Sein Kopf dröhnte und machte jegliches Denken oder Verstehen unmöglich. »Was verlangst du von mir?«


    »Vergiss alles, was gesagt wurde. Können wir es nicht hinter uns lassen?«


    Brunin verzog das Gesicht, als der Schmerz mit neuer 
     Macht durch seinen Schädel raste. Sie erhob sich von ihren Knien und stand nun aufrecht vor ihm. »Ich möchte nicht, dass wir im Streit auseinander gehen.« Sie hob die Hand und berührte sein zerkratztes Gesicht. »Es tut mir Leid.«


    Brunin schüttelte den Kopf, und wünschte sich gleich, er hätte es nicht getan. »Ich fühle mich, als hätte mir jemand mit einem Knüppel auf den Kopf gehauen und kann keinen klaren Gedanken fassen«, sagte er. Er hob die Hand, legte sie auf die ihre und drückte sie kurz. »Bete für meinen Vater«, sagte er, »und für mich.«


    Es war ein schwaches Band, um die Kluft zwischen ihnen zu überbrücken, aber nichtsdestoweniger ein Band, und Hawise ergriff es mit beiden Händen. »Das werde ich«, flüsterte sie. »Gott schütze dich auf deiner Reise.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. Ihn auf die Lippen zu küssen, wagte sie nicht, und auch er hielt sie ihr nicht hin, denn sein Geist, zumindest der Rest davon, der hinter der Gewitterwolke, die den größten Teil seines Schädels ausfüllte, noch existierte, war mit der Reise beschäftigt und dem, was ihn an deren Ende erwartete.


    



    Marion betrat die Kammer der Gefangenen mit zwei Mägden und einem jungen Diener im Schlepptau, der ein Frühstück aus Weizenbrei und Bier für de Lacy und seinen Ritter trug. Draußen bereitete Brunin sich auf seine Reise nach Whittington zu seinem kranken Vater vor, aber Marion hatte Wichtigeres zu tun, als sich von ihm zu verabschieden.


    Eine schlaflose Nacht lag hinter ihr, aber sie hatte sich hübsch gemacht und ein blaues Leinenkleid angezogen und ihr Haar mit seidenen Bändern in dem gleichen Farbton geflochten. Dann hatte sie ihre Zähne mit einem Haselzweig gereinigt und Kardamonsamen gekaut, damit ihr Atem angenehm roch. Sie ging mit kleinen, leichten Schritten, so dass ihre Füße kaum ein Geräusch auf dem mit Binsen ausgelegten Boden machten.


    Mit einem schüchternen Knicks begrüßte Marion Gilbert de Lacy, der am Fenster stand und unverwandt über den Fluss hinweg nach draußen schaute, dann wies sie den Burschen an, das Essen auf die einzige Truhe im Raum zu stellen, und ging zu de Lysles Bett hinüber.


    Seine Stirn war heiß, und sein Gesicht und sein Hals glänzten vor Schweiß. Marion forderte eine der Frauen auf, ihr eine Schale mit lauwarmem Wasser und ein Tuch zu bringen. Mit leiser, lieblicher Stimme fragte sie ihn, wie er sich fühle.


    Seine Augenlider flatterten, und Marion bewunderte die dichten, dunkelgoldenen Wimpern. Obwohl er leichtes Fieber hatte, waren seine Augen klar, und er schien sie wiederzuerkennen, als er zu ihr aufblickte. »Es ging mir schon einmal besser, Demoiselle«, sagte er und hielt ihr sein Handgelenk hin, damit sie es untersuchen konnte.


    Das Fleisch rings um die Stiche war angeschwollen, rot und heiß, aber weder roch die Wunde, noch sah sie irgendein Anzeichen dafür, dass sich die Entzündung weiter den Arm hinauf ausbreitete. Darüber war sie sehr erleichtert, und das sagte sie auch.


    Er gab ein grunzendes Geräusch von sich. »Ich nehme an, ich muss für alles dankbar sein.« Sein Tonfall klang verdrießlich, doch Marion verzieh ihm, weil er dabei so verletzlich wirkte– wie ein kleiner Junge im Körper eines erwachsenen Mannes.


    Er nahm die Schale mit Weizenbrei, die sie ihm reichte, und obwohl er in seinen Bewegungen eingeschränkt war, lehnte er ihr Angebot ab, ihn zu füttern. »Warum sollte es Euch kümmern, ob ich verhungere oder nicht?«, fragte er sie barsch. »Ihr scheint um mein Wohlergehen besorgt zu sein, dabei bin ich doch Euer Feind.«


    Marion senkte die Lider. »Ihr seid nicht mein Feind, Sir«, murmelte sie. »Ihr seid mir in angenehmer Erinnerung vom Markt in Shrewsbury, als Euer Herr und Sir Joscelin einen 
     Waffenstillstand schlossen. Ich weiß, dass er jetzt gebrochen ist, aber mir wurde aufgetragen, für Euch zu sorgen, solange Ihr hier gefangen gehalten werdet, und…«, ihre Stimme wurde zu einem Flüstern, »… und diese Aufgabe ist mir keineswegs eine Last.«


    Ernalt tauschte einen Blick mit Gilbert, der sich vom Fenster abgewandt hatte und Marion aufmerksam beobachtete wie ein Falke, der auf eine winzige Bewegung in einem Weizenfeld wartete. Der Baron machte ihm ein verstohlenes Zeichen.


    »Und im Gegenzug«, erwiderte de Lysle ein wenig umgänglicher, »ist es wahrlich keine Last, von einer so hübschen Wärterin gepflegt zu werden– auch wenn der Käfig immer noch ein Käfig bleibt.«


    »Daran kann ich nichts ändern«, sagte Marion abwehrend.


    »Das mag sein. Wobei…«, er deutete auf seinen verletzten Arm, »… ein Vogel mit einem gebrochenen Flügel ohnehin nicht weit fliegen kann. Dann lieber der Käfig… vorerst zumindest.« Er aß den Brei bis zum letzten Löffel auf, dankte ihr und gab ihr die Schale zurück. Es lag durchaus in seiner Absicht, dass sich ihre Finger dabei kurz streiften. Die Berührung trieb Marion eine tiefe Röte in die Wangen.


    Hinter ihr raschelten die Binsen auf dem Boden. Nervös drehte sich Marion zu Gilbert de Lacy um, der mit einem Trinkhorn voll Bier in der Hand dastand und sie ansah. Sein Gesicht war mit blauen und gelben Flecken überzogen, und sein stechender Blick machte ihr Angst. »Hat Lord Joscelin irgendetwas zu Euch gesagt, was uns betraf?«


    »Nein, Mylord. Das würde er auch nicht.«


    »Und was ist mit Lady Sybilla?«, fragte Gilbert brüsk. »Sie redet doch sicher mit ihren Frauen?«


    Marion schüttelte den Kopf und stand auf. Die zärtlichen Gefühle, die Ernalt de Lysles Nähe in ihr geweckt hatten, verflogen wie Rauch im Wind. »Nicht über Euch, Mylord«, 
     sagte sie und erinnerte sich plötzlich daran, dass Sybilla sie angewiesen hatte, nicht mit de Lacy zu reden. Er wird versuchen, dir Dinge zu entlocken, die ihm von Nutzen sein können, hatte sie sie mit schmalen Lippen gewarnt. Gib ihm nicht die geringste Gelegenheit, denn er wird sie mit beiden Händen ergreifen.


    Die Wachen, die mit ihnen zusammen die Kammer betreten hatten und den Weg zur Tür versperrten, umklammerten demonstrativ die Griffe ihrer Schwerter. De Lacy warf ihnen einen Blick zu, schnaubte verächtlich und kehrte zurück ans Fenster.


    Marion ging zur Tür. Auf der Schwelle blieb sie noch einmal stehen und sah über ihre Schulter zurück zu Ernalt de Lysle. Er fing ihren Blick auf, neigte leicht den Kopf und legte seine Hand auf sein Herz. Marion entfuhr ein leises Seufzen, und sie floh.


    Als die Wachen die Tür hinter sich verriegelt hatten und die Männer allein zurückgeblieben waren, drehte de Lacy sich um.


    »Mit ein wenig gutem Zureden wird sie dir aus der Hand fressen wie ein zahmes Huhn«, sagte er.


    Ernalt musterte sein Handgelenk. Die genähte Wunde war nicht verbunden worden, damit sie trocknen konnte. Das Gelenk schmerzte und war steif, und es pochte im gleichen Rhythmus wie sein Herzschlag. »Ihr wollt, dass ich ihr gut zurede?« Er war diesem Gedanken nicht abgeneigt. Sie war hübsch wie ein Frühlingsmorgen und genauso verheißungsvoll. Er warf seinem Herrn ein Lächeln zu. »Ihr scheint sie offensichtlich verschreckt zu haben.«


    De Lacy schnaubte. »Ich mime das Ungeheuer. Sie ist mit Sybillas Geschichten über meine Heimtücke und Grausamkeit aufgezogen worden, aber bei dir ist das etwas anderes. Du folgst mir nur, weil du mir einen Eid geleistet hast, und deine Treue ist allein ein Beweis für deine Ehrenhaftigkeit.« Er zog eine Augenbraue hoch, und Ernalt antwortete mit 
     einem ironischen Lächeln. »Du bist jung und siehst gut aus, und nach der Art und Weise zu urteilen, wie sie dich angesehen hat, ist die Frucht ganz offensichtlich reif, gepflückt zu werden.« De Lacy verschränkte die Arme. »Ich mag zwar stets ein Auge zugedrückt haben, aber ich weiß genau, dass das etwas ist, worin du geübt bist.«


    »Was, im Pflücken?« Ernalts Lächeln wurde zu einem Grinsen.


    »Sozusagen. Junge Frauen aus der sicheren Obhut ihrer Mutter in die Büsche zu locken.« De Lacy richtete einen scharfen, halb scherzenden, halb strengen Blick auf ihn. »Ich will, dass du sie verführst. Sie könnte uns von großem Nutzen sein.«


    »In welcher Hinsicht?«


    De Lacy zog mit dem Fuß einen Schemel heran und setzte sich. »Wenn du Geduld mit ihr hast, kannst du etwas darüber herausfinden, wie es hier auf der Burg zugeht. Wie viele Soldaten hält de Dinan in Bereitschaft? Wie sieht ihr Tagesablauf aus… wie sieht de Dinans Tagesablauf aus? Bring sie dazu, dir all das zu verraten.«


    »Das dürfte nicht schwierig sein«, sagte Ernalt. »Wenn ich mich recht erinnere, ist sie eifersüchtig auf Lady Sybillas Töchter und dürstet nach Schmeicheleien und Aufmerksamkeit wie eine Pflanze nach Wasser.«


    De Lacy nickte entschieden. »Dann werde ich mich in eine Ecke zurückziehen, wenn sie das nächste Mal kommt, und dich den Köder auslegen lassen. Und wenn du dich geschickt anstellst, könnte sie uns vielleicht sogar noch mehr zukommen lassen als nur Informationen.«


    Ernalt zog die Augenbrauen hoch. »Ihr meint, sie könnte uns helfen zu fliehen? Glaubt Ihr denn, dass sie die Möglichkeit dazu hätte?«


    De Lacy stand auf und ging zurück ans Fenster. Er stemmte die Arme gegen die Laibung und sah hinaus. »Ja, ich glaube, das hat sie, aber du musst behutsam vorgehen.«


    Ernalt ballte seine verletzte Hand zur Faust, um den Schmerz wie feine Nadelstiche in der Wunde zu spüren. »Ich werde so zart sein wie die Gewürze in einem Pudding«, lächelte er.


    De Lacy gab ein Grunzen von sich, das möglicherweise Belustigung ausdrückte, aber Ernalt war sich nicht sicher, denn sein Herr starrte immer noch nach draußen. »Nach seinem früheren Auftreten hätte ich nie vermutet, dass sich der junge FitzWarin zu einem so guten Kämpfer entwickeln würde«, bemerkte de Lacy nach einer Weile. »Wir sollten ihn im Auge behalten.«


    »Ich hätte ihn erledigen können«, sagte Ernalt wütend. »Mein Pferd stand im falschen Winkel, das ist alles. Wenn er an der Seite von de Dinan gekämpft hätte, wäre er gleich beim ersten Angriff niedergemacht worden.«


    »Vielleicht«, entgegnete de Lacy, »aber wie ich schon sagte, wir sollten ihn im Auge behalten. Welche Taktik er auch immer angewandt hat, sie war erfolgreich, und er hat gut gekämpft.«


    Ernalt schwieg. De Lacy mochte Recht haben, aber er war nicht bereit, das einzugestehen.
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    Die Sonne hatte ihren höchsten Stand erreicht, als Brunin auf dem schweißgebadeten, keuchenden Jester in Whittington einritt. Ihm war zu kalt, als dass er ihre Wärme gespürt hätte, und er war zu sehr in Gedanken versunken, um das Grün der Bäume oder das Glitzern des Wassers im Sumpfland rings um die Burg zu bemerken. Der Knecht packte Jesters Zügel und führte das Pferd zu den Ställen hinüber. Mit windzerzaustem Haar und von seinem schnellen Ritt über und über mit Schlammspritzern bedeckt ging Brunin 
     auf den Wohnturm zu. Joscelins Schwert schlug gegen seine Seite, und er griff nach der Scheide, um es ruhig zu halten. Bedienstete und Soldaten beobachteten ihn, als er vorbeiging, doch er sah sie nicht, denn all seine Gedanken waren auf ein einziges Ziel gerichtet.


    Er mied den Saal und stieg über die Außentreppe zu den privaten Gemächern hinauf, legte seine Hand auf den an einem Löwenkopf befestigten Ring und zog die Tür auf.


    Die Frauen seiner Mutter starrten ihn mit offenem Mund und schreckgeweiteten Augen an. Ein kleines Kind, schwarzhaarig und dunkeläugig wie er, begann zu weinen und wurde von Heulwen, der walisischen Kinderfrau, auf den Arm genommen. Mit beruhigender Stimme sprach sie auf es ein. »Tawelwch nawr, tawelwch nawr, cariad bychan.«


    Brunin hörte ihre Stimme in seinem Kopf, der sich wie eine Höhle anfühlte, die abwechselnd leer hallte oder mit nassem Vlies ausgestopft war. Er zögerte kurz auf der Schwelle und zwang sich, gleichmäßig zu atmen und nicht zu keuchen, als sei er den ganzen Weg von Ludlow hierher gerannt. Die Frauen weinten nicht und waren bis zu dem Moment, als er in den Raum geplatzt war, alltäglichen Verrichtungen nachgegangen; das bedeutete, dass sein Vater noch lebte und auch nicht unmittelbar im Sterben lag. Doch in allen Nischen standen brennende Gebetskerzen. Er ballte die Fäuste, ging zu der zweiten Tür hinüber, die das Schlafgemach von dem Raum trennte, in dem man sich tagsüber aufhielt, und stieß sie auf.


    Der süßliche, übel riechende Gestank von Schweiß und Krankheit ließ ihn zusammenzucken, und unwillkürlich wich er einen Schritt zurück. Einen Moment lang verspürte er den Drang, sich noch weiter zurückzuziehen, doch dann riss er sich entschlossen zusammen und näherte sich, flach durch die Nase atmend, dem Bett.


    Sein Vater lehnte aufrecht gegen eine Reihe von Kissen und Polstern. Im Ausschnitt seines aufgeschnürten Hemdes 
     sah man auf eine glänzende Mischung aus Kräutern und Fett, mit der seine Brust eingerieben worden war, um ihm das Atmen zu erleichtern. Brunin war entsetzt, als er die hervorstehenden Wangenknochen, die eingesunkenen Augen, deren Lider wie Fetzen von verschrumpeltem Leder wirkten, und die mit Fieberblasen übersäten Lippen sah. Schweiß überzog den Kopf seines Vaters und glänzte durch das schüttere haselnussbraune Haar hindurch. Rechts und links neben ihm saßen Mellette und Eve wie Trauernde an einem Grab. Der Burgkaplan war ebenfalls anwesend, genau wie Brunins Brüder. Ein Totenbett.


    Brunin grub seine Fingernägel in die Handflächen und gesellte sich zu den anderen. »Ist er…?«


    Mellette starrte ihn zornig an. Ihre Augen waren rot gerändert und entzündet, aber trocken. »Du hast dir ja reichlich Zeit gelassen.« Ihre Stimme war ein erschöpftes Krächzen. »Zum Glück lebt er noch.«


    Es war eine ungerechte Anschuldigung, denn Brunin hätte, da er keine Flügel hatte, gar nicht schneller eintreffen können, aber er widersprach nicht, sondern bedachte sie lediglich mit einem flüchtigen Blick.


    Die Augen seiner Mutter schwammen in Tränen. Sie rückte zur Seite und machte ihm Platz am Kopfende des Bettes.


    Brunin beugte sich über seinen Vater. Von seinem Körper stieg eine Hitze wie von einer Kohlenpfanne auf, und der Geruch der Kräuter war beißend und brannte in den Augen. Der Atem seines Vaters brodelte in seiner Brust und entwich mit einem rauen Krächzen durch seinen geöffneten Mund.


    »Vater… Sir?«, Brunin beugte sich vor und berührte ihn sanft an der Schulter. »Ich bin es, Brunin. Ich bin aus Ludlow gekommen.«


    Es kam keine Antwort, abgesehen vielleicht von einem stärkeren Heben des Brustkorbs und einem lauteren Rasseln der eingesogenen Luft.


    »Er kann dich nicht hören«, sagte Mellette. »Und selbst wenn er es durch irgendein Wunder täte, würdest du nichts Verständliches aus ihm herausbekommen. Durch das Fieber ist er vollkommen von Sinnen.«


    »Welche Hoffnung gibt es?«


    »Die Hoffnung des Gebets, mein Sohn«, sagte der Kaplan.


    »Pah! Das hat bislang nicht gerade viel genutzt«, versetzte Mellette bissig. »Mein Sohn steht an der Schwelle des Todes, seine Gemahlin durchleidet eine schwierige Schwangerschaft, unter den Schafen wütet eine Seuche, die Waliser fallen über die Grenze ein wie die Ratten in einen Kornspeicher, und es ist niemand da, um sie aufzuhalten.« Ihr Blick richtete sich auf Brunin, scharf wie eine Klinge.


    Der Kaplan schaute unbehaglich drein. Brunin versuchte es erneut. »Mein Vater, vor Ludlow hat es einen Kampf gegeben. Lord Joscelin hat Gilbert de Lacy gefangen genommen und ein Lösegeld von seiner Familie verlangt.«


    FitzWarin bewegte den Kopf und stöhnte leise. Seine Lider dehnten sich, als versuchte er, die verklebten Ränder voneinander zu lösen.


    »Ich bin auf dem Schlachtfeld zum Ritter erhoben worden«, fügte Brunin hinzu. Er richtete seine Worte zwar an seinen Vater, doch sie waren auch für Mellette bestimmt, die ihn nicht aus den Augen ließ. »Ich werde Euch später mehr darüber erzählen, aber zunächst verspreche ich Euch, unsere Ländereien zusammenzuhalten, während Ihr wieder gesund werdet.«


    »Auch wenn du zum Ritter erhoben wurdest, bist du deswegen noch lange kein Mann«, sagte Mellette mit einem feindseligen Blick auf die Schwertscheide, die an seiner linken Hüfte hing.


    Da mischte sich Eve von der anderen Seite des Bettes aus ein. »Es muss reichen. Was haben wir denn für eine Wahl? 
     Und verweist jetzt nicht auf Ralf. Er ist jünger als Brunin und hat weniger Erfahrung… und er hat keine so gute Ausbildung genossen wie Brunin.«


    »Was redest du da?«, schnappte Mellette. »Du weißt überhaupt nicht, was ich im Sinn habe.«


    »Besser, als Ihr glaubt, Madam«, erwiderte Eve, die vor Anstrengung, sich gegen Mellette zu behaupten, zitterte.


    »Muss ich denn auch noch bei diesem Gezänk sterben?« FitzWarins Stimme war kaum mehr als ein Rasseln, gefolgt von einem heftigen Hustenanfall. Hastig hielt Eve ihm einen Becher Wein an die Lippen.


    »Trinkt, Mylord«, sagte sie mit angsterfüllter Stimme.


    Er stieß ihre Hand zur Seite, und der Wein ergoss sich über ihr Kleid und bildete dort einen blutigen Fleck. Einen Moment lang rang er durch den Schleim, der seine Lungen verklebte, nach Luft, dann hatte er gesiegt.


    »Wie soll ich denn trinken, Weib, wenn ich kaum atmen kann?«, keuchte er und sackte zurück gegen die Kissen. Doch seine violette Gesichtsfarbe verwandelte sich allmählich in Rot, und sein Blick richtete sich mühsam auf Brunin. »Ich kann Traum und Wirklichkeit nicht unterscheiden«, sagte er mit heiserer Stimme. »Hast du gesagt, es gab einen Kampf vor Ludlow?«


    »Ja, Sir.« In knappen Worten und ohne auf die Einzelheiten einzugehen, berichtete Brunin seinem Vater, was geschehen war. »Und dann traf Euer Bote ein.«


    FitzWarin verzog das Gesicht. »Dafür kannst du dich bei den Frauen bedanken. Noch stehe ich nicht an der Schwelle des Todes. Joscelin hat dir also die Ritterwürde verliehen.«


    »Ja, Sir.«


    »Dann musst du deine Sache gut gemacht haben.« Er fuhr sich mit der Zunge über die geschwollenen Lippen, winkte seiner Frau und verlangte nach dem Wein, den er gerade noch zur Seite gestoßen hatte. Eve füllte den Becher wieder auf und hielt ihn an die Lippen ihres Gemahls. Er trank 
     mehrere Schlucke und erlaubte Eve, den Wein abzutupfen, der ihm aus dem Mundwinkel rann. »Joscelin würde dir die Ritterwürde nicht ohne Grund verleihen.« Er griff nach Brunins Hand. »Ich überlasse Whittington deiner Obhut, bis es mir wieder besser geht.«


    »Ja, Sir.« Brunin spürte das heiße Blut seines Vaters pulsieren, schnell wie ein Fluss bei Hochwasser, und er wusste, dass er nun entweder Auftrieb gewinnen oder untergehen musste.


    



    »Ich bin froh, dass du wieder zu Hause bist«, sagte Richard, als Brunin die Kammer betrat, die er einst mit seinen Brüdern geteilt hatte.


    »Wirklich?« Brunin musterte seinen zweitältesten Bruder argwöhnisch. Zwei Diener hatten eine Bettstatt aufgebaut und waren nun dabei, eine Matratze mit sauberem Stroh auszustopfen. Brunin warf seine Gepäckrolle daneben auf den Boden und fragte sich, wann er Zeit finden sollte zu schlafen. »Da ist die Liebe wohl mit der Entfernung gewachsen.«


    Richard zuckte die Achseln. »Ralf denkt, er braucht bloß zu brüllen, und schon würden die Leute ihm gehorchen und ihn respektieren.«


    Brunin grinste missmutig. »Dann ist er also noch ganz der Alte. Wo steckt er überhaupt?«


    »In Oswestry.« Richard rieb sich den Nacken und machte ein verlegenes Gesicht. »Er hat dort ein Mädchen.«


    Brunin zog eine Augenbraue hoch. »Er ist zu einem Mädchen geritten, während unser Vater so krank ist, dass ein Priester an seinem Bett wacht?«


    »Er hat gesagt, er wolle hören, ob es Neuigkeiten gibt. Die Waliser werden bei ihren Überfällen immer dreister, und es heißt, der König wolle gegen sie in den Krieg ziehen.«


    Brunin schritt die Länge des Raums ab und betrachtete die bestickten Wandbehänge. Seit seinem letzten Besuch 
     hatte seine Mutter eine sommerliche Szene fertig gestellt und eine Borte aus stilisierten Walderdbeeren hinzugefügt. Er blieb am Bett seines jüngsten Bruders stehen. William war noch ein kleines Kind gewesen, als Brunin zur Ausbildung in Joscelins Obhut gegeben worden war. Jetzt war er elf Jahre alt, und das Übungsschwert und der Schild auf seiner zerwühlten Decke waren Zeichen des nahenden Mannesalters. Brunin nahm das Schwert in die Hand und schwang es durch die Luft, indem er den Griff in hohem Tempo kreisen ließ. Er hatte ehrfürchtig zugesehen, wie die Soldaten solche Tricks vorführten, als er selbst noch ein Junge gewesen war. Diese Erinnerung lockte ein wehmütiges Lächeln auf seine Lippen.


    Richard beobachtete ihn. »Stimmt es, dass Lord Joscelin dich zum Ritter ernannt hat?«


    Brunin seufzte und warf das hölzerne Schwert zurück auf Williams Bett. »Ja, das stimmt«, sagte er, »aber es war nicht die Sache eines Augenblicks. Es hat neun Jahre gedauert, und ich bin nicht sicher, ob er Recht damit getan hat.«


    



    Bei Einbruch der Dämmerung kam Ralf nach Hause. Die Entfernung zwischen Whittington und Oswestry war groß genug, dass er unterwegs ein wenig ausgenüchtert hatte und ohne Hilfe von seinem Pferd steigen konnte– die hatte er allerdings noch gebraucht, als er sich vor dem Wirtshaus mühsam in den Sattel gekämpft hatte. Er wusste, dass er hätte zu Hause bleiben sollen, doch er hatte den Gestank der Krankheit und die gedrückte Stimmung nicht länger ertragen. Seine Mutter mit ihren von rastloser Verzweiflung erfüllten Augen, vornübergebeugt wie eine alte Frau, aber mit einem Bauch, in dem erneut ein Kind heranwuchs. Seine zornige Großmutter mit ihren geschürzten Lippen. Und alle blickten auf ihn und erwarteten, dass er alles in die Hand nahm. Das war es, wovon er immer behauptet hatte, dass er es wolle; stets hatte er mehr oder weniger offen erklärt, 
     dass die Lehen der FitzWarins eigentlich sein Geburtsrecht seien. Wenn dieser lästige Schwächling von älterem Bruder nicht wäre, dann wäre er der Erbe. Doch jetzt, wo diese Aussicht tatsächlich bestand, plagte ihn mit einem Mal schreckliche Angst, und da er diese Angst niemandem einzugestehen wagte, nicht einmal sich selbst, hatte er sich in die Schenke und die Arme der Tuchhändlerstochter Sian ferch Madoc geflüchtet. Ihr war es gleichgültig, wer er war. Sie war klein und mütterlich und nahm ihn mit offenen Armen auf. Er wollte sie zu seiner Mätresse machen, aber er wusste, dass seine Großmutter ihre Anwesenheit in Whittington nicht dulden würde. Die einzige Möglichkeit, sie zu sehen, bestand darin, nach Oswestry zu reiten.


    »Euer Bruder ist hier, Sir«, sagte der Stallknecht, als er Ralfs Pferd in Empfang nahm.


    »Welcher?« Ralf torkelte einen Schritt zurück, dann gelang es ihm, das Gleichgewicht wiederzufinden.


    »Master Brunin.«


    Bitterkeit und Erleichterung stiegen in ihm auf. Der Sündenbock war eingetroffen. Er brauchte sich nicht länger Sorgen darüber zu machen, wem die Schuld zufallen würde.


    »Und mein Vater?«


    »Es heißt, sein Zustand ist unverändert, Sir.«


    »Kümmere dich um das Pferd.« Ralf wankte auf den Saal zu. Bevor er hineinging, krümmte er sich vor der getünchten Wand zusammen und erbrach das letzte Quart Bier, das er getrunken hatte. Ihm liefen Nase und Augen, als er sich mit dem Ärmel über den Mund wischte und auf die Tür zutaumelte, doch bevor er eintreten konnte, packte ihn jemand beim Ellbogen und stieß ihn auf die steinerne Bank neben der Tür.


    »Unsere Großmutter wird dich kreuzigen, wenn sie dich in diesem Zustand sieht«, zischte Brunin.


    Ralf blinzelte zu ihm auf. Im sanften Licht der Frühlingsdämmerung waren Brunins Iris mit seinen Pupillen zu zwei 
     schwarzen Kreisen verschmolzen wie bei einer jagenden Katze. Er trug eine staubverkrustete Tunika, an seiner Hüfte hing ein Schwert mit einem schlichten Heft und Griff, und an seinen Fersen glitzerten Sporen. Er sah erwachsen und gefährlich aus.


    »Was kümmert dich das? Würde es dir nicht gefallen, zu sehen, wie sie mich festnagelt?«


    Brunin lächelte missmutig. »Das würde mir bei keinem von uns gefallen. Außerdem müssen wir jetzt, wo unser Vater so krank ist, alle an einem Strang ziehen und können es uns nicht erlauben, uns zu zerstreiten.«


    Ralf wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht und starrte zu seinem Bruder auf. Etwas hatte sich verändert, doch sein Verstand war zu benebelt, als dass er genau sagen könnte, was es war.


    Brunin setzte sich neben ihn auf die Bank und legte den Kopf in den Nacken. »Du hast mich nie leiden können, und um die Wahrheit zu sagen, mir ging es mit dir genauso«, sagte er mit geschlossenen Augen. »Aber wenn wir unsere Meinungsverschiedenheiten jetzt nicht beilegen, dann werden wir es nie tun.«


    Ralf schnaubte, und es sollte verächtlich klingen, aber ihm fiel nichts Verächtliches ein, was er hätte sagen können. Er war gewillt, das Friedensangebot anzunehmen, doch er wusste nicht, wie er das tun sollte, ohne schwach zu erscheinen. Die Tatsache, dass er betrunken heimgekommen war und Brunin auf dem Terrain vorgefunden hatte, das lange ihr Schlachtfeld gewesen war, bedeutete einen weiteren Nachteil für ihn. »Woher hast du das Schwert?«, fragte er und deutete darauf.


    Mit der linken Hand zog Brunin die Klinge aus der Scheide. »Es ist das alte von Lord Joscelin. Er hat gesagt, ich solle es mitnehmen, um mich unterwegs verteidigen zu können.« Er reichte es ihm.


    Ralf schloss seine Finger um den eng geschnürten Ziegenledergriff 
     und wog es. Dann legte er das Heft flach auf seine Hand und prüfte, ob es gut ausbalanciert war, und schließlich fuhr er mit dem Daumen über die Schneide, die so hell und schlank war wie der Neumond. Vielleicht durch langjährigen Gebrauch ein wenig zu stark abgeschliffen, aber immer noch eine gute Waffe. »Wenn das sein altes Schwert ist«, sagte er und artikulierte die einzelnen Wörter sorgfältig, »dann muss er damit gekämpft haben, als er noch ein Söldner war.«


    Brunin öffnete die Augen und kniff sie zusammen. »Ja. Na und?«


    »Nichts… Es muss ihn durch viele Prüfungen begleitet haben.«


    »Du hast einmal gesagt, dass du lieber von einem Grafen ausgebildet werden würdest als von einem gewöhnlichen Söldner.«


    »Und es ist mir gut bekommen.« Ralf gab seinem Bruder das Schwert zurück. »Ich habe dich nicht beneidet, als du damals zur Ausbildung zu Joscelin de Dinan gekommen bist, aber jetzt bist du es, der als Letzter lacht, nicht wahr?«


    »Ich lache nicht«, sagte Brunin leise. Seine Augen leuchteten in der Dunkelheit, als er Ralf ansah. »Was hast du in Oswestry gehört… vorausgesetzt, du hast dort mehr getan, als nur eine gewisse Entfernung zwischen dich und Whittington zu bringen und dir ein wenig weiblichen Trost zu verschaffen.«


    »Du bist gut informiert«, sagte Ralf bitter. »Ohne tatsächlich etwas zu wissen.«


    »Dann erzähl es mir.«


    Ralfs Magen wallte gereizt auf, und er hatte Sorge, sich wieder übergeben zu müssen. »König Heinrich zieht gegen die Waliser in den Krieg«, sagte er. »Über der ganzen Stadt hängt die Neuigkeit wie der Gestank von Blut an einem Schlachttag. Seine Lehnsleute sind aufgerufen, sich zu Mittsommer in Northampton zu sammeln.«


    Brunins Blick wurde schärfer. »Bist du sicher?«


    »Ich bin betrunken, nicht taub«, erwiderte Ralf angriffslustig. »Der Bote wird morgen hier sein, dann wirst du es ja selbst hören. Heinrich will Owain Gwynedd an die Kette legen, ehe er sich noch mehr von unserem Land unter den Nagel reißen kann.«


    Brunin fluchte leise, also noch ein weiteres Problem, mit dem er fertig werden musste. Stirnrunzelnd begann er an seinen Fingern abzuzählen. »Wir schulden ihm die Dienste von mindestens sechs Rittern«, sagte er, »oder den entsprechenden Gegenwert, und Gott weiß, wie viel Silber noch in den Truhen ist. Ich werde morgen früh nachsehen und den Schreiber Briefe an unsere Vasallen aufsetzen lassen.«


    Ralf wischte sich mit der Hand die Nase und schniefte geräuschvoll. »Sian sagt, dass sie nicht weiß, ob ihr Vater in Oswestry bleiben oder sich über die Grenze zurückziehen wird. Es geht das Gerücht, dass Iorwerth Goch und die Erben von Rhys Sais Gefolgsleute sammeln, um sich Owain Gwynedds Truppen anzuschließen.«


    Brunin erwiderte nichts, doch Ralf hatte den Eindruck, dass er angestrengt nachdachte. »Sian ist deine Buhlin«, sagte er schließlich.


    Ralf zuckte die Achseln. »Ich denke, so könnte man sie nennen.« Er räusperte sich und sah auf den Boden. »Sie hat rote Haare«, murmelte er, dann wandte er sich unvermittelt ab, weil er sich erneut übergeben musste.


    Brunin sah ihn mitleidig und auch gereizt an, doch hinter dieser Gereiztheit schmolz ein wenig von der alten Feindseligkeit. Vielleicht verdankte er dieser Sian mehr, als er ahnte. Ralf setzte sich wieder und barg das Gesicht in seinen Händen. Sein Haar fiel über seine Finger hinab. »Unsere Großmutter würde überkochen wie ein Pechfass, wenn ich Sian nach Whittington brächte«, stöhnte er. »Ich kann sie nicht heiraten, und ich kann sie nicht unter diesem Dach 
     aufnehmen… aber ich kann es mir auch nicht leisten, sie irgendwo anders unterzubringen.«


    Brunin lächelte trocken. »Es ist ein langer Weg bis Oswestry … oder Wales.«


    Ralf schob die Unterlippe vor. »Ich werde sie nicht aufgeben.«


    Brunin breitete die Hände aus, um anzudeuten, dass er sein Problem zwar verstand, aber auch keine Lösung dafür zu bieten hatte. Er fragte nicht, ob sich Ralfs Einstellung zu rothaarigen Frauen verändert hatte. Es war offensichtlich. Er dachte an Hawise. An die Stürme der letzten Tage. Er war sich nicht sicher, ob sie beide sie bereits überstanden hatten. Er konnte sich kaum an ihren Abschied erinnern, nur daran, dass sie gesagt hatte, dass es ihr Leid tue, während ihre Augen in Tränen schwammen. Er verzog das Gesicht. Wenn Heinrich gegen die Waliser ins Feld ziehen wollte und er mit den englischen Truppen reiten müsste, würde es im Juni keine Hochzeit geben. Er konnte nicht sagen, ob dies ein Segen oder ein Fluch war, aber angesichts der momentanen Lage war es ihm auch ziemlich gleichgültig.


    »Ich muss schlafen«, sagte er und stand auf, wobei er sich streckte wie eine Katze. »Und du auch, aber zuerst solltest du deinen Kopf in ein Wasserfass tauchen. Dann gehen wir hinein und sehen, wie es um unseren Vater steht.«


    Ein Schauer lief durch Ralfs Körper, während er sich wieder aufrappelte. »Ich hasse dieses Krankenlager«, sagte er leise. »Ich hasse den Gestank und die Art und Weise, wie unsere Mutter und unsere Großmutter wie zwei Trauernde an einer Bahre sitzen.«


    »Was glaubst du denn, wie sich unser Vater dabei fühlt?«, erwiderte Brunin, und seine Stimme klang schroff, um seine Schuldgefühle zu überdecken. Er hatte genau das Gleiche empfunden, als er in das Schlafgemach getreten war. »Lass dein Selbstmitleid nicht stärker werden als dein Mitgefühl oder dein Pflichtbewusstsein.«


    »Ha, du sprichst schon wieder wie ein Priester«, gab Ralf bissig zurück, ehe er in Richtung des Wasserfasses davontorkelte.


    



    Marion nickte dem wachhabenden Soldaten zu und wartete, während er die Tür zu der Kammer öffnete, in der die Gefangenen untergebracht waren. Sie waren nun seit einer Woche hier, und es hatte sich eine gewisse Routine herausgebildet. Es war immer noch Marions Aufgabe, sich um sie zu kümmern, da Sybilla und Hawise sich weigerten, auch nur in ihre Nähe zu kommen, was Marion sehr gelegen kam, denn das bedeutete, dass sie Ernalt ganz für sich allein hatte.


    Als sie den Raum betrat, machte ihr Herz beim Anblick von de Lysle einen Satz. Sie forderte die Mägde in ihrer Begleitung auf, das Essen, das sie mitgebracht hatten, auf die Truhe zu stellen, und wies sie danach an, de Lacys Bett zu machen. Dieser saß wie immer am Fenster und starrte hinaus. Er gab nur selten zu erkennen, dass er die Anwesenheit der Frauen bemerkte, und hielt sich von ihnen fern– worüber Marion sehr froh war, denn er machte sie nervös. Genau wie Ernalt, aber dieser aus ganz anderen, schönen Gründen.


    »Wie geht es Eurem Arm heute, Sir?«, fragte sie mit sanfter Stimme.


    »Dank Eurer aufopferungsvollen Pflege schon sehr viel besser, Demoiselle.« Seine warme, tiefe Stimme traf sie irgendwo zwischen Zwerchfell und Lenden, von wo aus sich dieses köstliche Gefühl ausbreitete. Er rollte seine Tunika und sein Hemd hoch, damit sie seine Wunde sehen konnte. Sie trocknete gut, und schon bald würden die Fäden gezogen werden können.


    Marion setzte sich auf die Kante des Bettes und nahm den Topf mit Honigsalbe aus ihrem Korb. Sie war sich seines Blicks nur allzu bewusst, während sie den Pfropfen aus dem 
     Gefäß zog, mit dem Zeigefinger einen Klecks Salbe herausholte und seinen ausgestreckten Arm damit einrieb.


    »So sanft«, murmelte er. »Ich werde Eure Berührung vermissen, wenn meine Wunde nicht mehr länger versorgt werden muss.«


    Sie errötete und warf einen raschen Blick über ihre Schulter, doch die Frauen waren damit beschäftigt, das Bett zu machen.


    »Sie hören nicht zu«, sagte Ernalt. »Ich wünschte, Ihr könntet länger bleiben. Es ist so einsam hier, und mein Herr ist nicht gerade die beste Gesellschaft.«


    »Das würde Lady Sybilla niemals erlauben«, flüsterte Marion und beobachtete ihn unter gesenkten Augenlidern.


    »Nur für eine Partie Schach. Würde sie denn wirklich so grausam sein, Euch eine solche Bitte abzuschlagen?«


    »Ich… ich weiß nicht.«


    »Dann werdet Ihr sie fragen?«


    Marion kaute auf ihrer Unterlippe herum. »Es gibt keinen Grund für sie, Euch oder Eurem Herrn zugetan zu sein.«


    »Sie hat gewiss Recht damit, vorsichtig zu sein. Aber ist die Treue zu seinem Herrn denn etwas Verwerfliches? Es war meine Pflicht, ihm zu folgen und seinen Befehlen zu gehorchen. Ihm die Gefolgschaft zu verweigern wäre ehrlos gewesen.« Er schenkte ihr ein warmes Lächeln. »Wobei die Gefangenschaft auch ihre guten Seiten hat.«


    Marion wollte seinen Arm loslassen, doch er packte ihre Hand und hielt sie fest. »Ich werde noch vor lauter Langeweile den Verstand verlieren. Mein Herz habe ich bereits verloren, und Ihr seht mich an, als wüsstet Ihr nicht, was Ihr mir geraubt habt.«


    Marion schnappte nach Luft und riss sich los. »So dürft Ihr nicht reden!«


    »Was ist falsch an der Wahrheit?«


    Die anderen Frauen waren mit de Lacys Bett fertig und 
     wandten sich zu ihnen um. Mit brennenden Wangen erhob sich Marion von Ernalts Lager.


    »Fragt sie«, sagte er erneut. »Ich bitte Euch darum, Demoiselle.«


    Marion trat zur Seite, und er stand auf, während die Frauen sich um seine Decken kümmerten.


    »Was, wenn sie es verbietet? Was dann?«, flüsterte sie aufgeregt.


    »Dann muss ich es wie ein Urteil hinnehmen und respektieren. Aber ich vertraue auf Eure Klugheit, Ihr werdet sie zur richtigen Entscheidung bewegen«, sagte Ernalt in schmeichelndem Ton.


    



    »So wie ich Heinrich kenne, wird er sowohl Geld als auch Männer fordern«, seufzte Joscelin, »aber ich vermute, dass ein Teil des Heeresdienstes in klingender Münze abgegolten werden kann.« Er und Sybilla saßen in ihrem Privatgemach und sprachen über die Einberufung zur Sammlung in Northampton, wo der bevorstehende Feldzug gegen die Waliser organisiert werden sollte.


    »Wirst du mit ihm nach Wales ziehen?« Sybillas Stimme klang betont gelassen, und gerade daran erkannte Joscelin ihre Besorgnis.


    »Das hängt davon ab, was er verlangt. Wenn er mein Schwert will, bin ich mit meiner Ehre verpflichtet, ihm zu Diensten zu stehen.«


    »Ich bin stolz auf eine solche Ehre, aber gleichzeitig fürchte ich sie auch.«


    Er strich tröstend und verständnisvoll über ihren Arm. »Ohne sie würdest du dich noch mehr fürchten, Liebste.«


    Sybilla seufzte. »Ja, das würde ich wohl«, gab sie zu. »Die Hochzeit wird verschoben werden müssen.« Sie sah zum Fenster hinüber, wo Hawise über ihre Stickerei gebeugt saß. Gelbe Seide ergoss sich über ihren Schoß, und sie hatte die Lippen in höchster Konzentration fest zusammengepresst. 
     »Es sei denn, du möchtest, dass sie mitten in den Kriegsvorbereitungen stattfindet.«


    Joscelin schüttelte den Kopf. »Das würde nur eine zusätzliche Last bedeuten, und davon haben sowohl die beiden als auch wir im Augenblick genug. Außerdem wird Lady Mellette eine prunkvolle Hochzeit erwarten, und weder ihre Familie noch die unsere wird vor dem Herbst die nötige Zeit dafür haben… frühestens Herbst, vielleicht aber auch noch später, wenn FitzWarin sich nicht von seiner Krankheit erholt.«


    Hinter ihnen ertönte ein leises Räuspern, und als sie sich umdrehten, sahen sie Marion, die nervös mit ihren Fingern spielte.


    Joscelin zog die Augenbrauen hoch. »Was ist denn, Kind?«


    »Ich habe mich gefragt, ob ich unseren Geiseln vielleicht ein Schachbrett bringen könnte«, sagte sie zögernd. »Es wäre ein Akt der Barmherzigkeit.«


    »Barmherzigkeit!«, schnaubte Joscelin. »Bist du nicht der Ansicht, dass ich schon genug Barmherzigkeit bewiesen habe, indem ich ihr Leben schonte?«


    »Doch, Mylord.« Sie schlug die Augen nieder und biss sich auf die Unterlippe.


    »Hat dich etwa einer der beiden darum gebeten?«, fragte Sybilla argwöhnisch.


    »Sir Gilbert verbringt die meiste Zeit damit, aus dem Fenster zu starren«, sagte sie atemlos. »Sir Ernalt sagt, dass er vor lauter Langeweile noch den Verstand verlieren wird. Ich dachte, dass…« Sie verstummte.


    »Sir Ernalt ist ein recht ansehnlicher Mann«, sagte Sybilla mit einem wissenden Ausdruck in den Augen. »Vielleicht hat sein Anblick dich ja den Verstand verlieren lassen.«


    »Nein, Mylady.« Marion errötete. »Er besitzt tatsächlich ein hübsches Äußeres, aber er ist unser Gefangener und wegen seines Herrn auch unser Feind. Ich dachte nicht, dass 
     es so schlimm wäre, ihm ein Schachspiel zu geben. Ich habe mich geirrt, vergebt mir.«


    Sybilla öffnete den Mund, doch Joscelin kam ihr mit einer Handbewegung zuvor. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Ludlow fallen wird, nur weil wir ihnen ein lächerliches Schachspiel überlassen«, sagte er. »Du hast meine Erlaubnis.«


    »Danke, Mylord.« Marion bemühte sich nach Kräften, nicht zu hüpfen, als sie fortging, doch ihre Freude war kaum zu übersehen.


    »War das klug?«, murmelte Sybilla.


    Joscelin schenkte ihr ein bitteres Lächeln. »Es war ganz sicher barmherzig«, sagte er. »Ach, lassen wir ihr doch ihren Willen. Umso besser, wenn sie auf diese Weise einmal etwas Verantwortung übernimmt und ein wenig reifer wird.«


    Sybilla machte ein zweifelndes Gesicht, sagte jedoch nichts.


    



    Hawise blickte von ihrer Näharbeit auf und sah zu, wie Marion ein Schachbrett und eine Schachtel mit Figuren aus einer der Truhen nahm. Marion bedachte sie mit einem strahlenden Lächeln, gab jedoch keine Erklärung und war im nächsten Moment auch schon wieder verschwunden.


    Da Hawise ihre Arbeit ohnehin schon unterbrochen hatte, konnte sie auch gleich eine Pause machen, um ihre Augen ein wenig auszuruhen.


    »Du kommst mit dem Banner gut voran«, sagte Sybilla, und setzte sich zu ihr.


    Hawise seufzte. »Aber ich weiß nicht, ob es bis Juni fertig sein wird.« Sie glättete die Seide unter ihren Fingern. Ein halb fertig gestickter Wolf knurrte in Karminrot und Schwarz auf dem hellen Hintergrund. Karminrote und schwarze Rauten schmückten auch die Ränder des Banners. 
     »Vielleicht gleicht er ja eher einer Katze«, sagte sie lächelnd, »und kein Mann würde mit einer Katze auf seinem Banner in die Schlacht ziehen.«


    Sybilla lächelte, doch sie schien nicht bei der Sache zu sein. »Mein Liebes, dein Hochzeitstag ist auf Mittsommer festgelegt…«


    »Ja, Mama.« Hawise wusste, was jetzt folgen würde. Sie hatte im Saal die Gerüchte gehört. »Du willst mir sagen, dass mir mehr Zeit für das Banner bleibt, als ich gedacht habe.«


    Ihre Mutter nickte. »Ja, Kind. Der König hat für Mittsommer einen Rat einberufen, und dann werden seine Barone ihre Truppen sammeln und nach Wales reiten… und das betrifft wahrscheinlich auch deinen Vater und Brunin.«


    Hawise musterte ihre Stickerei. »Könnten wir nicht trotzdem nach dem ursprünglichen Plan heiraten?«


    »Dann bliebe uns nur sehr wenig Zeit.« Sybilla machte ein zweifelndes Gesicht. »Vielleicht wäre es klüger, die Hochzeit zu verschieben. Du und Brunin, ihr werdet euch um genug kümmern müssen, auch ohne die Umstellung, die das Leben als Mann und Frau für euch bedeuten wird.«


    »Das weiß ich, aber ich hatte viel Zeit, nachzudenken, während ich Brunins Banner bestickt habe. Wir sind seit über einem Jahr verlobt, und ich kenne ihn länger als mein halbes Leben.« Sie schluckte, denn sie hatte ihrer Mutter noch nicht oft widersprochen. »Ich glaube, dass es für uns einfacher sein wird, wenn wir verheiratet sind. Ich will…« Sie biss sich auf die Lippen. »Ich will das Gleiche haben wie Ihr und Papa– ich will nach Belieben mit ihm reden und ihn berühren dürfen und dabei wissen, dass keiner daneben steht, der argwöhnisch jede unserer Bewegungen verfolgt. Ich will Brunin für mich allein haben, ohne Schuldgefühle oder Angst empfinden zu müssen. Wenn sich alle Blicke auf uns richten, sind wir wie Komödianten. Wir spielen unsere Rolle, ohne wirklich wir selbst zu sein.«


    »Ich dachte eigentlich, dass du nach Eurem Streit lieber noch ein wenig mehr Zeit hättest, ehe ihr heiratet.«


    »Nein, Mama. Vielleicht hatte der Streit ja schon mit unserer misslichen Lage zu tun. Wenn wir einfach…« Sie brach ab und nahm ihre Nadel wieder auf. Das gab ihr etwas zu tun und verschaffte ihr einen Vorwand, ihren Blick vor den forschenden Augen ihrer Mutter zu senken. »Es wäre etwas anderes gewesen«, sagte sie mit festerer Stimme. »Wenn mein Vater in den Krieg zieht, habt Ihr die Möglichkeit, Euch angemessen voneinander zu verabschieden. Aber Brunin und ich nicht.« Sie führte einen langsamen, säuberlichen Stich aus und zwang sich, sich zu konzentrieren.


    »Ja, ich verstehe, was du sagen willst«, entgegnete Sybilla bedächtig. »Und ich kann es nachvollziehen. Du bist erwachsen geworden, nicht wahr? Ich werde mit deinem Vater sprechen, aber auch Brunins Familie wird ein Wort mitzureden haben… genau wie Brunin selbst.«


    Hawise sah zu, wie ihre Finger einen weiteren Stich ausführten. Vor allem Brunin. Sie mochte nicht darüber nachdenken, dass er es womöglich vorziehen würde, die Hochzeit zu verschieben.


    »Du weißt aber, dass mit einer Ehe die Streitigkeiten nicht unbedingt ein Ende nehmen«, warnte Sybilla. »Sie kann sogar Ursache für neuen Streit sein.«


    »Ja, Mama, das weiß ich«, antwortete Hawise lächelnd. »Ich habe Euch und Papa beobachtet, aber zumindest habt Ihr die Möglichkeit, Euren Streit vor fremden Blicken geschützt beizulegen.«


    »Also gut.« Sybilla stand auf. »Bist du dir ganz sicher?«


    Hawise nickte. »Ich hatte viel Zeit, darüber nachzudenken, während ich an diesem Banner gearbeitet habe«, sagte sie, und ihre Lippen bekamen einen verschmitzten Zug. »Vielleicht sollten Männer lieber sticken und nachdenken, statt zum Schwert zu greifen, um ihre Streitigkeiten auszutragen.«


    Sybilla lachte. »Das würde ihre Fähigkeiten übersteigen. Mit dicken Schädeln kann man Mauern einreißen, nicht sticken!«


    Auch Hawise lachte. Ihre Mutter ließ sie allein, doch es dauerte noch eine Weile, ehe Hawise ihre Stickerei wieder aufnahm, denn ihre Hände zitterten, und sie wollte das feine, komplizierte Muster nicht verderben. Sie hatte den Karren ins Rollen gebracht. Jetzt musste sie hoffen, dass es ihnen gelingen würde, den Hindernissen auf dem Weg auszuweichen.
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    FitzWarin stand am Fenster seines Schlafgemachs und beobachtete, wie der Spähtrupp in den Burghof ritt, Brunin an der Spitze, Warin und Richard dahinter. Er bemerkte die Disziplin der Männer und dass sich alle, selbst seine Brüder, Brunin unterordneten. Außerdem bemerkte er, wie dicht dieser den Schild an seinem Körper hielt und wie entspannt und wachsam zugleich er im Sattel saß. Und da dachte er beinahe zehn Jahre zurück an jenen Tag in Shrewsbury und wusste, wie viel er Joscelin de Dinan zu verdanken hatte. Natürlich hatte das alles immer schon in dem Jungen gesteckt, aber nicht jeder hätte es aus ihm herausholen können.


    Er holte tief Luft, und spürte, wie sie kratzend in seiner empfindlichen Brust hängen blieb. Er begann zu husten und musste sich auf der Fensterbrüstung abstützen, während ein Krampf seinen Körper schüttelte.


    »Ich habe dir doch gesagt, du sollst nicht aufstehen«, erklärte Mellette mürrisch. »Aber auf mich hört ja keiner.« Herrisch winkte sie einem Diener, der herbeieilte und FitzWarin einen Becher mit Wasser versetzten Weines reichte.


    »Im Grab werde ich noch lange genug liegen können, das muss ich nicht jetzt schon üben«, gab FitzWarin zurück. Er warf einen finsteren Blick auf das Bett, von dem er zwei Wochen zuvor geglaubt hatte, dass er es nie wieder verlassen würde. Niemand hatte das geglaubt. Er war immer noch so wacklig auf den Beinen wie ein Frühlingslamm, aber mit jedem Tag kehrte ein wenig mehr von seiner alten Kraft zurück, und er konnte seine Grenzen immer weiter ausdehnen. Er war fest entschlossen, auf sein Pferd zu steigen und zumindest einmal um den Innenhof zu reiten, ehe sich dieser Tag dem Ende zuneigte. Er musste sich weit genug erholen, um dem Aufgebot für den Feldzug gegen die Waliser folgen und vorher noch nach Ludlow reiten zu können.


    »Ich verstehe de Dinans plötzliche Eile nicht«, sagte Mellette. Sie umklammerte das Pergament, das eine Stunde zuvor von einem Boten aus Ludlow gebracht worden war. Sie konnte nicht lesen, aber sie hatte sich die Nachricht vom Schreiber mehrmals hintereinander vorlesen lassen und sie sich eingeprägt. »Mittsommer oder Sankt Michaeli, was spielt es schon für eine Rolle, wann die beiden heiraten?«


    »Ich weiß es nicht, aber es wird sicher Gründe dafür geben.«


    »Hmpf.« Sie schüttelte sich leicht, wie eine Henne, die ihr Gefieder aufplustert. »Vielleicht hat er das Mädchen geschwängert.«


    FitzWarins Lippen zuckten. »Wenn das der Fall wäre, würde das Pergament in Euren Händen rauchen. Außerdem brauchten wir uns dann keine Gedanken mehr über die Bedrohung durch die Waliser zu machen, weil inzwischen die gesamte Besatzung von Ludlow gegen unsere Mauern anstürmen würde.«


    »Red keinen Unsinn«, entgegnete Mellette scharf. »De Dinan ist ein Schwachkopf, aber er ist nicht vollkommen von Sinnen.« Sie kam ans Fenster und sah mit zusammengekniffenen 
     Augen auf den Trupp hinab, der gerade absaß. »Ich nehme an, du wirst de Dinans Wunsch nachkommen?«


    »Ich habe keinen Grund, es ihm zu verweigern. Und wenn Brunin einen hat, dann wird er es mir sicher sagen.«


    Sie sahen Brunin nach, der mit großen Schritten den Burghof verließ. Beim Gehen nahm er seinen Helm ab und schob die Helmhaube nach hinten, so dass sein schwarzes Haar wild zu Berge stand. Der Schatten eines Barts überzog seine Wangen und zeichnete die Konturen seines Munds nach. Er hatte sich FitzWarins Kettenhemd ausgeliehen, und die Ringe glitzerten im Sonnenlicht.


    »Er ist jetzt ein Mann«, sagte FitzWarin. »Das solltet Ihr nicht vergessen, wenn Ihr mit ihm sprecht.«


    Sie presste die Lippen zusammen. »Er sieht aus wie sein Großvater«, sagte sie. Es klang nicht wie eine Feststellung, sondern eher wie eine Beschwerde, und FitzWarin biss die Zähne zusammen. Er sollte ein Nonnenkloster gründen– allein sie dorthin schicken zu können und endlich seine Ruhe zu haben, wäre es wert.


    »Wenn er tatsächlich so ist wie mein Vater, dann bin ich darüber sehr froh«, erwiderte er und wandte sich vom Fenster ab.


    



    Brunin erstattete seinem Vater Bericht. Entlang ihrer Grenzen war nichts zu sehen, und die Dorfbewohner hatten keine Überfälle zu vermelden, aber irgendetwas hing in der Luft. »Ich kann es nicht genau beschreiben, nur, dass es sich anfühlt wie die Ruhe vor einem Sturm oder einem heftigen Schneefall«, sagte er. »Es könnte damit zu tun haben, dass die Waliser abwarten, was König Heinrich bringt, oder damit, dass sie sich darauf vorbereiten, unsere Grenzen anzugreifen… Ich weiß es nicht, und das ist die Wahrheit.« Während er sprach, ließ er seine Hand locker auf dem Schwertgriff ruhen, eine Geste, die ihm schon in Fleisch und Blut übergegangen war. FitzWarin betrachtete die glatte, 
     noch nicht von Krieg und einem beschwerlichen Leben gezeichnete Haut, obwohl bereits erste Spuren davon darauf zu erkennen waren. Sein Herz schmerzte bei dem Gedanken an das Versprechen, das dieser junge Mann in sich trug… und an all die Möglichkeiten, wie ein solches Versprechen scheitern könnte.


    »Dann müssen wir wachsam bleiben und abwarten. Bis zum Sommer sollte ich wieder kräftig genug sein, um an der Sammlung der Truppen teilzunehmen.« Bei diesen Worten reckte er seinen Hals und lächelte Brunin an. »Du wirst ein eigenes Kettenhemd brauchen, wenn du mich begleiten sollst… und ein Schwert.«


    Brunin erwiderte das Lächeln. Dann wanderte sein Blick zu seiner Großmutter hinüber, und das Lächeln erlosch in einer ausdruckslosen Miene.


    Mellette verschränkte die Arme. »Joscelin de Dinan hat schon wieder seinen Boten geschickt«, sagte sie gereizt. »Er sagt, er will, dass du seine Tochter heiratest, ehe das Juniaufgebot losreitet.« Sie schnalzte mit der Zunge. »Das bedeutet eine Menge Aufwand, damit alles rechtzeitig vorbereitet ist. Zu meiner Zeit haben wir diese Dinge nicht mit solch unziemlicher Hast hinter uns gebracht.«


    Brunin blickte von seiner Großmutter wieder zurück zu seinem Vater. Der Saal füllte sich allmählich mit den Männern, die von ihrem Erkundungsritt zurückgekommen waren und nun ihren Platz an der Abendtafel einnahmen. Ralf und Richard gesellten sich zu ihnen.


    »Hat Lord Joscelin den Grund dafür erklärt?«, fragte Brunin und runzelte die Stirn.


    FitzWarin schüttelte den Kopf. »Nicht ausführlich. Nur dass er diese Dinge lieber in Ordnung gebracht sähe, für den Fall, dass sich der Krieg als langwierig erweisen sollte.«


    »Aber eine Verlobung ist genauso bindend wie eine Hochzeit.«


    »Das stimmt, aber sie bringt weniger Verpflichtungen mit 
     sich«, entgegnete sein Vater. »Du wirst sein Schwiegersohn sein und nicht mehr lediglich der Verlobte seiner Tochter. Die Bande zwischen euch werden nicht nur fester sein, sondern es besteht auch die Hoffnung, dass du, sollte der Feldzug eine schlechte Wendung nehmen und du oder Joscelin getötet werden, im Leib deiner Gemahlin einen Erben für Ludlow zurücklässt.«


    Brunins Miene blieb ausdruckslos, doch FitzWarin bemerkte, dass sich das Gesicht seines Sohnes gerötet hatte. »Lord Joscelin hat nichts davon gesagt, als ich fortgeritten bin«, antwortete er mit leicht gepresster Stimme.


    »Nun, damals gab es auch anderes zu bedenken. Jetzt bietet sich uns eine Ruhepause, in der wir nachdenken und das tun können, was wir für das Beste halten. Joscelin schreibt, dass seine Tochter sich nach der Eheschließung sehnt.« FitzWarin musterte ihn mit scharfem Blick. »Und ich sehe keinen Grund, warum du nicht genauso sehnsüchtig darauf warten solltest wie das Mädchen. Vielleicht wird die Hochzeit in der Kürze der Zeit nicht besonders prunkvoll ausfallen, aber das ist eher etwas, was den Frauen Sorge macht.« Er blickte kurz zu Mellette hinüber, die aussah, als würde sie sich gleich an ihrer Galle verschlucken. »Wenn Sybilla und Hawise damit zufrieden sind, dann wüsste ich nicht, warum unsere Frauenzimmer etwas dagegen einzuwenden haben sollten. Und bei dem Zustand deiner Mutter ist es wahrscheinlich sogar besser so.«


    »Ja, Sir«, entgegnete Brunin steif.


    »Warum schaust du denn so finster?«, wollte FitzWarin wissen. »Wenn du Einwände dagegen hast, dann heraus damit.«


    »Vielleicht behagt ihm der Gedanke nicht, noch mehr Verpflichtungen zu übernehmen als die, die er bereits hat«, spottete Mellette. »Oder womöglich gefällt ihm das Mädchen auch nicht.«


    Brunins Röte vertiefte sich, und FitzWarin grinste. »In 
     dieser Hinsicht brauchen wir uns keine Sorgen zu machen. Er müsste aus Stein sein, um sie nicht zu schätzen zu wissen. Er wird sich schon bald mit dem Gedanken anfreunden.«


    »Er schon, aber was ist mit ihr?«, entgegnete Ralf, und knuffte Brunin scherzhaft in den Arm.


    »Ihr wird nichts anderes übrig bleiben.« Mellette bedachte ihren zweitältesten Enkel mit einem vernichtenden Blick, dann sah sie FitzWarin mit finsterer Miene an. »Zumindest sollen sie vom Bischof von Hereford getraut werden; das ist schon einiges wert. Ich denke, wir sollten uns besser an die Vorbereitungen machen. Ich werde nicht zulassen, dass sich Sybilla Talbot und Joscelin de Dinan uns gegenüber aufspielen, schließlich ist Brunin der Ururenkel des Eroberers.« Hoch erhobenen Hauptes und laut mit ihrem Gehstock aufstampfend stolzierte sie in Richtung der Frauengemächer davon, wo sie zweifellos Truhen durchwühlen und an ihrer Schwiegertochter herummäkeln würde. Die Männer wechselten wehmütige Blicke, die sich in Grinsen und schließlich in leises Gelächter verwandelten, auch wenn das von Brunin leicht gezwungen klang.


    



    Mit einem Stapel Leinentüchern in den Armen wartete Marion, bis der Wachsoldat die Tür zu der Kammer der Gefangenen entriegelt hatte. Er und sein Gefährte hatten gerade Karten gespielt, und er würdigte sie kaum eines Blickes, als sie hineinschlüpfte. Er zog die Tür wieder zu, schob den Riegel vor und kehrte an den Tisch zurück.


    Ernalt wartete schon auf sie; sobald der Riegel wieder zurückglitt, nahm er ihr die Tücher aus der Hand, legte sie auf sein Bett und zog sie in die Arme. »Ich dachte schon, Ihr würdet nicht kommen«, flüsterte er, sein Mund dicht an ihrem.


    »Es war schwer, den Frauen zu entwischen. Sie lassen mich kaum aus den Augen. Ich sagte, ich würde für ein paar 
     Minuten hinuntergehen. Ich kann nicht lange bleiben.« Sie sprach in kurzen, geflüsterten Stößen. Ein rascher Blick verriet ihr, dass Gilbert de Lacy vor einem kleinen Betpult kniete, die Hände zum Gebet gefaltet und die Augen fest geschlossen. Jedes Mal, wenn sie und die Mägde die Gefangenen aufsuchten, hielt er sich abseits, sprach kein Wort und gab nicht einmal zu erkennen, dass er ihre Anwesenheit überhaupt bemerkte. Sie wusste, dass er ein Tempelritter werden wollte, ein kämpfender Mönch, und dass diese die Keuschheit wählten, dennoch erschien es ihr merkwürdig, dass er sich so verhielt, als existierten sie und die anderen Frauen gar nicht.


    Ernalt hingegen… Oh, Ernalt. Ihr Atem ging schneller, und ihr Herz begann zu rasen, als er eine Hand an ihre Wange legte. »Ich wüschte, es wäre anders«, murmelte er. »Ihr wisst gar nicht, was diese Besuche für mich bedeuten.«


    »Und für mich«, gestand Marion mit einem leisen, aufgeregten Kichern.


    »Hört mich an. Ich bin kein mittelloser Ritter im Haus meiner Herrschaft, ich besitze meine eigenen Ländereien, und wenn Lord Gilbert ins Heilige Land zieht, wird sein Sohn meine Fertigkeiten und mein Treue benötigen. Ich möchte… Ich möchte Euch zu meiner Gemahlin machen… wenn Ihr mich haben wollt.« Er hob ihre Hand an seine Lippen und küsste ihre Fingerspitzen.


    In Marions Innerem wogte eine Mischung aus Angst und Sehnsucht. »Dazu brauche ich Lord Joscelins Einwilligung«, sagte sie, »und die würde er mir niemals geben.«


    »Jetzt möglicherweise noch nicht… aber vielleicht wenn ein Waffenstillstand geschlossen wurde.« Er verstärkte den Druck seiner Hand gegen ihre Wange und zwang sie, ihn anzusehen. »Joscelin de Dinans Wort ist nicht alles. Ihr seid eine erwachsene Frau und frei, den Mann zu heiraten, den Ihr wählt.«


    Marion seufzte leise. Sie wünschte sich, dass diese Worte 
     wahr wären, doch sie wusste, dass sie jeder Grundlage entbehrten. »Nein, ich bin nicht frei.«


    »Nur solange Ihr es zulasst.« Er beugte sich weiter vor und berührte ihre Lippen mit den seinen, zart strich Haut über Haut, ehe er sich wieder aufrichtete. Die Berührung ließ sie erschauern, und sie schloss die Augen.


    »Ich verspreche Euch, dass ich Euch heiraten werde, wenn ich wieder frei bin«, flüsterte Ernalt. »Ihr werdet als Lady de Lysle Eure eigene Herrin sein. Niemand wird Euch sagen, was Ihr zu tun und zu lassen habt, denn in meinem Haushalt werdet Ihr die Einzige sein, die Anweisungen erteilt.«


    »Aber Euch würde ich doch gehorchen müssen«, wisperte sie, trunken von seiner Nähe, seinem Geruch und der Wärme, die von seiner Haut ausging.


    »Wäre das denn so furchtbar?« Die Hand, die auf ihrer Wange geruht hatte, strich über ihren Hals und sacht an ihrem Körper herab. Ein Schauer durchlief sie, als die Finger über die Spitze ihrer Brust hinwegglitten.


    »Nein.« Das Wort war nicht viel mehr als ein Hauch. »Ihr wisst, dass es das nicht wäre.«


    Er berührte und streichelte sie, vertiefte den Bann. »Aber zuerst muss ich frei sein.«


    »Sobald das Lösegeld bezahlt ist, werdet Ihr es sein.«


    »Aber mein Herr wird dadurch den größten Teil seines Vermögens einbüßen. Wenn wir fliehen könnten…«


    Marions Augen weiteten sich.


    »Ihr könntet uns helfen«, sagte er, ohne von ihr abzulassen. »Wenn Ihr meine Gemahlin seid, möchte ich Euch alles bieten können. Warum sollte Euer Stiefvater, Eurer Kerkermeister es bekommen?«


    »Ich… ich muss gehen.« Doch sie konnte sich nicht rühren, da er sie gegen die Wand gedrängt und umfangen hatte und der einzige Weg nach vorne in seine Arme führte. Seine Hände bewirkten weiterhin ihren zarten Zauber, und er 
     hielt ihren Blick mit dem seinen gefangen. Als sie versuchte, die Augen niederzuschlagen und seinem Blick auszuweichen, hob er ihren Kopf.


    »Es bedarf nur wenig, Geliebte. Und niemand muss davon erfahren.«


    »Aber wie…?«


    »Bringt uns mehr Bettlaken und Trockentücher. Wenn Euch jemand fragt, dann sagt, dass mein Herr darum gebeten hat.«


    »Bettlaken und Trockentücher?« Marion war verwirrt.


    »Und Tischtücher… alles, was man verknoten kann.«


    Ihr Blick flog zum Fenster hinüber, als sie verstand, worauf er hinauswollte. »Nein! Ihr werdet umkommen!«


    »Wir werden so oder so umkommen, denn Lord Gilbert hat nicht die Absicht, das Lösegeld zu zahlen, und wenn de Dinan die Geduld verliert, wird er uns beide hängen. Diese Schuld wollt Ihr doch nicht auf Euch laden, oder?«


    Marion schluckte und schüttelte wortlos den Kopf. Das Bild, das er heraufbeschworen hatte, war zu entsetzlich, um länger darüber nachzudenken.


    »Tut es für mich.« Er zog einen Ring von seinem Mittelfinger und steckte ihn ihr an. »Nehmt diesen Ring als ein Zeichen meines Vertrauens; er trägt mein Siegel. Ich schwöre bei meiner Ehre, dass ich Euch an meine Seite holen werde.«


    Marion hatte das Gefühl, von einem Hochwasser führenden Fluss mitgerissen zu werden. Sie konnte die Ufer auf beiden Seiten sehen, aber sie waren zu weit entfernt, um sie zu erreichen. »Ich kann nicht«, wimmerte sie, den Tränen nahe. »Ihr verlangt zu viel von mir!«


    »Wäre es Euch lieber, wir würden hier verfaulen, bis man uns in Ketten hinaus auf die Zinnen bringt und uns dort aufhängt?«


    »Nicht…« Sie presste die Hände auf ihre Ohren.


    Zärtlich, aber unnachgiebig packte er ihre Handgelenke 
     und zog ihre Hände herunter. »Tut, was Ihr tun müsst«, sagte er leise, »aber trefft um unseretwillen die richtige Entscheidung.«


    Dann ließ er sie los, und Marion floh. Sie wusste, dass draußen die Wachtposten warteten, und so musste sie ihre Erregung verbergen, bis die Männer sie nicht mehr sehen und hören konnten. Sie ließ sich gegen die harte steinerne Mauer sinken, nachdem sie ein paar Stufen hinaufgehuscht war, schloss die Augen und lauschte dem rasenden Hämmern ihres Herzens.


    »Ich kann nicht, ich kann nicht«, murmelte sie vor sich hin wie eine sündige Nonne, die verzweifelt den Rosenkranz betete. Doch statt dessen Perlen hielt sie einen goldenen Ring in der Hand, dessen Siegel einen Ritter mit erhobenem Schwert auf einem Pferd zeigte. Er saß lose an ihrem Finger, und sie drehte ihn wieder und wieder herum. Angenommen, Lord Joscelin beschloss, Gilberts Familie eine Warnung zukommen zu lassen, indem er seinen Ritter hinrichtete? Jeder sagte, dass Lord Joscelin ein weichherziger Mann sei, doch sie wusste, dass er auch zu unbarmherziger Härte imstande war. Sonst hätte er während des Krieges zwischen Stephan und Mathilde nicht überleben und vom einfachen Söldner zum Herrn einer mächtigen Burg aufsteigen können. Konnte sie es wagen dieses Risiko einzugehen? Ernalt sagte, dass er sie liebte; er hatte ihr seinen Ring geschenkt und ihr versprochen, sie zu seiner Gemahlin zu machen. Das war mehr, als irgendjemand ihr bisher angeboten hatte.


    Marion wischte sich die Augen an ihrem Ärmel trocken und bemühte sich, ihr Zittern zu beherrschen. In diesem Zustand konnte sie nicht in die Kemenate zurückkehren, und die Frauen hielten inzwischen bestimmt schon nach ihr Ausschau. Sie war immer noch unsicher, ob sie tun sollte, worum Ernalt sie gebeten hatte, doch ihre Entschlossenheit wurde mit jedem Moment größer. Sie zog den Ring 
     von ihrem Finger und fädelte ihn auf die Schnur um ihren Hals, an der ihr Kreuz hing. Dann zog sie ihn unter ihr Unterkleid, so dass er zwischen ihren kleinen Brüsten zu liegen kam und bei jedem der wilden Schläge ihres Herzens hüpfte.


    



    »Macht Euch keine Sorgen, sie wird es tun«, sagte Ernalt, als er die Leinentücher, die Marion ihnen gebracht hatte, zu Streifen riss, die sie zu einem festen Strang flechten konnten. »Sie braucht nur noch etwas Zeit, um sich an den Gedanken zu gewöhnen.«


    De Lacy gab einen kehligen Laut von sich. »Dieses Mädchens scheint mir in ihrer Entschlusskraft so wacklig zu sein wie ein zweibeiniger Melkschemel.« Er trat zu ihm und half ihm, die Leinentücher zu zerreißen. »Wenn sie uns nicht mehr bringt, wird das Seil nicht lang genug werden. Es wird nur gerade lang genug sein«, fügte er grimmig hinzu, »um uns beide daran aufzuhängen.«


    »Marion wird mehr bringen«, sagte Ernalt zuversichtlich. »Sie war verschreckt, aber sie ist vollkommen gefügig– und das ist genau das, was wir wollen.« Er grinste seinen Herrn an. »Außerdem werden wir eine gute Ablenkung haben. Hawise de Dinan soll noch in diesem Monat den jungen FitzWarin heiraten. Sie werden so sehr mit der Hochzeit beschäftigt sein, dass sie kaum auf uns mehr achten werden.« Ernalt lächelte. »Marion erzählt mir so einiges.«


    De Lacy grunzte. »Lass uns hoffen, dass sie nicht zu zaudern beginnt, wenn es darauf ankommt.«


    »Das wird sie nicht«, sagte Ernalt voller Überzeugung. »Ich verspreche es Euch.«
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    »Findest du nicht auch, dass sich Marion in letzter Zeit merkwürdig verhält?«, fragte Sibbi. Sie war zwei Tage zuvor anlässlich der baldigen Hochzeit von Hawise eingetroffen, und die jungen Frauen saßen plaudernd im Brautgemach.


    Hawise schaute zunächst überrascht, dann nachdenklich drein. »Vielleicht liegt es daran, dass du nicht mehr in Ludlow, sondern bei der Verwandtschaft deines Gemahls lebst«, sagte sie. »Ich glaube, sie plaudert nicht mehr so viel wie früher, aber wir sind einander ja auch nicht mehr so nah, wie wir es als Kinder einmal waren.« Sie verzog das Gesicht. »Ich glaube nicht, dass sie mir oder unseren Eltern meine Verlobung mit Brunin jemals verzeihen wird.«


    »Dann muss es sehr schwer für sie sein, mit anzusehen, wie du ihn heiratest«, bemerkte Sibbi mit ihrem üblichen Mitgefühl für leidende Mitmenschen.


    »Sie hat nichts dergleichen gesagt.« Hawises Tonfall klang abweisend, denn Sibbis sorgenvolle Rede hatte Schuldgefühle in ihr geweckt. Vielleicht sollte sie versuchen, netter zu Marion zu sein und ihr mehr Aufmerksamkeit zu schenken, aber andererseits hatte auch Marion keinen Versuch unternommen, die Spannungen zwischen ihnen zu bereinigen. Ja, jetzt wo Hawise darüber nachdachte, fiel ihr auf, dass sich Marion in letzter Zeit ohnehin nur noch selten in den Frauengemächern aufhielt. Sie war nicht bloß schweigsam, sie war ganz einfach nicht da. »Ich werde mit ihr reden«, sagte sie widerstrebend.


    Ihre Mutter betrat den Raum, eine tiefe Furche zwischen 
     den Augen und die Lippen fest zusammengezogen. »Lächerlich«, schimpfte sie, die Hände in die Hüften gestemmt. »Bettlaken und Tischtücher spazieren doch nicht von ganz allein aus den Truhen.«


    Die Magd an ihrer Seite rang die Hände und erklärte in jammervollem Ton, dass sie sich nicht erklären konnte, wie das Weißzeug aus der abgeschlossenen Wäschetruhe verschwinden konnte. »Als ich gestern Abend nachgesehen habe, waren die Sachen noch da, Mylady, ich schwöre es bei meinem Leben, sie waren noch da!«


    »Dann ist entweder ein Dieb unter uns, oder jemand mit dem Verstand eines kopflosen Huhns hat sie verlegt!«, versetzte Sybilla schroff. Gereizt hob sie die Hände und ließ sie wieder fallen. »Herr im Himmel, für einen solchen Unsinn habe ich jetzt wirklich keine Zeit, unsere Gäste treffen bald ein. Nimm ein paar von den Sergeanten und geh in die Stadt. Bitte die Stoffhändler um ein Dutzend Yard gebleichtes Leinen. Ich werde mich später um ihre Bezahlung kümmern!«


    »Ja, Mylady.« Erleichtert, dass sie noch einmal ungeschoren davongekommen war, eilte die Magd davon.


    Sybilla seufzte und sah dabei völlig erschöpft aus. »Die FitzWarins werden bald hier sein«, erzählte sie ihren Töchtern. »Ihre Vorreiter sind gerade eingetroffen.« Nachdem sie eine andere Magd gerufen hatte, die ihr beim Umkleiden helfen sollte, zog sie hastig ihr Kleid aus und streifte ein neues Gewand aus rosenfarbenem Leinen über.


    Hawise schluckte und berührte unwillkürlich ihren Hals und dann ihren Schleier. Darunter lag ihr Haar in einem Netz gefangen, so dass sich auch nicht die kleinste Strähne lösen und ihrem schicklichen Auftreten Abbruch tun konnte, dazu trug sie ein schlichtes, mit Silberstickereien verziertes Kleid aus schwarzgrauem Tuch.


    »In diesem Aufzug könntest du eine Königin begrüßen«, sagte Sibbi beruhigend und drückte Hawise an sich.


    »Eine Königin vielleicht, aber nicht Lady Mellette«, sagte Hawise mit zitternder Stimme.


    »Es ist nicht Lady Mellette, um die du dir Gedanken machen solltest«, sagte Sibbi, und zärtlicher Schalk blitzte in ihren Augen auf. »Ich kann mich an Zeiten erinnern, als es dir vollkommen gleichgültig war, was irgendjemand über dich dachte. Damals hast du Besucher vom Dach eines Vorratsschuppens aus begrüßt, mit einem Riss im Kleid und einem Schmutzfleck auf der Nase.«


    Ihre Worte zeigten die gewünschte Wirkung. Hawise schob das Kinn vor und richtete sich auf. »Das ist mir auch heute noch gleichgültig«, erwiderte sie hochnäsig, »aber ich bin alt genug, um zu wissen, dass manche Menschen nicht nur andere nach ihrem Äußeren beurteilen, sondern deren gesamte Verwandtschaft noch dazu. Ich werde Lady Mellette keinen Grund geben, irgendetwas zu bemängeln.«


    »Dazu braucht sie keinen Grund«, bemerkte Sybilla, während sie die Falten ihres Kleids zurechtzupfte, dann hob sie ihre Arme, damit ihr die Magd einen schmalen, gewebten Gürtel um die Taille legen konnte. »Aber es dauert ja nur ein paar Tage. Das müssen wir uns nur immer wieder vor Augen halten. Dennoch ärgert mich die Sache mit der Leinenwäsche.« Sie schnalzte mit der Zunge. »Ich hätte die Frauen besser im Auge behalten sollen. Sie alle beteuern ihre Unschuld, aber eine von ihnen muss wissen, was mit den Sachen passiert ist.«


    »Was fehlt denn, Mama?«, fragte Sibbi.


    »Die Tischwäsche für einige der niederen Tafeln. Genug Laken für mindestens zwei Gästebetten und Trockentücher, die zu den Fingerschalen gereicht werden sollten.«


    Sibbi und Hawise schüttelten den Kopf, sie konnten sich die Angelegenheit auch nicht erklären. Marion, die man auch dazu hätte befragen können, war nirgends zu sehen, aber da die Burg einem Taubenschlag glich, war ihre Abwesenheit nicht so ungewöhnlich, dass sie aufgefallen wäre. 
     Die Frauen gingen hinunter in den Burghof, um dort die Gäste in Empfang zu nehmen. Hawise hatte ein flaues Gefühl im Magen und schalt sich eine Närrin.


    Sie kannte Brunin, und sie war auch seinen Verwandten schon begegnet. Die üblichen Höflichkeitsfloskeln sollten ihr so selbstverständlich sein wie das Atmen, doch gerade jetzt fiel ihr das Atmen schwer. Sie hatte das Gefühl, als schnürte ein festes Band ihren Hals zu, und wünschte sich plötzlich, die Hochzeit wäre doch auf Sankt Michaeli verschoben worden, wie ihre Eltern es ursprünglich vorgehabt hatten.


    »Nur Mut, Tochter«, sagte ihr Vater, der neben sie trat und ihre Schulter mit seiner breiten, warmen Hand drückte. Joscelin trug sein höfisches Gewand aus purpurnem Tuch und hatte sein Schwert umgelegt. Er hatte das Haar angefeuchtet, und die Spuren des Kamms zogen sich hindurch und passten so gut zu seinen kantigen Zügen. Wie er neben ihr stand, jeder Zoll ein unbeugsamer Kriegsherr, verspürte Hawise unwillkürlich Stolz und Achtung.


    Als die Wachen von den Mauern herabriefen und Hörner erschallten, um den Einzug der FitzWarins durch die Tore von Ludlow anzukündigen, stieß auch Marion zu der Gruppe, die sich zum Empfang bereitgestellt hatte. Ihre Wangen waren gerötet, und ihr Atem ging fast noch schneller als der von Hawise.


    »Wo bist du gewesen?«, fragte Sybilla stirnrunzelnd.


    »Eine der Mägde fragte mich nach Brot für den Schrank in der Kemenate, und dann hat sich jemand nach Kerzen erkundigt«, keuchte sie und strich mit den Händen ihr blaues Kleid glatt. »Ich bin doch nicht zu spät.«


    »Das hat niemand behauptet, Kind«, sagte Sybilla und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder nach vorne, wodurch ihr entging, wie Marion die Augen zu Schlitzen verengte.


    »Ich bin kein Kind«, murmelte sie vor sich hin und presste die rechte Hand auf ihren Busen, wo ein scharfer Beobachter 
     eine kleine Ausbuchtung unter dem Tuch hätte erkennen können.


    Als die Reiter näher kamen, bemerkte Hawise eine von Pferden gezogene Sänfte in ihrer Mitte. Zunächst dachte sie, dass sich Mellette darin befände, doch dann sah sie die alte Frau neben den Männern ihres Haushalts herreiten, den Rücken so gerade wie eine Lanze aus Eschenholz. Der Wimpel aus gebleichtem Leinen, der ihr Gesicht einrahmte, ließ dessen Kanten scharf hervortreten. Brunin ritt an der Seite seines Vaters. Ein neues Zaumzeug schmückte Jester, und mit roter und goldener Glasur überzogene Scheiben verzierten die Schnallen und klirrten an seinem Stirnriemen. Auch seine prächtige Satteldecke war rot-golden, und die gleichen Farben trug auch Brunin, dessen Tunika im dunklen Ton von Venenblut gehalten und mit dunkelgelben Stickereien gesäumt war. Sein Gesicht war bereits sommerlich gebräunt, und mit seinem rabenschwarzen Haar und den dunklen Augen wirkte er fremdländisch wie einer der syrischen Seidenhändler, die sie auf dem Markt in Shrewsbury gesehen hatte. Sein Blick traf auf den ihren, und für einen Moment verschwamm alles um sie herum und sie war gefangen in diesem heißen braunen Starren. Erst als ihr Vater vortrat, um FitzWarin und seine Söhne zu begrüßen, und ihre Mutter Mellette willkommen hieß, gelang es Hawise, ihre Augen von seinem Blick zu lösen und in eine andere Richtung zu schauen.


    Die Vorhänge der Sänfte teilten sich, und zwei Diener halfen Brunins Mutter heraus. Hawise ging zu ihr, um sie zu begrüßen, und war so erschüttert, als sie Eve FitzWarins fahles, beinahe graues Gesicht sah, dass sie darüber ihre eigenen Ängste ganz vergaß. »Willkommen in Ludlow, Mylady.« Hawise vollführte einen Knicks vor ihrer zukünftigen Schwiegermutter, wobei es ihr nur mit Mühe gelang, ihre Bestürzung zu verbergen.


    »Ich danke dir, Tochter. Es wird mir leicht fallen, dich so 
     zu nennen.« Ein erschöpftes Lächeln zeigte sich auf Eves Lippen, doch es erreichte nicht ihre erloschenen, glanzlosen Augen. Sie streckte ihre Hand aus, und Hawise sah, wie angeschwollen die Finger waren und wie schmerzhaft ihr die Ringe in das Fleisch schnitten.


    »Wollt Ihr hereinkommen und Euch ein wenig ausruhen?« Hawise ergriff ihre Hand, die so feucht und heiß war, dass sie beinahe davor zurückgezuckt wäre.


    Eve legte die andere Hand flach auf ihren Bauch. »Danke«, sagte sie. »Die anderen Kinder haben mir weniger zu schaffen gemacht, und wenn ich ehrlich sein soll, ich bin tatsächlich sehr müde.«


    Hawise hatte keine Gelegenheit, Brunin alleine zu sehen. Die Frauen zogen sich in die privaten Gemächer zurück, um über die bevorstehende Hochzeit zu reden und ein wenig zu plaudern, und die Männer taten dasselbe im großen Saal. Die Magd kam mit dem neuen Leinen, mit dem die fehlenden Stücke ersetzt werden sollten, aus der Stadt zurück, und Sybilla wies ihre Frauen an, rasch die Säume zu nähen.


    »Als ich verheiratet wurde, hat mein Vater ein großes Turnier veranstaltet«, brüstete sich Mellette vor den versammelten Frauen. »Ritter kamen von weither, um sich miteinander zu messen, und es wurde eine Woche lang jeden Abend getafelt. Damals verstand man noch zu feiern.«


    »Da habt Ihr Recht, Mylady«, sagte Sybilla höflich. »Und ich kann nur hoffen, dass Ihr von den schlichteren Festlichkeiten hier nicht enttäuscht sein werdet. Unsere Vorbereitungen richten sich notgedrungen auch darauf, dem Aufgebot von König Heinrich zu folgen. Aber vielleicht können wir Euch mit einigen Darbietungen der Waffenkünste draußen auf dem Rasen unterhalten. Außerdem würdet Ihr doch sicher nicht allzu lange in der frischen Luft sitzen wollen, und Lady Eve ist sehr geschwächt. Noch einen Becher Wein?«


    »Ich bin doch kein zittriges altes Weib«, gab Mellette zurück. »Ich habe das Eisen des Eroberers im Blut.«


    Während Hawise diesen verbalen Schlagabtausch zwischen ihrer Mutter und Brunins Großmutter verfolgte, wurde ihr ganz mulmig bei dem Gedanken, dass sie diesen Kampf bald selbst würde führen müssen. Ihre Zunge war flink, aber nicht geschmeidig. Statt in beruhigend leisem Ton zu antworten, wie Sybilla es gerade getan hatte, hätte Hawise erwidert, dass Eisen zu rosten pflegt. Dieser Gedanke entlockte ihr ein nervöses Kichern, das sie mit dem Handrücken ersticken musste, als sich Mellettes Augen verengten.


    »Ja, mein Kind«, sagte sie, und ihre Lippen entblößten die Zahnstümpfe. »Das Eisen des Eroberers. Deine Söhne werden die gleichen Vorfahren haben wie der König.«


    Vorfahren, zu denen ein gewöhnlicher Färber aus Falaise, ein Irrer und eine Wäscherin gehörten, doch das zu erwähnen wäre ebenfalls weder geschickt noch höflich gewesen. Sie schluckte krampfhaft, doch das Lachen drohte immer noch, aus ihr herauszubrechen.


    Mellette trank einen kleinen Schluck von dem Wein in ihrem frisch aufgefüllten Becher und tupfte sorgfältig ihre Oberlippe ab. »Ich hoffe, Eure Tochter wird sich am morgigen Tag zu benehmen wissen«, sagte sie.


    »Sie ist ausführlich unterwiesen worden«, erwiderte Sybilla frostig. »Ich bin sicher, dass weder sie noch Euer Enkel morgen Schande bereiten werden.«


    »Und was ist mit den ehelichen Pflichten? Habt Ihr sie auch darin unterwiesen? Weiß sie, was sie zu erwarten hat?«


    »Das weiß sie«, entgegnete Sybilla mit schmalen Lippen.


    »Ihr haltet mich für ein lästiges altes Weib, das sich in alles einmischen muss.« Mellette lächelte bitter. »Aber ich frage nur um des Mädchens willen. Mir hatte niemand etwas gesagt. Sie legten mich zu einem Fremden ins Bett und wiesen mich an, meine Pflicht zu tun und ihm zu Willen zu sein.« 
     Sie sah Hawise an. »Es war eine Vergewaltigung, nur wurde es anders genannt, es war, als würde ich von einer Klinge durchbohrt werden, und es gab so viel Blut, dass ich dachte, er hätte mich tödlich verwundet. Sie sollte wissen, was sie erwartet.«


    Eve stöhnte leise auf und presste die Hand auf ihren Mund. Mit einem Keuchen floh sie auf den Abtritt in der Ecke, und ihr Würgen war bis in die Kemenate hinein zu hören.


    Sybilla funkelte Mellette zornig an. »Eure Erfahrungen haben nichts mit denen meiner Tochter zu tun. Ihr wollt ihr nur aus reiner Bosheit Angst machen.«


    »Es ist besser, die Wahrheit zu kennen, statt sich törichten Träumen hinzugeben«, erwiderte Mellette schroff.


    »Ich habe keine Angst.« Hawise konnte einfach nicht länger stillhalten und mischte sich in das Gespräch ein, ermutigt dadurch, dass ihre Mutter zu guter Letzt doch die Beherrschung verloren hatte. »Brunin wird mir nicht wehtun.«


    »Da spricht die Stimme der Erfahrung.« Mellettes Stimme triefte vor Sarkasmus. »Was weiß ich mit all meinen Jahren schon von den Männern, hm?«


    Hawise sprang auf. »Ihr kennt nichts als Boshaftigkeit, Neid und Hass! Ihr seht die Sonne nicht, weil Ihr niemals in den Himmel blickt!«


    »Ha, aber auf diese Weise trete ich wenigstens auch niemals in den Dreck!« Ein beinahe genießerisches Glitzern lag in Mellettes Augen. »Du musst noch vieles lernen, mein Kind.«


    »Dann werde ich es zusammen mit Brunin lernen, und ich werde große Freude daran haben.« Sie wandte sich an ihre Mutter, die sie mit einer Mischung aus Bestürzung und Anerkennung ansah. »Gestattet Ihr mir, mich zurückzuziehen, Mama?«


    »Ich denke, das wäre das Beste«, sagte Sybilla in ausdruckslosem 
     Ton. »Ehe die Umgangsformen hier noch weiter verfallen.« Sie sagte nicht, wessen Umgangsformen sie meinte.


    Hoch erhobenen Hauptes wandte sich Hawise von der giftigen alten Frau ab, unterließ es bewusst, vor ihr einen Knicks zu machen, und verschwand in der kleinen Kammer, in der sie heute Nacht zum letzten Mal schlafen würde. »Alte Hexe«, murmelte sie und kämpfte gegen Tränen der Wut an. Sie argwöhnte, dass es Mellette großes Vergnügen bereitete, solche Gefühle in anderen hervorzurufen. Es machte ihr Freude, zu sehen, wie ihre Opfer die Beherrschung verloren, während sie selbst die ihre bewahrte. Wahrscheinlich verlieh ihr das ein Gefühl von Überlegenheit und Macht, erfüllte sie mit tiefer Befriedigung.


    Als ihr Atem wieder ruhiger geworden war und sie nicht mehr den unmittelbaren Drang verspürte, einen Krug nach der alten Frau zu werfen, schlich sie sich auf Zehenspitzen aus dem Gemach auf den Treppenabsatz. Eve FitzWarin saß am Fenster und blickte hinaus in den Burghof, offensichtlich ebenfalls mit knapper Not aus der Kemenate entwischt. Sie genoss die frische Luft, die durch den schmalen Fensterschlitz drang, den Blick auf das sommerliche Grün der Bäume jenseits der Burgmauern geheftet.


    Hawise blieb stehen. Sie konnte nicht einfach an ihr vorbeigehen und so tun, als hätte sie sie nicht gesehen. Das war Brunins Mutter; schon bald würde sie ihre Schwiegermutter sein. »Mylady?«


    Eve wandte sich vom Fenster ab und musterte sie mit ihren traurigen, verschleierten Augen. »Ich hoffe, Lady Mellettes Worte haben dich nicht zu sehr getroffen.«


    Hawise runzelte die Stirn, während sie darüber nachdachte, ob sie die Wahrheit sagen oder lieber mit einer Floskel antworten sollte. »Ich glaube, sie wollte das erreichen«, sagte sie nach einer Weile. »Und sie wollte nicht nur mich treffen.«


    Eve schenkte ihr den matten Abglanz eines Lächelns. »Es ist diesmal eine sehr schwierige Schwangerschaft«, sagte sie und legte eine Hand auf ihren Bauch. »Die Übelkeit überkommt mich plötzlich und ohne jede Rücksicht auf Anstand und Schicklichkeit.«


    Das war eine Erklärung, aber nicht die Wahrheit, dachte Hawise bei sich. »Mir sagt man auch immer, dass ich es oft an Anstand und Schicklichkeit missen ließe«, sagte sie schüchtern.


    Eves Lächeln wurde eine Spur trauriger. »Umso besser«, antwortete sie mit leiser Stimme. »Ich hatte nie das nötige Rückgrat, um mich gegen sie durchzusetzen.« Sie brauchte nicht zu erklären, wen sie mit »sie« meinte. »Sie hat mich für ihren Sohn ausgewählt, weil ich pflichtbewusst und gehorsam war und weil sie wusste, dass ich ihr ihren Platz in den Frauengemächern nicht streitig machen würde. Jetzt wird sie alt… und ich auch. Es wird Zeit für eine neue Herausforderung… für neues Blut. Nach allem, was ich gesehen habe, wirst du den Kampf aufnehmen, den ich nicht austragen konnte.«


    »Es muss doch kein Kampf werden«, sagte Hawise, aber ihre Stimme klang unsicher.


    Eve sah sie mit traurigen Augen an. »Es ist bereits einer, und du musst ihn gewinnen… wenn du nicht so enden willst wie ich. Und ein solches Schicksal wünsche ich keiner Frau.«


    Hawise schluckte, sie wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. »Und Euer Gemahl, Mylady. Könnte er nicht…«


    »Mein Gemahl ist nicht Joscelin de Dinan«, entgegnete Eve verbittert. »Er behandelt mich so, wie er meint, dass es seine Pflicht ist, aber er hat keine Ahnung, was Frauen sich wirklich wünschen. Und um die Wahrheit zu sagen, will er sich auch gar nicht in ›Weiberangelegenheiten‹ einmischen. Solange ich da bin, um ihm einen Becher Wein zu reichen 
     und sein Bett zu wärmen, ist ihm alles gleich. Und ich, ich bin nicht Sybilla Talbot, ich kann mich nicht durchsetzen, aber du…« Sie musterte Hawise von Kopf bis Fuß. »Du bist anders.«


    »Und Brunin auch.«


    Eve nickte. »Ja, das ist er«, sagte sie. »Lady Mellette hat Recht. Er gleicht seinem Großvater sehr.« Ihr Blick wurde sanft und melancholisch. »Ich habe mich oft gefragt, wie es Warin de Metz mit einer weniger zänkischen Gemahlin ergangen wäre.«


    »Sie brachte ihm Besitz und Ansehen«, sagte Hawise.


    »Genau wie du Brunin die Hälfte von Ludlow bringst. Ich bete, dass ihr beide es besser machen werdet. Was auch immer Mellette sagt oder tut, ich möchte, dass du weißt, dass du in unserem Haushalt von Herzen willkommen bist und dass ich mich freue, dich meine Tochter zu nennen.«


    »Und ich bin froh, Euch Mutter zu nennen«, antwortete Hawise freundlich.


    Eve schüttelte den Kopf und lachte wissend. »Nein, das bist du nicht. Alles, was du tun kannst, ist dich anzupassen und zu dulden.«


    Ehe Hawise entscheiden konnte, was sie darauf erwidern sollte, hörten sie Schritte auf der Treppe, und Marion kam herauf, keuchend und mit von der Anstrengung geröteten Wangen. Sie hielt kurz inne, als sie Hawise und Eve bemerkte, dann kam sie heran und machte einen Knicks vor Brunins Mutter.


    »Wo bist du gewesen?«, fragte Hawise.


    »Das geht dich nichts an.« Marion warf den Kopf in den Nacken. »Ich frage dich doch auch nicht ständig, wo du gewesen bist, nicht wahr?« Sie rauschte in die Kemenate, und Hawise verzog unwillkürlich das Gesicht.


    »Zwischen uns steht nicht gerade alles zum Besten«, erklärte sie Eve. »Marion war in Brunin verliebt, und es hat 
     ihren Stolz verletzt, dass jetzt ich diejenige bin, die ihn heiraten wird.«


    Nachdenklich blickte Eve auf den Durchgang, durch den Marion gerade verschwunden war. »Ich erinnere mich an sie von einem Besuch eurer Familie in Whittington«, sagte sie. »Sie hat damals alles getan, um Lady Mellette zu beeindrucken, und es ist ihr auch tatsächlich gelungen, aber…«


    »Aber Lady Mellette wollte Ludlow, um es dem Besitz der FitzWarins hinzuzufügen«, beendete Hawise den Satz. »Ich weiß, was ich in ihren Augen wert bin.«


    »Das Einzige, worauf es ankommt, ist, was du in deinen eigenen Augen wert bist.« Mit einem Mal klang Eves Stimme schleppend vor Müdigkeit. »Ich glaube, ich gehe wieder hinein und lege mich eine Weile hin.«


    »Ihr könnt mein Bett benutzen, wenn Ihr nicht in die Kemenate zurückwollt«, bot Hawise ihr an.


    Eve sah sie dankbar an. »Gott segne dich, Tochter«, sagte sie.
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    Seit seiner Ankunft am Vorabend ihrer Hochzeit hatte Brunin Hawise kaum gesehen. Nach einer flüchtigen Begrüßung im Burghof inmitten der Familie und des Gefolges, hatte sie sich mit den Frauen zurückgezogen, während er zusammen mit den Männern in den Saal gegangen war, wo nicht so sehr über seine baldige Vermählung, sondern über den bevorstehenden Feldzug gegen die Waliser gesprochen wurde. Bei dem Festmahl, das danach abgehalten wurde, waren Braut und Bräutigam erneut getrennt, denn er saß bei seiner Familie und sie bei ihrer, wo sie zum letzten Mal ihren Platz als Tochter im Haushalt ihres Vaters einnahm. In Zukunft würde ihr Platz der an der Seite eines FitzWarin 
     sein. Sie hatten kaum Gelegenheit gehabt, miteinander zu reden, geschweige denn, zärtliche Worte zu wechseln; keine Gelegenheit, sich auch nur den Anschein jener Vertrautheit zu geben, die sie einst verbunden hatte. Und nach ihrem Streit war er sich nicht einmal sicher, ob dies jemals wieder möglich war.


    Jetzt war der Tag ihrer Hochzeit angebrochen, und es war zu spät, um das herauszufinden. Brunin fragte sich, ob Hawise ebenso viel Angst hatte wie er selbst. Er hatte nicht die geringste Absicht, seine Befürchtungen einem der grinsenden Männer anzuvertrauen, die in der Kammer herumlungerten wie gutwillige, aber ranghöhere Hunde der gleichen Meute. Ihre Neckereien und Ratschläge waren Teil des Rituals, und es blieb ihm nichts anderes übrig, als sie über sich ergehen zu lassen. Er selbst hatte in der Vergangenheit oft genug seinen Beitrag zu solchen Spötteleien geleistet. Wären dieser Tag und die Nacht nur schon vorüber, dachte er bei sich. Wären nur alle wieder abgereist und die Feiern bereits zu Ende. Bloß, dass auf diese Feier Trennung und Krieg folgen würden.


    »Du wirst ja besser aussehen als die Braut«, grinste sein Vater und musterte ihn von Kopf bis Fuß. Brunins Tunika war aus pflaumenfarbenem flämischem Köper geschneidert und am Halsausschnitt sowie an den Rock- und Ärmelsäumen mit aufwendigen Stickereien aus Goldfaden verziert. In seinen Gürtel und seine Schuhe waren vergoldete Muster geprägt, und seine lederne Schwertscheide war poliert worden, bis sie glänzte wie Jesters Fell.


    »Ich hoffe nicht.« Brunin ließ seinen Blick über die Männer schweifen. Sie alle waren begierig auf das Fest, auf die Gelegenheit, noch einmal fröhlich zu feiern, ehe sie hinausritten und sich Heinrichs Aufgebot anschlossen. Für manche mochte es das letzte Fest sein; eine gewisse Dringlichkeit hing in der Luft, ein Bedürfnis, den Augenblick zu genießen. Da auch er einer derjenigen sein könnte, die nicht 
     zurückkehren würden, spürte Brunin, wie ihn die Last der Erwartung niederdrückte. »Aber vielleicht meine Großmutter in ihrem Purpur.«


    FitzWarin unterdrückte ein Lachen und warf einen Blick zum Kamin hinüber, wo Mellette aus einem bequemen Faltstuhl heraus die Diener herumscheuchte. Ihr Stock fuhr durch die Luft, ihre Zunge stach zu. Sie trug ein seidenes Kleid, das etwas altertümlich anmutete, da es noch aus ihrer Jugend stammte, doch die Farbe war ein tiefes, königliches, unvorstellbar kostbares Purpur, wie man es außerhalb der Haushalte der reichsten Edelleute des Landes nur selten zu sehen bekam.


    FitzWarin legte eine Hand auf Brunins Schulter und drückte sie. »Du bist der Stolz unserer Familie, und darüber bin ich sehr froh.« Sein Tonfall war ein wenig schroff, Komplimente zu machen und Gefühle auszudrücken fiel ihm schwer.


    Die Tür öffnete sich, und ein Mann in der dunklen Kutte eines Benediktiners kam auf sie zu. »Seine Lordschaft, der Bischof, lässt fragen, ob Ihr bereit seid, in die Kirche zu kommen«, sagte er.


    »Ist die Braut bereit?«, fragte FitzWarin.


    Der Mönch neigte den Kopf. »So hat man mir gesagt, Mylord.«


    Brunin fühlte, wie sich seine Kehle zuschnürte. »Dann bin ich es auch«, sagte er mit gepresster Stimme und ging zur Tür. In einer gemessenen Prozession überquerte die Familie FitzWarin die Grasfläche und begab sich zur Burgkapelle. Bedienstete, Gefolgsleute und Gratulanten drängten sich davor, reckten die Hälse und deuteten laut rufend auf sie. Eltern hoben kleine Kinder auf ihre Schultern; ältere Kinder stürzten sich auf die Silberpennys, die FitzWarin in die Menge warf.


    Im Inneren der Kapelle erwartete sie der Bischof von Hereford, in einen Chormantel gewandet, der so reich mit Stickereien 
     und Vergoldungen verziert war, dass er beinahe so steif war wie die Deckel eines Psalters. Sein Blick glitt flüchtig über Mellettes purpurfarbenes Kleid, doch seine Miene verriet keine Regung. Als er vorschlug, dass sie vielleicht lieber auf einer der Bänke entlang der Mauern Platz nehmen wollte, lehnte sie ab und erklärte, dass sie die Absicht habe, stehen zu bleiben und der Vermählung aus nächster Nähe beizuwohnen.


    Brunin sah zur Tür der Kapelle hinüber und wünschte, die Familie der Braut möge endlich eintreffen. Seine Handflächen waren mit kaltem Schweiß bedeckt, und sein Herz klopfte ihm bis in den Hals. Mellette brummte ungeduldig vor sich hin. Dann öffnete sich die Tür und ein Schwall sommerlichen Lichts strömte in den Raum. Einen Moment lang war Brunin von der Helligkeit geblendet. Als er wieder etwas erkennen konnte, schritt Hawise auf ihn zu, und diesen Anblick würde er sein Leben lang nicht mehr vergessen.


    Ihr Kleid aus safranfarbener Seide schmiegte sich eng an ihren Oberkörper und floss von ihren Hüften herab. Der Stoff leuchtete wie ein Strom im Licht des Sonnenuntergangs. Während sie, die Hand auf dem Arm ihres Vaters, auf ihn zukam, blitzten die Riemenzungen ihres Brokatgürtels golden auf. Ihr Haar fiel glänzend bis auf ihre Taille hinab, und leuchtend gelbe Reflexe ihres Kleids schimmerten auf der dunklen, granatrot wogenden Flut. Ihre Stirn war mit einem Kranz aus blassen Heckenrosen und Goldlack geschmückt, und in der Hand trug sie einen zweiten Kranz. Sie ging steif, und ihr Gesicht war blass, doch diese Blässe unterstrich lediglich das tiefe Wassergrau ihrer Augen und ihre zart geschwungenen kupferfarbenen Brauen. Er hatte das Gefühl, sich mitten in einem der Lais zu befinden, die die Troubadoure an Festtagen in den Burgsälen sangen. Im nächsten Moment würde er auf seiner Strohmatratze aufwachen und feststellen, dass er immer noch ein Knappe war; dass es Zaumzeuge und Sättel zu putzen und 
     Pferde zu striegeln gab; dass sein Rittersein genauso eine Illusion war wie die junge Frau, die nun mit gesenktem Blick und fliegendem Atem neben ihm stand. Doch der Moment dauerte an, die Farben hell und kräftig, genau wie die Geräusche. Er hörte jedes Fußscharren, jedes Einatmen, jedes Stoffrascheln; fast schmerzhaft intensiv war er sich seiner Braut bewusst, deren Arm immer noch auf dem von Joscelin ruhte, während dieser seine Kiefer zusammenpresste, damit sich seine innere Bewegung nicht auf seinem Gesicht abzeichnete.


    Der Bischof wollte von den Familien wissen, ob beide Seiten ihr Einverständnis zu dieser Verbindung geben, dann, nachdem sie zu seiner Zufriedenheit geantwortet hatten, richtete er diese Frage auch an das junge Paar. Für einen kurzen Augenblick war Brunins Kehle wie zugeschnürt, doch dann schallte seine Stimme klar und fest durch die Kapelle. Hawise hob den Kopf und äußerte ebenfalls ihre Zustimmung, wobei sie Brunin geradewegs in die Augen sah. Irgendwo hinter seiner rechten Schulter schnalzte Mellette, die dies offensichtlich als ein erneutes Zeichen unziemlicher Kühnheit auffasste, mit der Zunge. Mit einem Mal zuckten seine Lippen, und auch Hawise konnte kaum ein Lächeln unterdrücken, ehe sie hastig wieder den Blick senkte.


    Der noch unziemlichere Heiterkeitsausbruch wurde glücklicherweise gleich wieder unterdrückt, als sie sich die Rituale der Hochzeitszeremonie in Erinnerung rufen mussten, doch das flüchtige gemeinsame Lächeln hatte einen Teil der Anspannung verfliegen lassen. Und so zitterten Brunins Hände nicht mehr, wenn sie auch noch ein wenig unsicher waren, als er Hawise den Ring ansteckte und ihr die Goldstücke reichte, die ein Symbol dafür waren, dass er in der Lage war, für sie zu sorgen. Danach kniete sich Hawise, in einer Geste der Unterwerfung unter seinen Willen, mit gesenktem Kopf vor ihm nieder, und ihr seidenes Kleid bildete einen goldenen Teich auf dem Kapellenboden. Mellette 
     zischte leise, dass sie hoffe, dies sei mehr als nur äußerer Schein.


    Brunin hob Hawise wieder auf und gab ihr den Friedenskuss. Ihre Haut war kühl, und sie atmete schnell, aber er spürte, wie sich ihre Wange unter seinen Lippen zu einem Lächeln hob. Der Bischof legte seine Stola über ihre verschlungenen Hände und segnete Braut und Bräutigam, ehe er die Hochzeitsmesse las und eine Predigt hielt, in der er von den Pflichten sprach, die verheiratete Paare einander und ihren Familien schuldeten.


    Dann verließen sie auch schon Seite an Seite die Kapelle und wurden von den Jubelrufen der Menge und einem Schauer aus Gerstenkörnern und Rosenblättern empfangen. Es war vorbei. Sie waren Mann und Frau. In Freud und Leid.


    Brunin duckte sich, als sein jüngster Bruder William aus nächster Nähe eine Hand voll Gerste auf ihn schleuderte, das Getreide stach auf seiner Haut wie kleine Hagelkörner. Er griff nach Hawises Hand und setzte sich über jegliche Schicklichkeit hinweg, indem er mit ihr auf den Schutz des Saals zurannte. Lachend raffte sie den Saum ihres Kleids hoch und lief neben ihm her, wobei sie skandalöserweise ihren Knöchel sehen ließ.


    Joscelin lachte kopfschüttelnd in sich hinein, und in seinen Augen zeigte sich Belustigung und Traurigkeit zugleich. Seine Tochter würde für immer seine Tochter bleiben, wenn er sie heute auch in die Obhut eines anderen gegeben hatte, der Beginn einer Veränderung, die sie weiter zu einer Frau heranreifen und weiter von ihm fort führen würde. In Sybillas Zügen vermischten sich Heiterkeit und leise Missbilligung. Und während die FitzWarins hinter ihnen herstarrten, reichten ihre Mienen von Erstaunen über Entsetzen, von Neid bis hin zu kaum verhohlener Belustigung. Diese Heirat sollte auch ihr Leben verändern.


    



    Da die Männer bald König Heinrichs Ruf folgen und nach Northampton reiten würden, fiel das Hochzeitsmahl nicht ganz so üppig aus, wie es unter normalen Umständen der Fall gewesen wäre, aber dennoch wurden die verschiedensten Gerichte aufgetischt, und der Wein floss in Strömen. Es gab Fisch aus dem Fluss, der unterhalb der Burg entlangführte, und Aale aus dem Severn. Tauben in Weinsoße, honigglasierte Kaninchen, Hühnerpasteten, am Spieß gebratene Singvögel und mit Safran gefärbte Eier. Mit Rosenwasser parfümierte Quarkkuchen, gesüßte Dickmilch, zartes Mandelgebäck und würzige Lebkuchen.


    Hawise stocherte in ihrem Essen herum, sie hatte keinen rechten Appetit. Trotz ihres schönen Kleids und des ganzen Prunks, der ihr zu Ehren entfaltet wurde, war sie der Ansicht, dass die Hochzeitsfeiern anderer Leute unendlich viel unterhaltsamer waren.


    »Bist du nicht hungrig?«, fragte Brunin.


    Hawise schüttelte den Kopf.


    »Ich auch nicht… obwohl ich morgen früh bestimmt vor Hunger umkommen werde…«


    Sie starrte ihn an, und ihre Augen weiteten sich.


    »Ich meinte nicht wegen… deswegen«, sagte er hastig. »Ich meinte, wenn dieses… dieses…«, er deutete auf die Menge der tafelnden Gäste, »ganze Brimborium vorüber ist.«


    »Ich habe gerade das Gleiche gedacht.« Sie zupfte an einem Stück Brot, betrachtete den neuen goldenen Ring, der an ihrem Mittelfinger funkelte, und runzelte die Stirn.


    »Was ist?«


    »Ich dachte nur gerade daran, dass ich in ein paar Tagen zusehen muss, wie du und mein Vater in den Krieg ziehen werdet, und dass das sehr schlimm werden wird.«


    Er sah sie verwirrt an. »Nicht schlimmer, als es immer gewesen ist.«


    »Doch, das wird es.« Einen Moment lang drehte sie ihren 
     Ring, als sei dieser ein Schlüssel zu den Worten, die sie sagen wollte. »Vorher war ich nicht mit dir verheiratet. Ich durfte dich nicht als ›mein‹ betrachten. Jetzt bist du es, und ich habe mehr zu verlieren.«


    »So siehst du mich also jetzt– als ›dein‹?«


    Sie glaubte, einen Glanz in seinen Augen zu erkennen, als sei dies für ihn eine neue, angenehme Vorstellung. Vielleicht lag sogar ein Hauch von Selbstgefälligkeit in seinem Blick. »Wie sollte ich dich denn sonst sehen? Meine Pflichten wurden mir doch heute Morgen in der Kapelle ausführlich dargelegt.«


    Die Selbstgefälligkeit verschwand. »Pflichten, ja«, sagte er, »und Schuldigkeit, aber das sind kalte Worte, verglichen mit ›mein‹ und ›dein‹.«


    »Ja, das sind sie«, sagte sie. »Und sogar noch kälter, verglichen mit Liebe und Vertrauen.« Sie sah ihn unverwandt an. »Ich würde es vorziehen, meine Pflichten dir gegenüber aus Liebe zu erfüllen, und nicht, weil ich dir Gehorsam schulde, denn dann sind es keine Pflichten mehr.« Dann lachte sie und griff nach dem großen Becher aus vergoldetem Silber, den sie miteinander teilten. Ein Liebesbecher und, welche Ironie, ausgerechnet ein Geschenk von Mellette FitzWarin, zusammen mit allerlei Teilen Silbergeschirrs. »Ich habe schon zu viel getrunken«, sagte sie, nachdem sie einen Schluck von dem kräftigen, mit Zimt und schwarzem Pfeffer gewürzten Wein genommen hatte. »Was wird deine Großmutter wohl von einer Braut halten, die in ihrer Hochzeitsnacht beschwipst ist?«


    Brunin machte ein betrübtes Gesicht, als sie ihm den Becher reichte. »Ich glaube kaum, dass es von großer Bedeutung ist, ob du dabei nüchtern bist oder sturzbetrunken.« Er nahm ebenfalls einen kräftigen Zug und schluckte. »Das Einzige, was zählt, ist, dass ich in der Lage bin, dir die Jungfräulichkeit zu nehmen. Wir werden morgen früh nach dem Zustand der Bettlaken beurteilt werden, und entweder werden 
     sie uns verurteilen oder beglückwünschen.« Er warf einen Blick auf seine Großmutter. »Trink nur, wenn du magst.« Er gab ihr den Becher zurück. »Ich bezweifle, dass sie in ihrer Hochzeitsnacht nüchtern war.«


    »O doch, das war sie«, sagte Hawise und verzog das Gesicht. »Oder zumindest noch genug bei Sinnen, dass sich die Erinnerung daran für alle Zeiten in ihr Gedächtnis eingebrannt hat.«


    »Sie hat dir davon erzählt?«


    »Ja. Auf ihre übliche Art und Weise.«


    Er warf Mellette einen vernichtenden Blick zu, ehe er den Kopf senkte und sich wieder so weit beherrschte, dass seine Miene keine Regung mehr verriet. »Unsere Hochzeitsnacht muss nicht so sein wie ihre.«


    »Gott behüte«, sagte Hawise und erschauerte. Unwillkürlich sah sie zu den geöffneten Fensterläden hinüber, und stellte fest, dass die Sonne allmählich unterging.


    Die Musikanten hatten während des Mahls leise gespielt, doch nun schickten sie sich an, lebhaftere Melodien anzustimmen, so dass die Gäste einen Teil der Speisen und Getränke, die sie zu sich genommen hatten, wieder wegtanzen konnten. Brunin wandte sich nach links und zog die kleine Emmeline auf seinen Schoß. Die Wangen des Kindes waren tiefrot wie Stechpalmenbeeren und ihre Augen glänzten so schwarz wie die einer kleinen Haselmaus. Ihr seidiges rabenschwarzes Haar war mit roten Bändern geflochten worden, doch es hatten sich schon die ersten Strähnen gelöst und hingen ihr wirr ums Gesicht. Hawise fragte sich, ob ihr eigenes erstes Kind so dunkel sein würde wie Brunin und seine Schwester oder hell und kräftig wie die anderen FitzWarins und die de Dinans und Talbots. Vielleicht würde sie es in neun Monaten bereits wissen. Dieser Gedanke jagte einen Blitz durch ihren Magen und ihre Lenden.


    Emmeline lachte Hawise an und entblößte dabei ihre makellosen 
     weißen Zähne und ihr rosiges Zahnfleisch, dann wand sie sich in Brunins Griff, um wieder heruntergelassen zu werden. »Tanzen«, sagte sie mit bestimmter, piepsender Stimme und zerrte an Brunins Hand. »Komm tanzen.«


    »Sie ist wie meine Großmutter«, lachte Brunin trocken. »Sie glaubt, ihr Wort sei Gesetz.«


    Braut und Bräutigam erhoben sich, um den Tanz anzuführen, und wurden dabei von dem entschlossenen dunkeläugigen kleinen Mädchen begleitet, das sich während der ersten beiden gemessenen Schreittänze an sie hängte, ehe es Sibbi und Hugh schließlich gelang, sie von ihnen fortzulocken. Der dritte Tanz gehörte Hawise und Brunin, eine Achterfigur, bei der sich Hände und Körper verschränkten. Rechte Seite, linke Seite und wieder rechts. Hüfte zu Hüfte und zurück. Ihre Finger waren verflochten und die Blicke verschränkt, als sie sich im Takt der Musik bewegten, während die Handtrommel einen Rhythmus wie ein fester, rascher Herzschlag schlug.


    



    Im Pendover-Turm band Gilbert de Lacy ein Ende des Seils um die Truhe unter der Fensterausschrägung. »Bereit?«, fragte er und bleckte die Zähne zu einem Grinsen.


    Ernalt sah hinaus und warf einen Blick nach unten. Es war ein weiter Weg hinunter zu der mit Felsbrocken übersäten Wiese am Fuß des Turms. Er nickte steif. Zwar freute er sich nicht gerade auf die kommenden Augenblicke, doch die Vorstellung, de Dinan direkt vor der Nase zu entwischen, versetzte ihn in Hochstimmung. Sie hatten den Tag damit verbracht, ihr behelfsmäßiges Seil mit Asche und Ruß aus ihrem Feuer zu schwärzen, und es hatte Ernalt ein hinterhältiges Vergnügen bereitet, die sorgfältig gearbeiteten Stickereien auf einigen der Stücke zu beschmieren, während er sich vorstellte, dass es sich um die mühselige Arbeit dieser Schlange von Tochter und ihrer Mutter handelte.


    Gegen Mittag hatte Marion ihnen Essen, Wein und von irgendwoher zwei dunkle Umhänge und Kapuzen gebracht, die sie unter ihrem Mantel hereingeschmuggelt hatte. Außerdem hatte sie ihnen zwei gute, scharfe Messer besorgt.


    »Schwört mir, dass Ihr zurückkommt und mich holt«, hatte sie gebettelt, die weit aufgerissenen Augen von einem wilden Flehen erfüllt.


    Schon früher hatten Frauen ähnliche Worte an Ernalt gerichtet. Je nachdem, wie grausam er gestimmt war, hatte er es ihnen entweder versprochen oder ihnen eiskalt alle Hoffnung geraubt, doch egal wie seine Antwort ausgefallen war, er war nie zurückgekommen. Diesmal jedoch stand etwas anderes auf dem Spiel. »Ich schwöre es«, hatte er gesagt, ihr Gesicht mit beiden Händen umschlossen und sie auf den Mund geküsst. »Wartet auf mein Zeichen.«


    Jetzt befestigte er den dunklen Umhang an seiner Schulter und zog die Kapuze über den Kopf. Der letzte Schlag des Kompletläutens ertönte und verhallte im Lärm von Lachen und Musik, der durch die geöffneten Läden des großen Saals herauswehte.


    »Morgen werden sie eine andere Melodie anstimmen«, sagte de Lacy mit einem kurzen Auflachen, als er das Seil aus dem Fenster warf. Dann zwängte er sich durch die schmale Öffnung und packte die ineinander verflochtenen Leinenstränge. Er hatte seine Ringe abgelegt, damit er sich mit ihnen nicht am Stoff verfing, und trug sie an einer Schnur um den Hals. »Bete, dass das Seil stark ist und wir es fest genug geflochten haben«, sagte er zu Ernalt. »Ansonsten empfange ich dich in der nächsten Welt.«


    Ernalt nickte mit ernster Miene und sah zu, wie sich das Seil straffte, als Gilbert sein gesamtes Gewicht den verknoteten Laken und Tuchstreifen anvertraute und sich die Mauer hinunterließ. Er spähte hinaus und sah, wie der dunkle Schatten vor- und hinabschwang, vor und hinab. Er wischte sich die feuchten Hände an seiner Tunika ab und 
     schluckte. Sein Herz hämmerte so stark, als wollte es aus seiner Brust springen. Gleich war er in Freiheit… wenn das Seil hielt, und wenn niemand sie bemerkte und Alarm schlug. Gebe Gott, dass sie alle mit Feiern beschäftigt waren.


    De Lacy war in mittlerem Alter, aber immer noch stark und athletisch. Bald hatte er den Fuß der Mauer erreicht und zog einmal kräftig am Seil. Ernalt bekreuzigte sich, kletterte ins Fenster und zwängte sich durch die Öffnung. Er wusste, dass das Seil unter dem Gewicht, das es bereits hatte tragen müssen, gelitten hatte, und versuchte, seine Fantasie nicht weiter in diese Richtung schweifen zu lassen. Konzentriere dich auf die Aufgabe, die vor dir liegt. Eine Hand über die andere, das Seil durch die Hände gleiten lassen, abstoßen und springen, abstoßen und springen. Die Mauer unter den flachen Sohlen seiner Stiefel war sandig, das Seil brannte an seinen Handflächen, und er konnte den starken Zug spüren, den die Belastung auf sein gerade erst verheiltes Handgelenk ausübte. Er wartete auf den Warnruf, der ihrer Flucht ein jähes Ende bereiten würde, doch er hörte nichts… nur den fernen Klang von Musik und Gelächter aus dem großen Saal und gelegentlich eine Stimme, die sich in trunkener Jovialität über die anderen erhob. Noch einmal abstoßen und zurückschwingen, ein letzter Sprung, und dann landete er im hohen Gras am Fuß des Turms. De Lacy wartete im Dunkeln auf ihn, und gemeinsam schlichen sie, verstohlen wie zwei Katzen, an der Mauer entlang auf den Fluss zu.


    



    Unter lauten Scherzen und Gelächter wurde Brunin als Vorbereitung auf die Zeremonie der Bettsetzung entkleidet, so wie auch Hawise im darüber liegenden Brautgemach bereitgemacht wurde. Er ertrug das grobe Zerren und die zotigen Bemerkungen scheinbar ungerührt. Wenn er schon äußerlich keine Ruhe haben konnte, dann würde er sie zumindest innerlich bewahren.


    »Ja«, nuschelte Ralf betrunken, »ich habe mich oft gefragt, ob er das Zeug hat, um das Ganze durchzustehen, aber es ist alles in Ordnung, er ist untenrum gut bestückt!«


    Brunin warf seinem Bruder einen flüchtigen Blick zu. »Befriedigt?«


    »Lange nicht so, wie es deine Braut sein sollte!«


    Joscelin räusperte sich geräuschvoll und reichte Brunin einen Umhang, um seine Blöße zu bedecken. »Ich hoffe, du bist nüchterner als deine Brüder«, knurrte sein frisch gebackener Schwiegervater.


    Mit ruhigen Fingern befestigte Brunin die Schließe. »Ich habe den ganzen Abend über mit Hawise zusammen drei Becher Wein getrunken«, sagte er, wobei der Brautbecher doppelt so groß war wie ein gewöhnlicher Becher und Hawise wahrscheinlich den Löwenanteil davon bekommen hatte. Er konnte sich keinen Rausch erlauben.


    Joscelin runzelte immer noch die Stirn. »Ich…« Er rieb sich den Nacken, und sein Gesicht nahm die dunkle Farbe einer Pflaume an. »Geh behutsam mit ihr um«, sagte er. »Ich will morgen früh keine Tränen in ihren Augen sehen.«


    »Das will ich auch nicht… Sir.« Brunin fragte sich, ob sich Joscelin bewusst war, wie sehr er die Bürde, die ohnehin schon auf ihm lastete, noch beschwerte.


    Joscelin nickte knapp. »Ich vertraue dir meine Tochter an…«


    »Meine Gemahlin«, entgegnete Brunin mit Nachdruck, und sah, wie Joscelin seine Gefühle sammelte wie ein Erntearbeiter, der sich bemühte, im Wind eine Weizenhocke zusammenzubinden.


    »Ja, du hast Recht… deine Gemahlin.« Joscelin packte seine Schulter. »Wenn ich dir bis jetzt nicht zu trauen gelernt hätte, wäre es zu spät für uns beide.« Er zog seine Hand zurück und trat einen Schritt zur Seite. Brunin fühlte immer noch den Druck der breiten, starken Hand, hart wie ein Kettenfäustling. Aber was, wenn Hawise ihm nicht vertraute?


    »Du brauchst kein so grimmiges Gesicht zu machen, Junge«, sagte sein Vater, und nun legte sich seine Hand schwer auf Brunins Schulter und vertrieb Erinnerungen an Joscelins Griff. »Das hier ist deine Hochzeitsnacht, nicht deine Totenwache.«


    »Das hofft er zumindest«, lachte Ralf auf und handelte sich damit von FitzWarin eine Kopfnuss ein.


    »Deine Zeit wird auch noch kommen, Kleiner, und wenn du dich dann auch nur halb so gut schlägst wie Brunin, kannst du dich glücklich schätzen!«


    Das brachte seinen zweiten Sohn zum Schweigen wie ein Kübel kaltes Wasser, und Ralf zog sich, mit einem Mal ganz kläglich dreinblickend, in die Reihen der übrigen Gratulanten zurück. Brunin sah ihn an und zog eine Augenbraue hoch. Früher oder später würde ihr Vater von Sian erfahren müssen.


    Den nüchterneren Männern der Hochzeitsgesellschaft wurden die Fackeln anvertraut, um ihnen den Weg hinauf ins Brautgemach zu leuchten, und Brunin wurde unter schlüpfrigen Scherzen darüber, dass er doch mit einem kräftigen Stab anklopfen solle, ehe er eintrat, die Turmstufen hinauf bis vor die große hölzerne Tür halb geführt und halb gestoßen.


    



    »Sie kommen«, sagte Sibbi, die sich neben die Tür gestellt hatte, um zu lauschen und die anderen zu warnen.


    Hawise stockte der Atem. Ihr Magen fühlte sich an wie ein mulmiges Loch. Sie hoffte, dass ihr die Beschämung erspart bliebe, sich übergeben zu müssen… wenn es ihr allerdings gelänge, sich über Mellette FitzWarin zu erbrechen, könnte darin vielleicht ein gewisser Trost liegen. Als die Frauen sie entkleidet hatten, hatte Brunins Großmutter sie mit dem unnachgiebigen, kritischen Blick eines Pferdehändlers gemustert, der auf dem Markt in Shrewsbury eine Mähre von zweifelhaftem Stammbaum in Augenschein nahm.


    »Sie hat ein gutes Becken zum Kinderkriegen«, hatte Mellette gesagt, »vorausgesetzt sie ist fruchtbarer als die Talbot-Linie.«


    »Das liegt in Gottes Hand«, hatte Sybilla mit ärgerlich geschürztem Mund geantwortet.


    »Ihr sagt es, Mylady. Wir alle werden aus tiefstem Herzen dafür beten, dass in dieser Nacht fruchtbarer Boden gepflügt werden wird.«


    Hawise hatte ihre Lippen fest aufeinander pressen müssen. Es war offensichtlich, dass die alte Frau versuchte, sie zu provozieren, und die beste Verteidigung dagegen war, sich nichts anmerken zu lassen.


    Sybilla hatte Hawise einen Umhang um die Schultern gelegt, ihn befestigt und ihr langes lockiges Haar in einem lockeren, feurig glänzenden Strang darüber gelegt.


    »Du hast wunderschönes Haar«, sagte Eve FitzWarin mit sanfter Stimme.


    »Lasst uns hoffen, dass sie die Farbe nicht an ihre Kinder weitergibt«, sagte Mellette, die sich offensichtlich weiter unausstehlich aufführen wollte.


    »Es hat in der Linie der de Dinans schon immer rotes Haar gegeben«, sagte Sybilla in eisigem Ton. »Ich bete, dass sie es weitergibt. Marion, versteck dich nicht da hinten in der Ecke. Komm her und gib mir den Kamm… Grundgütiger, Kind, du bist ja grün wie junger Käse!«


    Marion schluckte. »Zu viel Wein«, sagte sie. Sie atmete flach, und der verschreckte Ausdruck auf ihrem Gesicht zusammen mit ihren zitternden Händen hätte einen zufälligen Beobachter annehmen lassen können, sie sei die furchtsame Braut und nicht Hawise.


    Der Anblick ihres Elends lenkte Hawise für einen Moment von ihren eigenen Ängsten ab. Sie vermutete, dass Marion darunter litt, mit ansehen zu müssen, wie ihr Traum, Brunin zu heiraten, an diesem Abend endgültig zerstört wurde.


    »Du brauchst nicht zu bleiben, Marion«, sagte sie liebenswürdig. »Ich verstehe schon.« Sie war erfreut darüber, wie reif sich ihre Stimme anhörte, und wie gut es ihr gelang, den Tonfall ihrer Mutter nachzuahmen.


    »Nein«, fauchte Marion wie eine in die Enge getriebene Katze. »Du hast noch nicht einmal angefangen zu verstehen, und das wirst du auch nie!« Sie drückte Sybilla den Kamm in die Hand, rannte zur Tür, riss sie auf und floh. Einen Augenblick später hörten die Frauen die anzüglichen Begrüßungen, mit denen sie empfangen wurde, als sie auf der Treppe den männlichen Hochzeitsgästen begegnete.


    »Wenn ich an Eurer Stelle wäre, würde ich dafür sorgen, dass das Mädchen gehörig versohlt wird«, sagte Mellette und verschränkte die Arme unter ihrem Busen.


    »Aber Ihr seid nicht an meiner Stelle, und ich werde mit Marion verfahren, wie ich es für angemessen halte… wenn Ihr gestattet, Mylady«, erwiderte Sybilla und kämmte rasch noch einmal in einer liebevollen, beruhigenden Geste durch Hawises Haar, um es zu glätten.


    Mellette gab einen Laut von sich, der wie ein Grunzen klang, doch sie sagte nichts und begnügte sich damit, ihre Miene sprechen zu lassen.


    »Nur Mut«, flüsterte Sybilla Hawise zu. »Es ist bald vorbei. Dein Vater und ich werden dafür sorgen, dass die Gäste nicht länger als notwendig bleiben.«


    Hawise nickte und wappnete sich, als die Begleiter des Bräutigams in die Kammer platzten, in ihrer Trunkenheit laut lachend und wild durcheinander rufend. Zwei von Brunins jüngeren Brüdern witzelten über Marion, an die sie sich offensichtlich mit dem größten Vergnügen herangedrängt hatten, während sie versucht hatte, sich an ihnen vorbeizuzwängen. Inmitten all des schallenden Gelächters und der Rufe stand Brunin wie eine Statue reglos da. Sein Gesicht möglicherweise ein wenig gerötet, und seine Pupillen waren so stark geweitet, dass seine Augen vollkommen 
     schwarz wirkten, doch abgesehen davon erschien er ungerührt wie ein sturmumtoster Granitbrocken. Hawise hingegen hatte das Gefühl, aus kleinen Sandkörnern zu bestehen und unter dem Ansturm zusammenzufallen.


    Gleich nach den Feiernden betrat Bischof Gilbert die Kammer. Einen elfenbeinernen Krummstab in der Hand haltend, hob er die Arme und verlangte mit lauter, alles übertönender Stimme Ruhe. Die meisten gehorchten, nur hier und da ertönte noch ein Kichern oder ein Rülpsen, das seine Autorität in Frage stellte.


    Der Bischof gab Brunin und Hawise ein Zeichen, vor ihn zu treten. »Wir sind hier versammelt, um zu bezeugen, dass weder Braut noch Bräutigam einen körperlichen Makel aufweisen, der diese Ehe null und nichtig werden ließe.« Er machte eine Handbewegung, woraufhin Sybilla vorsichtig die Spange löste und Hawise den Umhang von den Schultern zog. Hawise unterdrückte den Impuls, ihre Brüste und ihre Scham mit den Händen zu bedecken. Bitte lass es schnell vorübergehen, betete sie. Sybilla umfasste ihr Haar und hob es an, so dass sie den Blicken der Hochzeitsgäste ganz preisgegeben war… und denen ihres neuen Gemahls.


    »Ich bin zufrieden«, sagte er mit leiser Stimme.


    »Nein, ist er noch nicht!«, schrie einer der Gäste, ehe ihn einer seiner nüchterneren Gefährten zum Schweigen brachte.


    Kühler Stoff glitt über Hawises Haut, und erleichtert schob sie ihren Kopf und ihre Arme durch die Öffnungen eines kunstvoll bestickten leinenen Nachtgewands.


    Nun war Brunin an der Reihe, und Hawise musste ihren Kopf heben und ihn ansehen, während sein Vater ihm den Umhang abnahm. Er stand reglos da, sein Brustkorb hob und senkte sich gleichmäßig und beherrscht, und seine Augen waren über sie hinweg auf einen unbestimmten Punkt an der Wand gerichtet. Ihr Blick huschte pflichtschuldig über seinen Körper, doch sie nahm nicht das Geringste wahr. 
     Selbst wenn seine Entblößung Hufe und ein Fell enthüllt hätte, hätte sie es in diesem Moment nicht bemerkt. »Auch ich bin zufrieden«, krächzte sie und ignorierte das Prusten des Possenreißers aus der gegenüberliegenden Ecke. Genau wie sie wurde auch Brunin in ein besticktes Nachhemd gekleidet und das Paar zum Bett geleitet. Sybilla und Eve schlugen die Decken zurück, um den Blick auf das glatte gebleichte Leinenlaken freizugeben, das die Matratze bedeckte, und die Gäste wurden aufgefordert, zu bezeugen, dass jegliches Blut, das am nächsten Morgen darauf zu sehen sein würde, nicht von einer Täuschung stammen konnte. Bischof Gilbert besprengte das Laken großzügig mit Weihwasser und segnete das Bett. Die Frauen geleiteten Hawise hinüber auf die linke Seite und legten sie hinein. Danach warfen die Männer Brunin weitaus handgreiflicher und unter anzüglichen Bemerkungen neben seine Braut.


    »Los jetzt, Junge, das wird bestimmt ein feurigerer Ritt als auf deinem lahmen Gaul!«


    »Ha, dazu muss er sie zuerst einmal besteigen und obenauf bleiben!«


    »Ihr wisst doch, was man über rothaarige Frauen sagt… womöglich wird sie auf ihm reiten!«


    Die Scherze flogen hin und her und wurden rasch immer derber. Schließlich hatte Joscelin genug davon und rief so laut, dass seine Stimme von den Dachsparren widerhallte. »Für diejenigen, die noch nicht genug gegessen und getrunken haben, gibt es noch reichlich Fleisch und Wein im Saal. Jetzt ist es Zeit, Braut und Bräutigam ein wenig Ruhe zu gönnen… und ehe ich jetzt Rufe höre, dass Ruhe das Letzte sei, was sie heute Nacht haben werden, vergesst nicht, dass Hawise meine Tochter ist, mein jüngstes Kind, und Brunin der Erbe von Lord FitzWarin. Wie ich schon sagte… genug jetzt!« Dann breitete er die Arme aus und begann, die Gäste hinauszuscheuchen.


    »Gut gesprochen, Mylord«, verkündete Mellette, und ausnahmsweise 
     war Zustimmung in ihren Augen zu erkennen. »Bettsetzungen verwandeln sich stets in einen ungehörigen Tumult.« Mit einem knappen Nicken verließ sie in Begleitung von Eve und FitzWarin den Raum.


    Sybilla küsste erst Hawise und dann Brunin auf die Wange. »Mögt ihr beide Freude finden«, sagte sie mit einem warmen Lächeln.


    »Danke, Mama.« Hawise wünschte, sie könnte das Gemach zusammen mit ihrer Mutter verlassen, wünschte, es wäre die Hochzeitsnacht einer anderen und sie nichts weiter als eine unbeteiligte Zuschauerin. Ihr Vater stand an der Tür. Er blickte noch einmal über die Schulter zurück und bemühte sich um ein Lächeln. Sybilla trat zu ihm, nahm seinen Arm, küsste auch ihn auf die Wange und zog ihn hinaus.


    Kaum fiel die Tür hinter den beiden zu, sprang Brunin mit einem Satz aus dem Bett und schob den Riegel vor.


    »Ich traue weder meinen Brüdern noch einigen der Ritter«, sagte er. »Ich kann sie zwar nicht daran hindern, an der Tür zu lauschen, aber zumindest werden sie jetzt nicht mehr einfach hereinplatzen können.«


    »Glaubst du etwa, das würden sie tun?« Auch Hawise stand auf und schob so das Unausweichliche noch ein wenig hinaus.


    »Ich weiß, dass sie es tun würden«, sagte Brunin mit einem heiseren Lachen. »Vor allem, wenn sie genug getrunken haben. Braut und Bräutigam sind in der Hochzeitsnacht Freiwild, und ich habe ja selbst schon genug solcher Späße getrieben.«


    »Ach ja, die Pferdeschellen, die du bei Sibbis und Hughs Hochzeit an die Matratze gebunden hast. Sibbi hat mir erzählt, dass sie eine Stunde gebraucht haben, um sie alle wieder loszubinden.«


    Er zuckte die Achseln. »Bis dahin hatten sie wenigstens ihre Befangenheit verloren. Ein guter Trick.« Er ließ sich 
     auf alle viere nieder, um die Unterseite ihrer Matratze zu untersuchen, aber wie es schien, hatte niemand seinen Einfallsreichtum spielen lassen oder das Risiko auf sich nehmen wollen, den Zorn des Brautvaters heraufzubeschwören. Er richtete sich wieder auf und klopfte sich den Staub von den Handflächen. »Es gibt eine Regel, von der ich verlangen werde, dass sie nie mehr gebrochen wird, nachdem dieses Laken morgen ausgestellt worden ist.«


    »Welche Regel?« Unsicher verschränkte Hawise die Arme vor ihren Brüsten, doch im gleichen Moment ließ sie sie auch schon wieder sinken. Sie würde ihm nicht zeigen, wie nervös sie war.


    »Dass diese Kammer uns gehört. Dass alles, was wir hinter dieser Tür sagen oder tun, nur uns etwas angeht… ob wir nun reden oder scherzen, streiten oder beieinander liegen. Der Vorraum wird für unsere Gäste und Besucher und für alle offiziellen Treffen offen sein, aber keiner soll diese Schwelle übertreten.«


    »Darüber wirst du von mir keine Klage hören«, sagte Hawise zustimmend. Sie warf einen Blick auf das Bett und das blütenweiße Laken.


    Er fuhr sich mit den Händen durchs Haar und ließ sich auf der Kleidertruhe nieder. »Ich habe den ganzen Tag an dieses verfluchte Bett gedacht«, sagte er.


    »Wirklich?« Ihre Stimme war nur noch ein Krächzen.


    »Es war kaum möglich, es nicht zu tun, wo mich doch ständig jemand daran erinnert hat.«


    Hawise sah, dass er die Stirn runzelte. Allem Anschein nach hatte er die Vorbereitungen besser überstanden als sie, doch der Anschein konnte täuschen– darin war Brunin Meister. Sie ging zu ihrer eigenen Truhe hinüber, kniete davor nieder und öffnete den Deckel. »Erinnerst du dich an den Tag, als du die Waffen meines Vaters gesäubert hast und ich zu dir kam?«


    »Ja, ich erinnere mich daran.« Er sah sie mit wachsamen 
     Augen an. »An welchen Teil dieses Tages soll ich zurückdenken?«


    »An den ganzen Tag.«


    »Warum?«


    »Wegen allem, was an diesem Tag geschehen ist. Wenn damals ein Bett in jener Kammer gestanden hätte, dann hätten wir es vielleicht benutzt. Wir waren einander sehr nahe… oder nicht?«


    »Ja, das waren wir.« Seine Miene war immer noch zurückhaltend. Hawise hoffte von ganzem Herzen, dass das, was sie zu tun gedachte, die Schranke zwischen ihnen niederreißen konnte. Sie wollte endlich über sie hinweg auf die andere Seite schauen.


    »Dann griff Gilbert de Lacy meinen Vater an, und ich bezichtigte dich der Feigheit, obwohl nichts weniger der Wahrheit entsprochen hätte.« Es war schwer, seinem Blick standzuhalten, doch sie zwang sich dazu. »Ich würde meine Worte am liebsten in den Abgrund des Vergessens stürzen, aber da wir beide ein gutes Gedächtnis haben, ist das nicht möglich.«


    Ein schwaches Lächeln durchbrach seine argwöhnische Miene. »Ich nähre nur die schönen Erinnerungen in meinem Herzen.«


    Sie erwiderte sein Lächeln, doch das ihre wirkte angespannt. »Lügner«, sagte sie.


    »Ich habe nicht gesagt, dass die unangenehmen Erinnerungen verschwinden, sondern lediglich, dass ich die guten in meinem Herzen nähre– zumindest versuche ich es.« Sein Lächeln vertiefte sich. »Ich werde zum Beispiel versuchen zu vergessen, dass meine frisch angetraute Gemahlin mich gerade einen Lügner genannt hat.«


    Hawise zögerte. Es hatte eine Zeit gegeben, in der sie vertraut genug mit ihm gewesen wäre, dass sie ein Kissen gepackt und es ihm an den Kopf geworfen hätte, doch das war vor dem Tag gewesen, von dem sie gerade gesprochen 
     hatten… vor der Krankheit seines Vaters und bevor sie beide als Mann und Frau zusammengeführt worden waren. Sie hatte sich gewünscht, mit ihm allein sein zu können. Nun war ihr Wunsch in Erfüllung gegangen, und wie ein kleines Mädchen, das zum ersten Mal Spinnrocken und Spindel in der Hand hielt, war sie unsicher, wie sie damit beginnen sollte, das wirre Vlies zu glattem Garn zu verspinnen. Sie gab sich einen Ruck. Unsicher ja. Aber das hieß nicht vollkommen ahnungslos, und das war der Grund, warum sie vor dieser geöffneten Truhe kniete.


    »Es gibt andere Namen, bei denen ich dich lieber nennen würde, wenn du es mir gestattest«, sagte sie.


    Er zog eine Augenbraue hoch, doch das Lächeln blieb, und ihr Instinkt verriet ihr, dass seine Neugier geweckt war. »Zum Beispiel?«


    Hawise fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Das war der Moment, in dem sie die Spindel in Gang setzte, das Vlies auseinander zog und hoffte, dass sie fingerfertig genug war, um den Faden so fein zu spinnen, dass sie damit das Muster ihres gemeinsamen Lebens weben konnte, ohne dass er Knoten bildete oder riss. Sie griff in die Truhe und nahm einen Leinenbeutel heraus, aus dem sie eine Rolle gelber Seide zog. »Zum Beispiel ehrenvoll, tapfer und kühn. Diese Worte hatte ich im Sinn, während ich das hier für dich gemacht habe.« Sie reichte ihm das eingewickelte Banner, und mit einem Mal erfüllten sie gleichzeitig Scheu und eine glühende Vorfreude. »Ich wollte es dir nicht vor allen anderen überreichen. Das ist mein Geschenk für dich.«


    Er lächelte nicht mehr, als er die Hand ausstreckte und es entgegennahm. Vorsichtig rollte er es auf und starrte hinab auf den knurrenden schwarzen Wolf auf dem gelben, von scharlachroten und schwarzen Sparren gesäumten Hintergrund.


    »Ich habe gehört, dass dein Großvater ein ähnliches Banner hatte«, fügte sie hinzu.


    Sie sah, wie er schluckte. »Der schwarze Wolf war auf seinem Banner, ja.«


    »Und jetzt ist er auf deinem.« Sie schloss den Deckel der Truhe und stand auf. »Gefällt es dir?«


    »Ich glaube, ›gefallen‹ ist nicht das richtige Wort dafür.« Er zeichnete den Umriss des gestickten Tiers mit den Fingerspitzen seiner rechten Hand nach. »Daran musst du wochenlang gestickt haben.«


    Hawise lachte unsicher. »Das habe ich, und auch wenn du es nicht siehst, dieses Tier hat mich einen guten Teil meines Blutes gekostet, aber es tut mir nicht Leid darum. Vor allen Dingen war es ein Werk der Liebe… und vielleicht auch der Buße.« Sie hob den Kopf. »Wenn du an der Seite unserer Väter König Heinrichs Aufgebot folgst, werde ich stolz sein, dieses Banner neben den ihren wehen zu sehen.«


    Brunin erhob sich von der Truhe und breitete die Seide darauf aus. Noch eine ganze Weile betrachtete er sein Banner, ehe er sich schließlich zu ihr umdrehte und nach ihren Händen griff. »Vielleicht habe ich auch einige Namen für dich«, sagte er.


    Hawises Herz begann heftig zu pochen. »Zum Beispiel?« Sie bemühte sich, ihre Stimme unbeschwert klingen zu lassen, während sie seine Frage von vorhin wiederholte, doch es lag ein leises Zittern darin.


    »Zum Beispiel Gemahlin, Gefährtin, Freundin.«


    Sie entzog ihm eine ihrer Hände und legte sie auf seine Wange. »Gemahl«, sagte sie leise.


    Er küsste sie, während seine freie Hand durch ihr Haar strich. Er ließ seine Finger hindurchgleiten, bis er die Spitzen erreichte, strich erneut durch ihr Haar, wieder und wieder, und die ganze Zeit über huschte sein Mund sanft über ihre Lippen und bedeckte sie mit zarten Küssen, die sich anfühlten wie die Berührungen von Ellritzen, die in sommerlich warmen, seichten Gewässern an ihren Fingern knabberten.


    Sie erwiderte die Berührung seiner Lippen mit eigenen Küssen. Ihre Hand glitt auf seine Schulter, und sie spürte die warmen, festen Muskeln unter dem dünnen Leinenhemd. Jenseits ihrer Angst davor, den Schritt ins Unbekannte zu wagen, regte sich ein Begehren und Drängen in ihr. Ihre Finger verstärkten den Druck auf seine Schulter, und sie beugte sich seinen Küssen entgegen, bot ihm ihre Lippen dar, verlangte nach mehr.


    Brunin zog Hawise zum Bett und ließ sich mit ihr darauf niedersinken. Die Matratze war prall mit Gänsefedern gefüllt, war fest und nachgiebig, ganz wie die Leiber der beiden jungen Leute. Er lag ihr gegenüber, eine Hand noch immer in ihrem Haar. Er liebte dessen Wärme dicht über der Kopfhaut und die kühle Schwere an den Enden… und diese Enden führten seine Finger hinab über die Spitze ihrer rechten Brust und endeten an ihrer Taille, wieder und wieder, bis ihr der Atem in der Kehle erschauerte, sie sich der Liebkosung entgegendrängte und er die harte Knospe ihrer Brustwarze durch das leinene Nachtkleid hindurch ertastete. Es versetzte ihn in einen Rausch, das leise Keuchen zu hören, und es ermutigte ihn, sich über sie zu beugen, ihr das Haar aus dem Gesicht zu streichen und sie leidenschaftlicher zu küssen, während er das Band am Halsausschnitt ihres Nachtkleids löste. Es war nur locker gebunden, und der Knoten öffnete sich unter seinem verstohlenen Ziehen.


    Er küsste ihr Ohr, den zarten, mit Gewürzen und Rosenöl parfümierten Nacken und schließlich die Haut, die im Ausschnitt ihres gelösten Nachtkleids sichtbar wurde. Als er ihre Brust umfasste und mit dem Daumen über die aufgerichtete Brustwarze strich, da wölbte sie sich ihm entgegen, ihre Finger verkrampften sich in seinem Nacken, und sie atmete schneller gegen seine Schläfe. Ihre Erregung übertrug sich unmittelbar auf ihn und ließ eine Erschütterung von seinem Bauch in seine Lenden fahren. Er folgte dem Ausschnitt ihres Hemdes mit dem Finger, zog es hinab 
     und entblößte den Ansatz ihrer Brüste. Das Kerzenlicht schimmerte auf ihrer Haut und färbte sie golden, und er spürte, wie sie unter seinen Fingerspitzen erschauerte und eine Gänsehaut bekam. Ihre Zähne fanden sein Ohrläppchen und zupften daran. Ihre Zunge flatterte gegen die zarte Haut dahinter, und wieder durchzuckte ihn ein Stoß wie ein ferner Blitz. Auch sein Atem ging nun schneller, und Schweiß überzog seine Handfläche, als er seine Hand unter den zarten Leinenstoff gleiten ließ und sie um ihre Brust legte. Ein Stöhnen entrang sich ihrer Kehle. Genau wie seiner. Sie zu spüren und zu sehen, wie seine Hand das liebkoste, was gestern noch verbotenes Reich gewesen war und ihm heute ganz gehörte, fachte seine Erregung weiter an. Blitze zuckten, immer noch am fernen Horizont, doch jetzt ständig und ohne Unterlass.


    Sein Mund folgte seiner Hand. Als sich seine Lippen um ihre Brustwarze schlossen, schrie Hawise auf, und ihre Fingernägel gruben sich in seinen Nacken. Ihr Körper bäumte sich auf, und sie umklammerte ihn mit einem Bein. Er griff nach ihrem Knöchel und streichelte das Bein unter dem Nachtkleid immer weiter hinauf, erkundete Wade, Knie und schließlich den äußeren Oberschenkel. Hawise schlang die Arme um ihn, ihre Hände ruhten auf seinen Schultern, und er rückte näher heran und schob sich auf sie.


    Sie keuchte, als sich sein Gewicht auf sie legte, und sofort stützte er sich auf seinen Armen ab.


    »Es tut mir Leid, habe ich…?«


    »Nein, Ihr habt mir nicht wehgetan.« Sie stieß den Atem aus, und für einen Augenblick sahen sie einander in die Augen. Ihre Beine waren gespreizt. Er lag zwischen ihnen, und das Einzige, was sie voneinander trennte, waren zwei dünne Leinenschichten. Er lag auf ihr, seine Hüften pressten sich in die Senke ihres Beckens, und alles Blut in seinem Körper schien in seinen Lenden und gegen ihr hartes Schambein zu pulsieren.


    »Guter Gott«, flüsterte sie und stieß ein kurzes, abgehacktes Lachen aus, in dem keine Belustigung lag, sondern nur ängstliches Zögern und erregte Anspannung. »Hör jetzt nicht auf, oder einen von uns beiden wird der Mut verlassen.«


    Da prustete Brunin plötzlich los, und ein Teil des Drucks, der sich aufgebaut hatte, verflog. Er ließ seinen Kopf auf ihre Brust sinken und erstickte ein Auflachen an ihrer Haut.


    »Was ist denn los, was habe ich gesagt?« Ebenfalls kichernd zog sie an seinem Haar und rieb sich an ihm, erst versehentlich, während sie lachte, dann mit Absicht, von Verlangen und Instinkt geleitet.


    »Ich hoffe, du bezichtigst mich nicht schon wieder der Feigheit.«


    Er hatte diesen Satz eigentlich mit einem Grinsen sagen wollen, doch das, was sie gerade tat, erschwerte dieses Vorhaben beträchtlich, und so kamen die Worte heiser und gepresst heraus.


    »Ich wollte nicht…« Sie nahm seine Bemerkung ernst und fing schon an sich zu entschuldigen, da packte er ihre Hand.


    »Das hast du ja auch nicht.«


    »Dann bin ich wohl diejenige, die zu feige ist«, flüsterte sie.


    »Da kennst du uns beide schlecht.« Er setzte sich auf und zog sich das Nachthemd über den Kopf. Nachdem er es zur Seite geworfen hatte, schob er das ihre über ihre Hüften und ihre Brüste hoch, wobei seine Hände den Konturen ihres Körpers folgten. Sie richtete sich auf, damit er das Nachtkleid über ihren Kopf ziehen konnte. Ihre Bewegungen glichen einem sinnlichen Tanz, der Haut an Haut presste und bei dem jeder den anderen mit einem leichten Taufilm aus Schweiß benetzte.


    Von dem Leinen befreit, glich sie einer frisch gehäuteten Schlange, hell und biegsam lag sie in seinen Armen. »Angst 
     zu haben bedeutet nicht, feige zu sein«, flüsterte er dicht an ihrem Mund, ehe er sie erneut küsste. »Ohne Angst kann es keinen Mut geben.« Er ließ seine Hand zu ihrem Schamhügel hinabgleiten und erkundete ihn. Zunächst versteifte sie sich, dann wimmerte sie leise auf. Diesmal hielt er nicht inne, um sie zu fragen, denn der Laut war von einem Aufbäumen ihrer Hüften begleitet, das ihn ermutigte, mit seiner Entdeckungsreise fortzufahren. Er beobachtete ihre Reaktion und lernte. Er berührte und lernte noch mehr. Ihre Beine spreizten sich. Die Haut an der Innenseite ihrer Schenkel lag zart unter seinem Handrücken, und sie erschauerte und gab ein leises Seufzen von sich, bei dem sich die Haare in seinem Nacken aufrichteten und das ihn durch und durch mit sehnendem Schmerz erfüllte. Sie war so feucht wie Honig an einem heißen Sommertag, und das war mehr, als er ertragen konnte.


    Sie schrie auf, als er in sie eindrang, dann erstickte sie den Schrei an seiner Schulter. Er fragte sie nicht, ob er ihr wehgetan hatte, denn er wusste, dass es so war, aber als er sich anschickte, sich aus ihr zurückzuziehen, gruben sich ihre Fingernägel in seine Schultern.


    »Nein«, keuchte sie an seinem Ohr. »Mach weiter.«


    »Ich…«


    Ihr Mund glitt über seine Wange und weiter hinab. Sie fand seine Lippen und küsste ihn fest und lange, erstickte seinen Protest und drängte ihn weiter, denn neben dem Schmerz durchströmte sie unbändige Lust.


    Zu spüren, wie sie ihn innen und außen umfing, ließ Brunin unter dem Siegel ihrer Lippen aufstöhnen. Er würde bersten, in eine Million Einzelteile zerspringen. Er lag auf ihr, kämpfte gegen die Auflösung an, wagte kaum, sich zu bewegen, während ihr Kuss kein Ende nahm. Schließlich löste er, nach Atem ringend, seinen Mund von ihrem und stützte sich auf seinen Ellbogen ab, um sie anzusehen. Ihre wilden Augen bestanden fast nur noch aus den schwarzen 
     Pupillen, und ihre Lippen waren angeschwollen. Sie sah sinnlich und wunderschön aus, und es waren nicht seine Lenden, die in eine Myriade von Einzelteilen zersprangen, sondern sein Herz. Er blickte an ihren beiden Körpern entlang nach unten, sah ihre gespreizten Schenkel und sich selbst zwischen ihnen, besessen und besitzend.


    »Hawise.« Er stöhnte ihren Namen und senkte seinen Mund hinab, um sie weiterzuküssen. Sie hieß ihn mit fesselnden Armen und gierigen Lippen willkommen. Ihre Hüften stießen vor, verstärkten die Berührung, äußerten unausgesprochene Einwilligung. Er antwortete mit einem beherrschten Stoß, dann einem weiteren, und sein Körper, in dem jeder Muskel angespannt war, begann zu zittern. Er brauchte Aufschub, aber das war nicht möglich, da war nur die Hitze des Kusses und ihr Fleisch, das geschmeidig an seinem haftete wie eine geölte Schwertscheide, die ein Schwert umschloss. Schweiß überzog seinen Rücken, und ihre Finger folgten der Wirbelsäule bis zu seinem Gesäß, ehe sie ihre Handflächen ausbreitete und sich in seinem Rhythmus bewegte. Er brach den Kuss ab und vergrub sein Gesicht an ihrem Hals. Ihr Körper wölbte sich ihm entgegen, und er spürte, wie ihr Puls an seinen fest zusammengepressten Kiefern hämmerte, schneller als ein galoppierendes Pferd. Ihr Atem wimmerte durch ihre Lippen. Dann brach er ab, und ihre Fingernägel gruben sich in sein Gesäß. Ihre Lippen öffneten sich zu einem stummen Schrei. Er warf sich nach vorne, und die Welt verengte sich zu einem einzigen Punkt, ehe sie mit einem Mal im schillernden Licht puren Empfindens explodierte.


    Langsam meldeten sich seine Sinne zurück. Schwer atmend hob er den Kopf.


    »Hawise?«


    Sie schlug die Augen auf und sah ihn an. Einen Moment lang war ihr Blick ganz ernst, dann lächelte sie und hob matt eine Hand an seine Wange.


    »Habe ich dir auch nicht zu sehr wehgetan?«, fragte er besorgt.


    »Nein…« Sie lachte ein leises Lachen, das bis zu seinem Glied vordrang. »Na ja, es war nicht unerträglich, und das Vergnügen hat alles wieder aufgewogen.« Mit ihrem Zeigefinger erkundete sie die Konturen seines Gesichts. Als sie seine Lippen erreichte, nahm er ihre Hand und küsste sie, dann rollte er sich auf den Rücken und zog sie mit sich.


    Hawise strich träge, forschend mit der Hand über seine Brust, nun eher genießend als verlangend. »Deine Großmutter hat versucht, mir mit Geschichten von ihrer Entjungferung Angst zu machen«, flüsterte sie. »Sie tut mir Leid.«


    »Das wird sie morgen früh nicht mehr«, antwortete Brunin gähnend. Nach seinem Erguss zog nun eine wohlige Schläfrigkeit durch seinen Körper. Seine Gliedmaßen fühlten sich so schlaff an, als seien seine Knochen geschmolzen, und seine Lider waren viel zu schwer, um sie noch offen zu halten.


    »Was meinst du?« Sie leckte ihn mit ihrer Zungenspitze.


    »Ich meine, dass sie als Erste ins Zimmer stürmen wird, wenn die Zeugen morgen das Laken in Augenschein nehmen werden«, murmelte er.


    Das hatte Hawise ganz vergessen. Sie stieß sich von ihm ab und schlug die Decken zurück, so dass ein Schwall kalter Luft auf sie einströmte. Das Laken war zwar zerknittert, aber immer noch so unbefleckt wie frisch gefallener Schnee. »Da ist kein Blut«, sagte sie bestürzt, während sie auf das saubere Laken starrte.


    »Was?« Brunin war gerade kurz davor gewesen, einzuschlafen… Jetzt, der kalten Luft ausgesetzt und wachgerüttelt von der Sorge in ihrer Stimme, richtete er sich auf einem Ellbogen auf und musterte das Laken. Ein Blick auf sie und an seinem eigenen Körper hinunter zeigte ihm rote Schlieren 
     an der Innenseite ihrer Schenkel und ein blutiges Schimmern an seiner erschlaffenden Männlichkeit. »Das haben wir gleich.« Er rollte sich auf den Bauch, legte sich mit dem Gesicht nach unten auf die warme Stelle, von der sie gerade weggerutscht war, und rutschte mehrmals hin und her. »Setz dich hierhin«, sagte er, während er zur Seite rückte und auf die blassen roten Spuren deutete, die er auf dem Leinen zurückgelassen hatte. Hawise biss sich auf die Lippen, setzte sich rittlings auf die Mitte des Bettes und betrachtete danach die verschmierte Stelle.


    »Ich dachte, es würde mehr Blut geben«, sagte sie.


    Brunin grinste sie von der Seite her an. »Ich nehme an, das hängt davon ab, ob der Mann ein guter Liebhaber ist.«


    Sie schnitt eine Grimasse. »Bist du nicht ein bisschen zu sehr von dir überzeugt?«


    »Erst seit neuestem«, gab er zurück und wich aus, als sie ein Kissen in seine Richtung schleuderte. Dann packte er es und warf es zurück, ehe er sich selbst auf sie stürzte. Sie kreischte, als er halb auf ihr landete. Sie balgten sich und rollten sich im Bett herum, bis sie vor Lachen kaum noch Luft bekamen, bis Hawises Augen leuchteten und sanft dreinblickten und er wieder hart war. Und diesmal ging er nicht so zögerlich vor, als er in sie eindrang, und sie wagte es, ihre Beine um ihn zu schlingen und seine Stöße zu erwidern, denn obwohl sie wund war, verlangte es sie genauso sehr danach wie ihn. Und auch nach der Macht, ihm Lust zu bereiten.


    Als sie fertig waren, murmelte Brunin: »Und jetzt schau dir das Laken an.«


    Sie hob den Kopf und sah, dass die ersten, vereinzelten Schlieren in einem Muster aus Flecken und Striemen untergegangen waren, die das gesamte Bett von einer Seite bis zur anderen und beinahe von oben bis unten bedeckten, so stürmisch hatten sie miteinander gerungen.


    »Meine Großmutter wird außer sich sein«, flüsterte er 
     schläfrig. »Und ich werde deinem Vater einiges erklären müssen, ehe er mich umbringt… wenn ich nicht vorher von dir umgebracht werde. Komm her.« Er legte seinen Arm um ihre Taille, zog die Decken fest um sie beide herum und schloss die Augen. »Dein Haar riecht nach Gewürzen«, murmelte er, und gleich darauf war er auch schon eingeschlafen.


    Wund, aber zufrieden lag Hawise neben ihrem Gemahl in ihrem Brautbett und lächelte.


    



    Mit gesenktem Kopf kniete Marion neben ihrer Strohmatratze und flehte zu Gott, er möge Ernalt den Abstieg über die Mauer überleben und seine Flucht gelingen lassen. Sie betete, dass er sich an sein Versprechen erinnern und sie holen würde, und sie betete um die Kraft, das zu überstehen, was sie erwartete. Und unter ihrem Flehen lauerte die furchtbare, alles verzehrende Angst, dass Gott sie nicht erhören könnte und sie Ernalt niemals wieder sehen würde. Sie konnte alles ertragen, alles… nur das nicht.
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    Hawise schlug die Augen auf. Die Nachtkerze war schon lange heruntergebrannt, und die geschlossenen Bettvorhänge hüllten sie in tiefe Dunkelheit. Sie hörte Atemgeräusche, langsam und regelmäßig, und fühlte das Gewicht von Brunins Unterarm quer über ihrem Körper. Er lag auf dem Bauch, seinen Hüftknochen an den ihren gedrängt, an ihrer Schulter atmend.


    Ihr Schlaf war mehrere Male von Feiernden gestört worden, die lautstark gegen die Tür gehämmert und ihnen betrunkene, zotige Ratschläge zugerufen hatten.


    »Beachte sie einfach nicht, dann gehen sie schon wieder«, 
     hatte Brunin undeutlich gemurmelt und sich das Kissen über den Kopf gezogen.


    Er hatte Recht gehabt, trotzdem hatte es noch eine ganze Weile gedauert, ehe sich rings um sie nächtliche Ruhe ausgebreitet hatte.


    Sie verspürte einen dumpfen Schmerz in ihrem Kreuz und ein Brennen zwischen den Beinen; doch die Unannehmlichkeit war erträglich, und der Gedanke an die Alchemie ihrer Vereinigung trieb einen Hitzeschwall in diese Regionen. Sie wusste, dass sie Mellette FitzWarin an diesem Morgen gelassen entgegentreten konnte, denn sie hatte ein Wissen erlangt, welches Brunins Großmutter niemals besessen hatte, und dieses Wissen verlieh Macht– und zwar nicht nur ihr selbst. Sie streckte die Hand aus und berührte das Haar ihres Gemahls. Er murmelte im Schlaf vor sich hin, und seine Hand schloss sich fester um ihre Taille.


    Hawise vernahm Geräusche aus dem Vorraum, und sie ahnte, dass sie davon geweckt worden war. Sie stupste Brunin sanft an, und er wachte sofort auf. Mit einer einzigen Bewegung setzte er sich auf und zog die Bettvorhänge zurück. Er hat damals seine Lektion als Knappe gut gelernt, dachte sie, als er auf den ersten und leisesten Befehl hin bereit sein musste. Die Morgensonne schickte ihre Strahlen durch die Spalten der geschlossenen Fensterläden herein und tauchte den Raum jenseits ihrer Bettvorhänge in graues Dämmerlicht.


    Ein lautes Klopfen ertönte an der Tür, und sie hörten Sybillas Stimme: »Brunin, Hawise, es ist schon heller Morgen. Schiebt den Riegel zurück, falls ihr nicht vorhabt, den ganzen Tag im Bett zu verbringen!«


    Hawise hatte das Gefühl, als hörte sich die Stimme ihrer Mutter seltsam an, so als versuchte sie, sie normal klingen zu lassen, aber es gelänge ihr nicht.


    »Im Bett zu bleiben wäre eigentlich eine gute Idee«, murmelte Brunin Hawise zu, während er über der Decke nach 
     seinem Nachthemd tastete, »aber ich bezweifle, dass wir unsere Ruhe haben würden… so oder so.«


    Er zog sich noch etwas unbeholfen das Hemd über den Kopf. Dann ließ er seine Hand unter ihr Haar gleiten, umfasste ihren Nacken und gab ihr einen festen, raschen Kuss.


    Barfuß ging er über die Binsen zur Tür und entriegelte sie. Helles Sonnenlicht fiel durch die geöffneten Fensterläden auf den Boden des Vorraums, wo es sich in Pfützen sammelte und auch in ihr Schlafgemach strömte, das Rot und Grün der Wandbehänge hervorhob und sich im feinen Staub verfing. Auf Sybillas Wink hin ging eine Zofe zum Fenster hinüber, stieß die Läden weit auf und vertrieb so das Grau mit dem satten Gold des Morgens.


    Brunin verneigte sich vor seiner Schwiegermutter und seiner Großmutter, dann vor Sibbi und Cecily und musterte das Gefolge der Mägde hinter ihnen. Er hatte eine größere Gruppe von Zeugen erwartet und konnte nur vermuten, dass die anderen dem Wein allzu kräftig zugesprochen hatten und nun im großen Saal ihre schmerzenden Köpfe und ihre Übelkeit zu kurieren versuchten, während sie darauf warteten, dass das Hochzeitslaken zu ihnen hinuntergebracht wurde… und dessen Anblick würde einige von ihnen eines Besseren belehren, dachte er mit grimmiger Befriedigung.


    »Habt ihr beiden gut geschlafen?«, fragte Sybilla.


    »Ja, Mylady.« Das war die erwartete Antwort, auch wenn sie nicht ganz der Wahrheit entsprach in Anbetracht der gelegentlichen Störungen durch feiernde Gäste, die gegen die Tür hämmerten und irgendwelche Zoten brüllten, sowie den Umstand, dass er mehrmals aufgewacht war, weil er Hawise neben sich spürte, während er gewohnt war, alleine auf seiner Strohmatratze zu liegen. Und einmal war er aufgestanden, um den Nachttopf zu benutzen, und hatte danach lange Zeit das seidene Banner betrachtet, das sie für 
     ihn genäht hatte, bis die Nachtkerze zu flackern begann und verlosch.


    Hawise tauchte zwischen den Bettvorhängen auf. Sie war wieder in ihr Nachtkleid geschlüpft und stellte sich neben ihn, während sich ihr Haar in einem wilden Gewirr um ihr Gesicht lockte. Die Mägde eilten geschäftig herein und stellten eine Kanne mit dampfendem Wasser hin, daneben einen Krug Wein und einen Laib Brot. Warmer Hefeduft erfüllte die Luft.


    »Geht es dir gut?«, fragte Sybilla und musterte sie aufmerksam.


    »Ja, Mama… sehr gut«, antwortete Hawise errötend. Mellette presste die Lippen zusammen und humpelte wortlos zu den Bettvorhängen, zog sie weit auf und schlug die Decken zurück. Einen Moment lang starrte sie darauf hinab, dann blickte sie über die Schulter.


    »Lady Sybilla, würdet Ihr Zeuge sein?«


    Mit ausdrucksloser Miene ging Sybilla zum Bett hinüber, warf einen Blick darauf und wandte sich ab. »Ich bin zufrieden«, sagte sie. »Das Laken soll in den Saal getragen und allen Zeugen zu Gesicht gebracht werden.« Als sie wieder zu dem Paar trat, zog sie eine Augenbraue hoch. »Ihr wisst, dass es Bemerkungen geben wird«, warnte sie.


    Brunin zuckte die Achseln. »Bemerkungen bleiben ohne Folgen«, sagte er. »Was hinter diesen Bettvorhängen zwischen mir und meiner Gemahlin geschieht, geht nur uns beide etwas an. Sie haben ihr blutiges Laken. Sollen sie doch hineinlesen, was sie wollen.«


    »Ich kann darin nichts anderes lesen als Erfolg«, murmelte Sybilla, »sonst würde meine Tochter nicht so bereitwillig lächeln und so nah neben dir stehen.«


    Brunin neigte den Kopf, erwiderte aber nichts.


    Mellette entfernte sich wieder vom Bett, und während sie Brunin einen kühlen Blick zuwarf, enthielt derjenige, mit dem sie Hawise bedachte, eine Mischung aus Wachsamkeit 
     und Respekt. »Du verträgst mehr, als ich dachte«, sagte sie. »So Gott will, wirst du nach dieser Saat einen Sohn gebären.« Ihr Tonfall deutete an, dass aus dieser offensichtlich stürmischen Vereinigung nur ein Junge entspringen konnte.


    Hawise musste sich ein Lächeln verbeißen. »So Gott will«, wiederholte sie und warf Brunin einen Blick zu, der über seine ausdruckslose Miene tanzte. Seine Lippen zuckten kurz.


    »Es tut mir Leid, wenn ich euren Hochzeitsmorgen verkürzen muss«, sagte Sybilla brüsk, als zwei Mägde damit begannen, das Laken abzuziehen, und zwei andere herumstanden und auf Anweisungen warteten, um Hawise beim Waschen und Ankleiden zur Hand zu gehen, »aber ich habe schlechte Neuigkeiten. Brunin, Joscelin möchte dich unten im Saal sehen, sobald du angezogen bist.«


    Mit einem Schlag war er hellwach. »Wieso, was ist geschehen?«


    »Gilbert de Lacy und sein Gefährte sind letzte Nacht aus dem Pendover-Turm geflohen.«


    »Geflohen?« Brunin zog verblüfft die Augenbrauen hoch. »Wie kann das sein? Sie waren doch in der obersten Kammer untergebracht.«


    »Sie sind mithilfe eines Seils geflohen, das sie aus den Leintüchern zusammengeknotet haben, die in letzter Zeit aus meiner Truhe verschwunden sind«, sagte Sybilla grimmig. »Joscelin trifft Vorbereitungen, um loszureiten und zu sehen, ob er sie noch einfangen kann, aber ich befürchte, sie sind längst über alle Berge, entweder nach Ewyas oder nach Wigmore.«


    Brunin drehte sich um. Diener standen bereit, um ihm beim Anziehen zu helfen– nicht den prächtigen Hochzeitsstaat von gestern, sondern praktische Kleidung für die Verfolgungsjagd. Er verschwendete keine Zeit damit, sich zu waschen. Das konnte er immer noch tun, wenn er zurück war; ganz gleich, ob sie de Lacy noch aufspüren würden 
     oder nicht, es lag ein anstrengender Ritt vor ihnen. Hastig streifte er seine Kleider über, zog ein gefüttertes ledernes Wams über die Tunika und wandte sich mit seinem Schwert in der Hand zur Tür. Auf der Schwelle hielt er inne, drehte sich um und trat zu Hawise.


    »Ich wäre lieber noch im Bett geblieben«, sagte er.


    »Ich auch. Sei vorsichtig.«


    Er küsste sie zärtlich und fest zugleich, und obwohl der Kuss für sie beide bestimmt war, diente er auch als Zeichen für seine Großmutter und seine Schwiegermutter.


    Hawise sah ihm nach, als er mit dem Schwert in der Hand durch den Vorraum schritt, seine Haltung aufrecht und doch nicht starr. Ein plötzlicher Schmerz schoss von ihrer Kehle in ihre Lenden. Sie spürte, wie sich alles in ihr nach ihm streckte, mit ihm ging. Sie hatte bei ihm gelegen, und etwas von ihr steckte in ihm, genau wie ein Teil von ihm bei ihr blieb, sowohl in ihren Gedanken als auch in ihrem Körper.


    »Du willst sicher ein Bad nehmen«, sagte Sybilla, und auf ihren Wink hin befreiten die Mägde Hawise von ihrem Nachtkleid. Hawise war sich des forschenden Blicks ihrer Mutter bewusst, und sie wusste, dass sie nach blauen Flecken oder sonstigen Anzeichen für eine grobe Behandlung seitens Brunins suchte.


    »Ihr habt uns Freude gewünscht«, murmelte Hawise, »und die haben wir gefunden. Was das Laken angeht… nun, Ihr wisst, was mit Blut aus einer kleinen Wunde geschieht. Wenn man stillhält, trocknet es rasch und hinterlässt nur eine kleine Spur, aber wenn man damit über ein Tuch reibt, sehen die Flecken zahlreicher und schlimmer aus, als sie es tatsächlich sind.« Sie schaute flüchtig zu Mellette hinüber, die mit zusammengekniffenen Augen zuhörte. »Beim zweiten Mal haben wir um ein Kissen gekämpft«, sagte sie und kicherte. »Ich habe gewonnen.«


    Mellette wandte sich mit einem mürrischen Grummeln 
     ab. »Es ist die Pflicht einer Frau, sich dem Willen ihres Gemahls zu beugen.«


    »Das habe ich getan, Mylady, wirklich und wahrhaftig, das habe ich getan.«


    Sybillas zweifelnde Miene entspannte sich zu einem wenn auch nachdenklichen Lächeln.


    »Aber ich habe trotzdem gewonnen.«


    Mellette starrte auf das seidene Banner hinab, das ausgebreitet auf Brunins Truhe lag, und ausnahmsweise sagte sie kein Wort.


    



    Sir William de Sutton, der während der vergangenen Nacht die Burgwache befehligt hatte, breitete ratlos die Hände aus. »Ich hätte nie gedacht, dass sie die Mauer hinunterklettern würden, Mylord. Sie ist so steil, dass nur ein Verrückter ein solches Wagnis eingehen würde.« Er rieb sich den Nacken und schaute ängstlich unter seinen Brauen hervor auf Joscelins starre Miene.


    »Und niemand hat etwas bemerkt?«, fragte Brunin. Er hielt Jesters Zügel direkt unter dem Kinnriemen und wartete darauf, aufzusitzen. Sein Vater, drei seiner Brüder und ein Wachtrupp von Ludlow schickten sich an, hinauszureiten und die Umgebung abzusuchen. Joscelins Spürhunde mit ihren hängenden Lefzen, die normalerweise in den tiefgrünen Wäldern die Fährten von Hirschen und Wildschweinen aufspürten, zerrten an der Leine des Meuteführers, begierig darauf, endlich loszulaufen. Brunin hatte Zweifel, dass sich die Mühe lohnen würde. Es war schon zu viel Zeit verstrichen, und es gab genügend Vasallen in der Nähe von Ludlow, die zwar Joscelin die Lehnstreue geschworen hatten, aber de Lacys Anspruch wohlwollend gegenüberstanden. Es war recht wahrscheinlich, dass sie den Flüchtigen Pferde leihen würden, um voranzukommen.


    »Nein, Sir«, sagte de Sutton. »Ich habe so viele Männer 
     von ihren Pflichten entbunden, wie ich konnte, weil doch die Hochzeit gefeiert wurde… mein Herr hat gesagt, das ginge in Ordnung.« Er warf Joscelin einen ängstlichen Blick zu. »Sie hatten ihr Seil mit Ruß geschwärzt. Ihre Flucht wurde erst entdeckt, als die Wache hineinging, um den Nachttopf zu leeren, und bemerkte, dass die Kammer leer war.«


    »Verrat«, sagte Joscelin grimmig. »Sie müssen Helfer innerhalb der Burgmauern gehabt haben, und wenn ich herausfinde, wer das war, dann werde ich denjenigen an seinen Eingeweiden an den Zinnen aufhängen.« Er gab den Männern ein Zeichen, aufzusitzen, und die Wachen entriegelten das Ausfalltor. Man hatte die Jagdhunde am Stroh aus den Matratzen der Gefangenen Witterung aufnehmen lassen, und kaum waren sie durch das Tor hindurch, schlugen sie an. Sie stürmten durch den Fluss und hinauf zur baumbestandenen Anhöhe von Whitcliffe. Doch es war, wie Brunin vermutet und auch Joscelin in seinem Innern gewusst hatte: Das Wild war längst fort, den zerrenden Hunden zu folgen, und bis vor Wigmores finstere Mauern zu reiten, war zu gefährlich.


    »Sybilla hatte Recht. Ich hätte Gilbert de Lacy den Kopf abschlagen und ihn auf der Brücke auf einen Pfahl spießen sollen«, brummte Joscelin, als sie mit leeren Händen nach Ludlow zurückkehrten.


    »Hinterher ist man immer klüger«, sagte FitzWarin. »Aber Ihr solltet herausfinden, wie sie entwischen konnten.«


    »Es muss entweder eine Magd oder ein Knecht gewesen sein«, sagte Brunin. »Ich bezweifle, dass irgendeiner der Wachen wüsste, wo er suchen sollte, wenn man ihn aufforderte, ein Bettlaken oder ein Tischtuch zu besorgen.«


    »Wer auch immer es war, er wird sich wünschen, er wäre tot, wenn ich mit ihm fertig bin… und vielleicht werde ich ihm diesen Wunsch auch erfüllen«, knurrte Joscelin.


    



    »Ich war es nicht, ich schwöre, ich war es nicht!«, schluchzte Marion hysterisch. »So etwas würde ich niemals tun. Warum beschuldigt Ihr mich?«


    Sybilla hatte sie in die Nebenkammer geführt, in dem die Mädchen als Kinder geschlafen hatten, und den Vorhang fest zugezogen. »Marion, du warst die Letzte, die Gilbert de Lacy und Ernalt de Lysle aufgesucht hat– und zwar allein, obwohl du mindestens eine der Mägde hättest mitnehmen sollen. Was sonst sollte ich denken?«


    »Ich habe nichts getan«, keuchte Marion. »Ich habe ihnen Wein und Honigkuchen gebracht, weil alle gefeiert haben, das war alles.«


    »Die Wachen sagen, dass sie dich mehrmals ohne Begleitung zu ihnen gelassen haben… dafür werden sie noch bestraft werden.« Sybilla verschränkte die Arme, runzelte die Stirn und sah Marion ratlos an. »Was soll ich bloß mit dir machen? Du musst gewusst haben, dass du dich auf gefährlichen Grund begibst, als du diese Männer allein besucht hast. Du musst gewusst haben, dass es falsch war.«


    »Sie taten mir Leid…«


    »Einem Schäfer dürfen die Wölfe niemals Leid tun«, erwiderte Sybilla scharf. »Du hast gesehen, was vor unseren Mauern geschehen ist. Wenn Brunin und die Besatzung nicht gewesen wären, wäre Lord Joscelin jetzt tot.«


    Marion schniefte und schluchzte noch immer. »Nein«, widersprach sie und schüttelte den Kopf. »Ich war es nicht… Nein!«


    Sybilla war hin- und hergerissen zwischen dem mütterlichen Drang, das Mädchen zu trösten, und dem rasenden Zorn über ihren Verrat. Sie hatte von Wölfen und Schäfern gesprochen, und fragte sich, zu welcher Seite Marion gehörte. Die Hand zu beißen, die sie all die Jahre hindurch gefüttert und aufgezogen hatte, war die Tat eines wilden Tieres, doch Sybilla wusste nicht, ob es böse war oder nicht. Und vielleicht wusste Marion das genauso wenig. Das Mädchen 
     war noch nie ganz berechenbar gewesen. Sie dachte an die beiden Männer, die aus dem Turm geflohen waren. Gilbert de Lacy würde nicht die Art von Einfluss ausüben können, der ein junges Mädchen lockte. Aber der andere besaß die engelsgleichen Züge der Versuchung, und Marion war allzeit auf der Suche nach zärtlicher Aufmerksamkeit vom anderen Geschlecht.


    »Du hast ihnen die Laken und Tücher gegeben, damit sie ein Seil daraus knoten konnten, war es nicht so?«, fragte Sybilla streng. »Lüg mich nicht an.« Sie packte Marion an der Schulter und schüttelte sie. »Antworte mir, du närrisches Ding!«


    Marion schüttelte den Kopf. »Ich wusste nicht, dass sie ein Seil daraus machen wollten«, weinte sie.


    »Nicht? Was hast du denn gedacht, was sie mit den Tischtüchern machen würden? Etwa ein Bankett veranstalten?« Sybillas Stimme triefte vor Hohn.


    »Ernalt sagte, sein Herr benötige sie zum Beten. Er sagte, es sei ein Ritual der Tempelritter.«


    »Und das hast du ihm geglaubt?« Sybillas Stimme klang immer schriller.


    Marion weinte mittlerweile haltlos, und ihre Tränen bildeten dunkle Flecken auf ihrem Kleid. »Lord Gilbert hat gesagt, dass er das Lösegeld niemals zahlen würde und dass Lord Joscelin sie beide aufhängen würde, wenn sie nicht fliehen könnten.«


    »Also hast du deine Untat wissentlich begangen.«


    »Ich wollte nicht, dass Ihr Ernalt aufhängt!« Marion hustete und begann zu würgen. »Bitte hasst mich nicht dafür, bitte!« Sie stürzte sich auf Sybilla.


    Der Drang, Marion von sich zu schleudern und zu sehen, wie sie zu Boden stürzte, war beinahe übermächtig, doch unter Aufbietung all ihrer Willenskraft bezwang sie ihn. »Ich bin sehr wütend auf dich«, sagte sie, und ihre Stimme klang kalt vor Selbstbeherrschung, »und sehr enttäuscht, 
     aber ich hasse dich nicht. Du weißt, was du getan hast und dass dein Tun nicht ungestraft bleiben kann. Ich zweifle nicht daran, dass der junge Ernalt de Lysle heftig auf dich eingewirkt hat, aber trotzdem musst du bereit gewesen sein, dich von ihm überzeugen zu lassen.«


    Marion hob den Kopf, wobei sie eine Spur aus Tränen auf Sybillas Kleid zurückließ. »Was wird jetzt aus mir?«


    Sybilla befreite sich aus Marions Griff. »Ich weiß es nicht«, sagte sie ausdruckslos. »Das wird Lord Joscelin entscheiden.«


    Marion starrte aus verquollenen Augen zu ihr auf, ihr Mund ein offenes Wehklagen. »Nein, bitte nicht!«


    »An die Folgen hättest du vorher denken sollen«, entgegnete Sybilla schroff. »Du wirst in der Kammer bleiben und über dein ungeheuerliches Verhalten nachdenken. Ich verbiete dir nicht, in das große Gemach zu kommen, aber unter den gegebenen Umständen bezweifle ich, dass du dich in der Gesellschaft der anderen Frauen und unserer Gäste aufhalten möchtest.«


    Als Sybilla fort war, ließ sich Marion auf ihr Bett sinken. Krämpfe schüttelten ihren Körper. Hilflos war sie den Emotionen ausgeliefert, die ihren zerbrechlichen Panzer aufgerissen hatten und nun all die zarten, verletzlichen Stellen in ihrem Inneren angriffen. Sybilla mochte sie nicht hassen, aber sie hasste sich selbst, und sie war gleichzeitig wütend auf Joscelin und Sybilla, auf Hawise und Brunin, weil sie sie zu dieser Verzweiflungstat getrieben hatten. Sie alle waren genauso schuldig wie sie selbst, und auch sie sollten von den Schuldgefühlen versengt werden, die sie in Stücke rissen.


    Ernalt… Ihr ertrinkender Geist klammerte sich an diesen Gedanken wie an ein Rundholz im tiefen, kalten Meer. Er würde zurückkommen und sie holen. Er würde sich hinabbeugen, sie aufheben und ihre Wunden heilen. Sie musste sich an diesen Gedanken klammern. Was auch immer geschah, 
     sie musste ihn festhalten und durfte ihn nicht verlieren.


    



    »Bei Christi Leiden am Kreuz, ich werde sie die Peitsche spüren lassen, bis Blut über ihren Rücken fließt!«, grollte Joscelin. Seine Augen hatten die Farbe der stürmischen See– ein dunkles Grau ohne den geringsten Funken Licht.


    Sybilla, die abgewartet hatte, bis sie allein in ihrem Schlafgemach waren, um ihm alles zu erzählen, stellte sich hastig zwischen ihn und die Tür, auf die er bereits mit großen Schritten zustürmte. Sie hatte ihn auch früher schon zornig erlebt, als er noch jünger und aufbrausender war, und deshalb wusste sie, wie sie mit ihm, wenn er solcher Stimmung war, umgehen musste– zumindest glaubte sie das. Einen Stier bei den Hörnern zu packen war immer gefährlich. »Ich habe schon daran gedacht, es selbst zu tun, als ich sie zur Rede gestellt habe«, sagte sie, »aber es hat keinen Sinn.« Sie hob die Hände, die Handflächen nach oben gekehrt. »Das wird de Lacy auch nicht zurückbringen.«


    »Das vielleicht nicht, aber dieses Mädchen verdient eine Lektion, die es nicht mehr vergisst, und es wird mir ein Vergnügen sein, ihr diese Lektion zu erteilen.« Mit kaum beherrschten Bewegungen begann er seinen Gürtel aufzuhaken.


    »Nein.« Sybilla trat vor und legte ihre Hände flach auf seine Brust. »Sie ist schon halb von Sinnen. Sie zu schlagen, würde ihren Zustand nur noch verschlimmern und dich selbst damit beflecken.«


    »Nun, vielleicht muss das geschehen, denn bisher bin ich zweifellos viel zu nachgiebig gewesen«, sagte er grimmig, und drängte, trotzdem sie ihn aufhielt, vorwärts, wenn auch nicht so fest, dass sie hintenüber fiel.


    »Ich weiß, dass du es tun könntest«, sagte Sybilla. »Es gibt eine Kraft in dir, die dich dazu fähig macht… aber 
     willst du sie wirklich entfesseln? Was würde dann aus dir werden?«


    Joscelins Hände lösten sich von seinem Gürtel, und Sybilla stellte erleichtert fest, dass sie ihn tatsächlich zur Umkehr bewegt hatte. »Selbst wenn sie nicht mehr bei Sinnen ist, kann ihr Tun nicht ungestraft bleiben«, knurrte er. »Gilbert de Lacy ist entkommen, das Lösegeld ist dahin.« Die Falten über seiner Nase und um seinen Mund vertieften sich. »Das war kein blinder Wahn. Sie hat es sehenden Auges getan. Das war mehr als eine Narretei.«


    »Ja, aber sie sieht die Welt auf eine andere, verzerrte Weise. Du hast Recht, das kann nicht ungestraft bleiben, aber sie zu schlagen würde zu nichts anderem führen, als ihren Verstand vollends aus ihr herauszuprügeln.«


    »Was dann?« Es war eine rhetorische Frage. Joscelin wandte sich ab und ging im Raum hin und her. Sie beobachtete ihn. Er besaß immer noch die gelassene, löwengleiche Anmut, die sie von Anfang an bei ihm angezogen hatte, als sie noch nicht einmal wusste, ob er ihr Feind war oder nicht. »Ich kann sie nicht verloben. Selbst wenn ich einen passenden Mann fände, einen, der bereit wäre, das Wagnis einzugehen, würde ich später nicht für die Folgen verantwortlich sein wollen. Aber nach dem, was heute Nacht geschehen ist, will ich sie nicht mehr hier in Ludlow behalten… oder sie auch nur zu Gesicht bekommen.« Er ging zurück zu seiner Frau, und seine Miene war voller Abscheu. »Ich mag vielleicht nicht die Art von Mann sein, der Frauen schlägt, aber ich fürchte, dass ich, wenn ich mich mit ihr in einem Raum aufhalten müsste, an den Schaden denken würde, den sie angerichtet hat, und dieser Funke könnte das Feuer entflammen.« Er fuhr sich mit den Händen durchs Haar und grub tiefe Furchen in das grau gesprenkelte Rotbraun. »Ich weiß es nicht. Bis Ende der Woche muss ich dem Aufgebot des Königs Folge leisten, und ich habe dafür noch viel vorzubereiten. Verschieben wir das 
     Ganze auf später; aber sorge dafür, dass sie mir nicht unter die Augen kommt. Ich werde entscheiden, was ich mit ihr mache, wenn ich wieder zurück bin… aber höchstwahrscheinlich werde ich sie ins Kloster schicken.«


    Sybilla protestierte nicht, denn sie hatte schon den gleichen Gedanken gehabt, auch wenn ein Teil von ihr sich an das winzige, heimatlose Waisenkind erinnerte, das aus Joscelins Umhang hervorlugte, und am liebsten weinen wollte.


    



    Die Fensterläden standen offen, um das erste Licht des Morgens in ihr Schlafgemach zu lassen. Als Hawise die Bettvorhänge auseinander schob, hörte sie das Fallen der Regentropfen durch das Zwitschern der Vögel hindurch, und als sie zum Fenster schaute, sah sie, dass der schmale Bogen, der vom Himmel sichtbar war, ein trübes Grau aufwies. Es war ein Tag, an dem man im Bett herumtrödeln und erst spät aufstehen sollte; ein Tag, um im großen Saal ein Brettspiel zu spielen und mit einer Stickerei neben einer wärmenden Kohlenpfanne zu sitzen, einen Becher Wein in Reichweite. Was es ganz sicher nicht war, war ein Tag zum Reisen.


    Brunin murmelte im Schlaf vor sich hin und griff nach ihr. Sie ließ den Vorhang fallen, rollte sich zu ihm hin und versuchte, das Krähen der Hähne auf dem Misthaufen zu überhören. Brunin musste es ebenfalls vernommen haben, denn er erstickte einen Fluch an ihrem Hals. Sein Körper war warm und weich vom Schlaf, und sie schmiegte sich eng an ihn. Er rollte sich auf sie, und sie öffnete, selbst noch halb verschlafen, empfangend ihre Schenkel. Sie hatten sich am vergangenen Abend erst spät zurückgezogen, denn es hatte noch viel zu tun gegeben, und als sie schließlich im Bett waren, hatten sie keineswegs gleich geschlafen. Das Bewusstsein, von einem Vergnügen Abschied nehmen zu müssen, das sie erst vor so kurzer Zeit entdeckt hatten, hatte ihre Lust und ihr Verlangen angefacht. Selbst erschöpft und 
     gesättigt blieb immer noch ein letzter Rest von Hunger: ein Gefühl in ihrem Unterleib wie von einem fernen Feuer. Sie richtete sich auf, um ihm entgegenzukommen, und empfing und schenkte die Abschiedsgabe aus Lust und Trost. Es würden wenigstens Wochen vergehen, ehe sie das Bett wieder miteinander teilen könnten.


    Da hörten sie Geräusche im Vorraum. Diskretes Husten, leise Schritte, die geflüsterte Unterhaltung der Mägde, gerade ein wenig zu laut, um noch zurückhaltend zu sein.


    »Es regnet«, murmelte Hawise, als sie Brunin das Haar aus der Stirn strich und das Hämmern seines Herzens an ihrer Haut spürte. »Wir könnten die Vorhänge geschlossen halten und den ganzen Tag im Bett bleiben.«


    »Glaubst du, sie würden uns lassen?«


    Ihre Lippen zuckten schalkhaft. »Der Riegel ist vorgeschoben. Sie müssten schon eine Axt holen, um die Tür aufzubrechen.«


    Er ließ die Hände über ihren Körper gleiten und trennte sich mit einem Kuss von ihr. »Meiner Großmutter würde ich das durchaus zutrauen.« Er stand auf, tappte über die Binsen ans Fenster und verzog das Gesicht, als er hinaus in den Regen sah. »Mein Kettenpanzer wird vor lauter Rost blutrot sein, ehe wir Wales erreichen.«


    Hawise erschauerte. »Sag das nicht.«


    »Was?«


    »Blutrot.«


    Er kehrte zum Bett zurück, setzte sich auf die Kante und streichelte ihr von der Nacht zerzaustes Haar. »Es wird alles gut gehen«, sagte er sanft. »Keiner von uns ist unerfahren, und Heinrich ist ein guter Heerführer. Wir werden wieder zu Hause sein, ehe die Schwalben fortfliegen.«


    Das Gleiche hatte er auch schon in der vergangenen Nacht gesagt, genau wie sie. Es hatte keinen Sinn, es noch öfter zu wiederholen. Sie wünschte nur, er hätte nicht so über seinen Panzer gesprochen. Und auch seine Bemerkung über die 
     fortfliegenden Schwalben tröstete sie nicht, denn sie hatte einen traurigen Beigeschmack.


    »Ich wünschte, ich könnte mit euch reiten.«


    »Ich auch«, sagte er lächelnd. »Vor ein paar Tagen war es noch ein seltsames Gefühl, das Bett mit dir zu teilen. Aber jetzt wird mir mein Feldlager leer erscheinen, wenn ich ganz allein darauf liege.«


    Hawise biss sich auf die Zunge und unterdrückte die Bemerkung, dass es immer Frauen im Tross eines Heeres gab, die einen Mann gegen eine Münze trösten würden. Solche Worte würden nur ihre eigene Unsicherheit offenbaren, und damit würde sie sich keinen Gefallen tun.


    »Und mir mein Bett«, sagte sie leise. Ein nachdenklicher Ausdruck huschte über ihr Gesicht. Sie sollte zusammen mit der Familie ihres Gemahls aufbrechen und zu ihren Besitzungen im walisischen Grenzgebiet reisen: erst zu ihrer Burg in Alberbury und danach nach Whittington, wo sie auf Brunins Rückkehr vom Feldzug gegen die Waliser warten sollte. Danach sollten sie und Brunin zu einer Reise zu den übrigen Gütern der FitzWarins aufbrechen, die über das ganze Land verteilt lagen, so dass die junge Braut überall willkommen geheißen werden konnte, ehe sie schließlich, hoffentlich noch vor Einbruch des Winters, nach Ludlow zurückkehren würden. Doch heute würden sie gewiss nicht losreiten. Sie waren nicht an die gleichen zeitlichen Vorgaben gebunden wie die Männer, und sie konnte sich nicht vorstellen, dass Mellette und Eve FitzWarin erpicht darauf waren, sich während einer Sintflut auf den Weg zu machen, vor allem, da es Eve so schlecht ging. »Nun«, murmelte sie, raffte sich auf und begann ihm beim Ankleiden zu helfen, »dafür wird das Wiedersehen nach der Trennung umso schöner.« Sie küsste seinen Hals und schmeckte Salz an ihrer Zungenspitze.


    Er erwiderte ihren Kuss, doch sie sah, dass sie, obwohl sie immer noch einen Platz in seinen Gedanken hatte, bereits 
     voneinander getrennt waren. Und plötzlich wusste und verstand sie, was ihre Mutter in jenen Momenten fühlte, wenn sie, eines von Joscelins Kleidungsstücken in der Hand, in den Frauengemächern einen Augenblick innehielt und zum Fenster hinüberblickte.
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    »Die Waliser werden nicht wissen, wie ihnen geschieht«, freute sich Ralf hämisch. Seine blauen Augen leuchteten und unwillkürlich legte er die Hand an das Heft seines Schwerts. Er war vor kurzem in den Ritterstand erhoben worden und konnte es kaum erwarten, endlich in den Kampf zu ziehen.


    Brunin beugte sich vor, um seinen Fuß im Steigbügel zurechtzurücken, und warf einen Blick zurück auf die Kolonne der Männer. Der finstere Himmel spiegelte sich in den Kettenhemden der Krieger, die in ihrer glänzenden Rüstung aus der ummauerten Stadt Chester zogen wie silbrig geschuppte Kabeljaue, die aus dem Schlund eines Netzes strömten. Das Klappern der Hufe und das Stampfen der marschierenden Füße erfüllte den Morgen mit den Klängen eines ins Feld ziehenden Heeres: zweitausend Ritter mit den dazugehörigen Knappen, Pferdeknechten und Fußsoldaten, und ein großes Kontingent von Bogenschützen, einige davon aus Ludlow und Whittington. Die Proviantkarren rumpelten am Ende des Zuges dahin, beladen mit Fässern voll gepökeltem Schweinefleisch und Mehl, mit Wein und Käse, mit Futter für die Tiere und Zelten für die Soldaten.


    »Owain Gwynedd ist kein Narr. Man sollte ihn nicht unterschätzen«, antwortete Brunin. Trotz seiner vorsichtigen Worte war auch er der Ansicht, dass dieser Aufmarsch herrlich anzusehen war, vor allem die Banner, und sein 
     schwarzer Wolf knurrte neben Joscelins geflügeltem Drachen und der Wolfshaupt-Standarte seines Vaters.


    »Was soll Owain Gwynedd schon gegen unsere Stärke ausrichten?«, spottete Ralf. »Unsere Fußsoldaten sind besser bewaffnet als die wohlhabendsten seiner Männer. Die Waliser werden sich niemals gegen uns behaupten können; schon in ein paar Tagen wird Rhuddlan unser sein.«


    Brunin dachte bei sich, dass sich Ralfs Optimismus durchaus bewahrheiten könnte, aber die Waliser waren unberechenbar. Sie mochten sich vielleicht nicht gegen eine Streitmacht wie die ihre behaupten können, mochten sich in ihre Bergfestungen zerstreuen wie Nebel in der Sonne, doch sie bedienten sich vieler Schliche. Auch Ralf, der in dem Grenzgebiet geboren und aufgewachsen war, musste dies wissen, aber vielleicht zog er es wie alle anderen vor, an ihre strahlenden Rüstungen zu denken, statt an einen lärmenden Haufen Waliser, die sich mit ihren Bogen und Schleudern in den Wäldern verbargen und darauf warteten, Nachzügler zu überfallen und die Lastponys wegzutreiben.


    Nachdem sie Chester hinter sich gelassen hatten, teilte Heinrich das Heer auf und schickte den Großteil der Männer und den Tross über die Küstenstraße nach Rhuddlan. Er selbst würde mit den leichteren Truppen und einer kleinen Schar gepanzerter Ritter eine Abkürzung durch die walisischen Wälder nehmen, um dann die Stadt von der Seite her anzugreifen. Er hatte walisische Führer angeheuert und war von der unerschütterlichen Zuversicht eines Mannes erfüllt, dessen Unternehmungen bisher alle von Erfolg gekrönt gewesen waren. Joscelin erhielt den Befehl, mit dem langsamer vorrückenden Trossteil zu reiten, die FitzWarins hingegen sollten sich Heinrichs leichterem Kontingent anschließen. »Gott schütze Euch«, verabschiedete sich Joscelin, als er sich anschickte weiterzureiten. Ein Grinsen huschte über sein Gesicht. »Ich hoffe, es wird nicht regnen, sonst seid Ihr bald alle nass wie ersäufte Ratten.«


    »Und Ihr etwa nicht?«, fragte FitzWarin mit hochgezogener Augenbraue.


    »Nicht mit einem Proviantkarren, in dem ich Schutz suchen kann, und ohne Bäume, von denen es in meinen Nacken heruntertropft.«


    »Hah, dafür werden wir Rhuddlan lange vor Euch erreichen.«


    Der scherzhafte Wortwechsel diente dazu, die Anspannung zu lockern. Kurz bevor er davonritt, drehte sich Joscelin zu Brunin um. »Gib auf dieses Banner Acht«, sagte er und nickte zu dem schwarzen Wolf hinüber. »Es hat meine Tochter eine Menge Zeit und Mühe gekostet, es zu besticken, und ich würde es nicht gerne sehen, wenn es selbst oder sein Besitzer zu Fall gebracht würden.«


    »Genauso wenig wie ich.« Brunin streckte die Hand aus. »Ich sehe Euch in Rhuddlan wieder… Vater.«


    Joscelin zuckte zusammen, denn diese Bezeichnung war noch so neu, dass sie seltsam klang, vor allem, wenn Brunins leiblicher Vater neben ihm stand. Er umschloss Hand und Unterarm des jungen Mannes, nickte zum Abschied und lenkte sein Streitross zum Tross hinüber.


    



    Die Burg von Alberbury war ein kleiner, massiver Bau aus Stein und Holz, der in der Nähe der Straße nach Shrewsbury, dicht an der Grenze zu Wales lag. Die FitzWarins hielten den Besitz von der Familie Corbet zu Lehen, die Vasallen des Königs waren. Obwohl es nicht ihr Hauptlehen und auch viel kleiner als Ludlow war und darüber hinaus bedrohlich nah an der Grenze zu Wales lag, mochte Hawise diesen Ort vom ersten Moment an. Vielleicht lag es an der anheimelnden Atmosphäre. Es kam ihr so vor, als hätte sich die Burg weit geöffnet, um sie zu umfangen, und hielte sie nun in ihren Armen wie eine Mutter ihren gewickelten Säugling.


    »Zu klein«, schimpfte Mellette verächtlich und rümpfte 
     die Nase, »und viel zu abgelegen. Und außerdem ist es mir zuwider, den Corbets dafür Lehnstreue zu schulden… das sind Krämer und Diebe alle miteinander.«


    Hawise schwieg diplomatisch. Eve verdrehte beinahe die Augen, ihre erschöpfte Miene verriet, dass sie diese Klagen schon bis zum Überdruss gehört hatte.


    »Wir werden lange genug bleiben, um die Pferde neu beschlagen zu lassen, damit dieser faule Hufschmied endlich einmal etwas zu tun hat. Sie sollen ruhig merken, dass wir da sind. Und dann reiten wir sogleich weiter nach Whittington.«


    Eve verzog das Gesicht und rieb sich das Kreuz. »Ich hatte gehofft, wir würden etwas länger bleiben«, sagte sie mit leiser Stimme.


    »Fühlt Ihr Euch nicht wohl, Mylady?«, erkundigte sich Hawise besorgt. Eingesunkene Höhlen lagen wie dunkle Schatten unter ihren zarten Wangenknochen, und sie bewegte sich, als trüge sie nicht ein Kind, sondern Blei in ihrem Leib.


    »Ich bin nur müde.« Eve rang sich ein Lächeln ab. »Ich muss mich ausruhen.«


    »Das kannst du auch in Whittington tun«, sagte Mellette kurz angebunden. »Alle deine Kinder sind dort geboren worden. Ich werde nicht zulassen, dass du das Kleine hier unter der Herrschaft eines Corbet zur Welt bringst.«


    »Es sind noch vier Monate bis zur Niederkunft«, widersprach Eve. »Einen davon hier zu verbringen wird schon kein Schaden sein.«


    Mellettes Lippen zogen sich entschlossen zusammen. »Und wenn schon, die Männer werden erwarten, uns in Whittington vorzufinden.«


    »Wenn sie nicht den ganzen Sommer im Sattel verbringen«, erwiderte Eve verdrossen.


    »Ich wüsste nicht, warum es dich kümmern sollte, ob sie das tun… aber vielleicht kümmert es ja die Braut.« Mellette 
     musterte Hawise von Kopf bis Fuß, als erwartete sie, ihr würde auf der Stelle ein Bauch wachsen. »Vielleicht hat sie ja Neuigkeiten für uns.«


    »Ganz egal, ob ich Neuigkeiten für Euch habe oder nicht, ich werde meinen Gemahl in jedem Fall vermissen«, murmelte Hawise. »Ich würde gerne eine Weile hier bleiben und erst ein wenig heimisch werden.« Es gelang ihr, die Hand nicht auf ihren Bauch zu legen. Sie erwartete ihren Monatsfluss erst in frühestens einer Woche, und sie würde nicht anfangen, Mellettes Spiel mitzuspielen.


    Eve warf ihr einen dankbaren Blick zu, doch die Alte blieb hart. »Die Latrinen werden lange voll sein, ehe ein Monat um ist«, erklärte sie, als sei damit alles gesagt, und ging davon, ehe eine der beiden widersprechen konnte.


    Eve schnitt eine Grimasse. »Sie muss immer das letzte Wort behalten«, flüsterte sie.


    Hawise kniff die Augen zusammen. »Und mehr ist es auch nicht«, sagte sie. »Nur Worte. Die einzige Macht, über die sie verfügt, ist die Angst. Bei Katzen ist es genauso. Sie machen einen Buckel und fauchen und zischen, sobald ein Hund in ihre Nähe kommt, aber wenn sie aufeinander losgehen würden, würde der Hund gewinnen.«


    Eve sah sie halb beunruhigt, halb belustigt an. »Du hast doch hoffentlich nicht vor, auf sie loszugehen, oder?«


    Hawise lachte trübsinnig und schüttelte den Kopf. »Nicht, wenn es nicht sein muss. Ich werde mich nicht gegen sie stellen, sondern ihr Respekt erweisen, wenn sie mir das Gleiche zugesteht.«


    



    Es war trüb, Regen kündigte sich an, und gleichzeitig war es so warm wie in einem Ofen. Unter den verschiedenen Schichten aus Kettenhemd, gefüttertem Wams, Tunika und Hemd fühlte sich Brunin wie ein Stück Gemüse in einem Kessel kochender Suppe. Der walisische Wald säumte die Straße zu beiden Seiten mit undurchdringlichem Grün, und 
     sie hatten vom Sonnenlicht abgeschnitten, den Eindruck, durch einen Tunnel ins Feenreich zu reiten. Die schwere, feuchte Luft lastete auf König Heinrichs Truppen wie ein dickes, nasses Tuch. Kleine schwarze Fliegen plagten die Pferde unablässig und trieben selbst den friedfertigen Jester dazu, mit den Hufen zu stampfen und gereizt zu bocken. Das Geräusch der dumpfen Hufschläge auf dem feuchten Boden, das Klirren der Zaumzeuge und das Knarren von Leder erfüllten die Luft.


    Die walisischen Führer leiteten sie über kaum genutzte Lastwege, die gelegentlich so zugewuchert waren, dass sie wie Wildwechsel anmuteten. Der Himmel verdunkelte sich und mit ihm auch das Blätterdach, bis das Grün beinahe zu Schwarz wurde. Brunin hatte das Gefühl, Rinnsale aus Schweiß kröchen langsam an seinem Rückgrat herunter, auch wenn er wusste, dass das unmöglich war, weil sein gefüttertes Wams alle Feuchtigkeit aufsog, die sein Körper absonderte. Jesters glänzend braune Schultern und Flanken hatten sich in ein dunkles Rotbraun gewandelt, und salzige Streifen zogen sich entlang des Kinnriemens. Der Wallach wich zur Seite aus, und seine maultierartigen Ohren zuckten. Brunin beugte sich vor und zupfte sie leicht– nicht nur, um sein Pferd zu beruhigen, sondern auch sich selbst.


    »Jesus Christus«, murmelte Ralf neben Brunin. »Wie viel enger können diese Bäume denn noch zusammenwachsen, ehe der Weg verschwindet?« Er sah sich um, wobei das Weiße in seinen Augen leuchtete, und zuckte unter seinem neuen Kettenhemd die Achseln. »Es fühlt sich an, als würden Ameisen an meinem Rücken herunterkrabbeln.«


    »Spürst du es auch?« Bis vor kurzem hätte Brunin seinem Bruder so viel Empfindsamkeit nicht zugetraut, aber sie hatten sich beide gewandelt. Ralf war weicher geworden, und Brunin hatte sich eine härtere Schale zugelegt, so dass sie sich mittlerweile in der Mitte trafen.


    »Es kommt mir so vor, als wären wir nicht die Jäger, sondern 
     das Wild«, fuhr Ralf fort. »Ich weiß lieber, was mich hinter der nächsten Biegung erwartet, statt mich führen zu lassen wie ein blinder Bettler.« Er griff nach den Anhängern, die an seinem Hals hingen: ein Medaillon des heiligen Christophorus und ein Lothringer Kreuz an einer ledernen Schnur. Er presste beide an seine Lippen. »Schenk mir jederzeit offenes Feld.«


    »Schenk uns allen jederzeit offenes Feld«, wiederholte Brunin grimmig, während er versuchte, seine verkrampften Muskeln zu lockern. Er dachte an Hawise und den zärtlichen Abschied, den sie ihm bereitet hatte, und bei der Erinnerung daran huschte ein Lächeln über seine Lippen. Gebe Gott, dass dieser Feldzug schnell vorüber war, so dass er nach Whittington reiten und wieder mit ihr zusammen sein konnte. Die wenigen Tage, die sie seit ihrer Hochzeit miteinander verbracht hatten, hatten einen aufgestauten Hunger in ihm freigesetzt, der weit über die oberflächliche Lust eines Bräutigams nach den Freuden des Schlafgemachs hinausging. Er brauchte Hawise als Nahrung seiner Seele wie sein Körper Speis und Trank. Es war das Banner, das die Flut freigesetzt hatte… das Banner und die Rückhaltlosigkeit, mit der sie sich ihm hingegeben hatte. Selbst jetzt, nachdem er sich ihr schon in vielem geöffnet hatte, war er sich nicht sicher, ob er ihrem großmütigen Wesen jemals würde gerecht werden können.


    »Auch einen Schluck?« Ralf zog seine Wasserflasche über den Kopf und reichte sie ihm herüber. Brunin nahm einen tiefen Zug, dann drehte er sich um und warf die irderne Flasche Richard zu, der mit einigen der Ritter aus FitzWarins Gefolge hinter ihnen ritt.


    Vor ihnen ertönte plötzlich ein Schrei, und die Standarten wankten und stießen zusammen. Ein Pferd bäumte sich auf, ein zweiter Schrei erklang, und plötzlich scheuten alle Pferde. Richard ließ die Flasche fallen, und sie zersprang auf dem Boden, und ihr Inhalt spritzte weit in die Runde. 
     Ein scharfer Splitter traf sein Pferd an der Fessel, woraufhin es einen Satz nach vorne machte und gegen Jester und Ralfs Hengst prallte.


    »Zieht die Waffen!«, wurde der Ruf weitergetragen. »Ein Hinterhalt!«


    Fluchend schwang Brunin seinen Schild auf den linken Arm und zog sein Schwert. Ralfs Schimmel schlug aus und schnappte, so dass Ralf Mühe hatte, seine Waffe aus der Scheide zu bekommen. Und dann brachen die Waliser auch schon über sie herein: eine brüllende, barbeinige Horde von Männern, kaum oder gar nicht gepanzert und mit Messern, leichten Speeren und Schwertern bewaffnet, die schneller einschlugen als ein Sommerblitz. Sie stürmten auf sie zu, zerschnitten die Achillessehnen der Pferde oder schlitzten ihre Bäuche und Sattelgurte auf und gingen schließlich auf die Reiter der niedergestreckten Tiere los.


    Brunin lenkte Jester mit seinen Schenkeln herum und schlug nach dem in Schaffell gehüllten Waliser, der mit seinem Messer schon nach der Hinterhand des Wallachs ausgeholt hatte. Er spürte, wie die Schneide seines Schwerts auf Fleisch traf, über Knochen rieb und diesen durchtrennte. Der Krieger fiel zu Boden, und Ralfs Hengst trampelte über ihn hinweg. Das Pferd geriet in Panik, als es den sich krümmenden Körper unter seinen Hufen spürte, tänzelte zurück und zermalmte den Brustkorb des Kriegers. Während der Mann starb, spürte Brunin, wie ihn die Schlachtenruhe erfasste. Er konnte alles um ihn her in größter Schärfe sehen und hören und bewegte sich pfeilschnell, doch selbst diese Schnelligkeit erschien seinem Blick immer noch langsam. All seine Sinne waren auf den Kampf ausgerichtet. Er war ein fliegender Falke, ein jagender Löwe, ein schimmernder Hecht im Strom der Schlacht. Er hörte, wie sein Vater aufschrie, sah, wie sein Pferd in einem Blutschwall zu Boden ging. Brunin gab Jester die Sporen, trieb ihn nach vorne und streckte den Waliser nieder, der im Begriff gewesen war, 
     FitzWarin zu töten. Mit seinem Schild wehrte er einen weiteren Angriff ab, schwang rückwärts herum und schlug zu. Sein Vater war inzwischen wieder auf den Beinen, hielt sein Schwert in der Hand und schützte mit dem Schild seine linke Seite.


    »Nehmt ihn!« Brunin machte Anstalten, von Jesters Rücken zu gleiten, aber sein Vater winkte ihn mit einer wütenden Geste zurück in den Sattel.


    »Nein! Links von dir!«


    Brunin wirbelte herum, den Arm instinktiv angehoben. Der walisische Speer verfehlte nur knapp seine Seite und bohrte sich stattdessen in seinen Schild. FitzWarin sprang mit einem Riesensatz auf den Krieger los. Der Kampfeslärm schloss sich über ihren Köpfen. Ralf verlor sein Pferd an eine walisische Klinge und musste an der Seite seines Vaters zu Fuß weiterkämpfen. Jester erlitt einen Schnitt in die Hinterhand und Brunin einen Schlag auf die Hand, der seine Finger taub werden und Blut über den Schwertgriff sickern ließ.


    Ein verletztes Pferd raste an ihnen vorbei, sein Reiter gab ihm die Sporen wie der Teufel. »Der König ist gefallen!«, brüllte er. »Rettet Euch! Der König ist gefallen!« Ritter und Sergeanten flohen mit schreckensbleichen Gesichtern hinter ihm her. Brunin spürte, wie sich Panik in den Reihen ausbreitete und alle erfasste. Auch ihm schnürte die Angst die Kehle zusammen, doch sein Entschluss stand fest. Sein Vater und sein Bruder hatten kein Pferd, also würde er nicht fliehen. Er rammte seine Wolfsstandarte neben der seines Vaters in den Boden und machte sich bereit, sie mit aller Kraft und so lange wie möglich zu verteidigen.


    Durch das Schlachtengetümmel hindurch hörte er einen anderen Ruf. »A moi! A moi! Le Roi Henri! Le Roi Henri!« Ein zertrampeltes Banner wankte in der Luft, die englischen Löwen, verdreckt, aber immer noch knurrend an ihrer Lanze, und daneben die Farben von de Clare von Pembroke. 
     Rings um das Banner wogte der Kampf noch heftiger auf, bis sich das Gewühl schließlich in erbitterte Zweikämpfe auflöste. Brunin sprengte vor, und ein walisischer Fußsoldat floh von Jesters rechter Schulter. Der Schild auf seiner linken Seite schützte Brunin vor einem geschleuderten Speer und gab ihm Zeit, den Arm auszustrecken und seinen Angreifer mit der Schneide seines Schwerts zu Fall zu bringen.


    Die königliche Standarte rückte näher an die FitzWarin’schen Wölfe heran, und Brunin erkannte den König: Er hatte seinen Helm verloren, und niemand sonst hatte so feuerrotes Haar. Blut rann von Heinrichs Schläfe herab, und sein Gesicht war kalkweiß. In den Vertiefungen wirkte es in dem Licht, das nur widerwillig durch das Blätterwerk drang, sogar grünlich. Auch auf seinem Kettenhemd glänzte Blut, aber es konnte nicht sein eigenes sein, dafür war es zu viel. Heinrich brüllte einem seiner Ritter einen Befehl zu, woraufhin dieser ein Jagdhorn an die Lippen setzte und zum Rückzug blies. Die Waliser zerstreuten sich, denn obwohl sie ihre Feinde empfindlich getroffen hatten, war der Angriff fürs Erste niedergeschlagen, und die Normannen hatten sich wieder gesammelt. Jeder weitere Schritt würde mehr Blut kosten, als die meisten Waliser zu vergießen bereit waren. Dennoch setzten sie ihnen noch weiter zu, indem sie aus der sicheren Deckung des Waldes, in den sie sich rasch zurückgezogen hatten, Pfeile auf die Pferde und Ritter herabregnen ließen. Brunin streckte seine Hand aus und zog seinen Vater hinter sich auf Jesters Rücken. Er riss die Banner aus dem Boden und grub seine Fersen in die Flanken des Wallachs. Neben sich sah er Ralf, der Richard auf seinen Hengst hievte und das Pferd wild in die Seite trat.


    »Hurensöhne!«, keuchte FitzWarin in Brunins Ohr, als Jester in seinen täuschend langsamen, ausdauernden Galopp fiel.


    Brunin konnte weder Atem noch Aufmerksamkeit für 
     eine Antwort erübrigen. Jeden Moment erwartete er, dass ein Pfeil zwischen den Bäumen hervorschwirrte und das Pferd niederstreckte. Erst als sie eine weitere Meile hinter sich gebracht hatten, wagte er es, den keuchenden Jester langsamer gehen zu lassen und sich im Sattel aufzurichten. Seine Hände waren mit Blut und Schweiß überzogen und vermochten kaum die Zügel zu halten. Er spürte, wie etwas Feuchtes langsam über sein Gesicht lief, und er hoffte, es wäre Schweiß. Die Hülle aus kalter Gelassenheit, die ihn umgeben hatte, schwand dahin, und Schwindel und Übelkeit überkamen ihn. Er unterdrückte ein Würgen, richtete seinen Blick unverwandt auf sein Banner und bemühte sich krampfhaft, darin die Kraft zu finden, die er brauchte. Es lag noch ein weiter Weg vor ihnen, und sie hatten den walisischen Wald noch längst nicht hinter sich gelassen. Sein Vater hustete mehrmals. Brunin drehte sich besorgt zu ihm um, doch FitzWarin winkte ab. »Mir geht es gut. Ich habe einen Schlag in die Rippen abbekommen, als ich mein Pferd verlor… Und du?« Er deutete auf das Blut, das sich wie ein Netz über Brunins Hand zog.


    »Nichts Ernstes.« Nun galt Brunins Sorge seinen Brüdern, aber sowohl Richard als auch Ralf hatten lediglich kleinere Schnitte und Prellungen davongetragen.


    Den ganzen Weg über von den Walisern bedrängt, stieß Heinrichs übel zugerichteter Trupp auf der sicheren Küstenstraße endlich wieder zum Hauptteil des Heers. Brunin machte sich auf die Suche nach einem Wundarzt, der den Schnitt in seiner Hand nähen konnte, und ertrug das Stechen der Nadel mit Hilfe eines Krugs starken, mit Honig gesüßten Weins.


    »Ihr habt Glück gehabt«, sagte der Wundarzt. »Ein wenig tiefer oder weiter zur Seite, und Ihr würdet diese beiden Finger nie wieder benutzen können.« Er schnalzte mit der Zunge und beugte sich über seine Arbeit.


    Während Brunin das Durchziehen des Fadens über sich 
     ergehen ließ, dachte er an Hawise, wie sie sein Banner genäht hatte, stellte sich die Nadel vor, die den Faden durch die Seide zog. Als könnte er seine Gedanken lesen, scherzte der Wundarzt über seine Nähkünste.


    »Ihr werdet eine Narbe zurückbehalten, aber eine hübsche … wie ein gezackter Blitz«, sagte er schließlich. »So. Fertig.« Der Mann nickte zufrieden, und nachdem er die Wunde mit einer dicken grünen Salbe bestrichen hatte, ging er weiter zu seinem nächsten Patienten.


    Brunin stand auf und ging langsam zu der Stelle zurück, wo sein Vater und Joscelin ihre Zelte aufgeschlagen hatten. Sein Bauch rumorte, als befände er sich an Bord eines Schiffes, und er fragte sich, warum er gegen den Drang, sich zu übergeben, ankämpfte. Besser, er brachte es gleich hinter sich. Doch dann sah er seinen Vater auf sich zukommen, gefolgt von Ralf und Richard, und nach einem Blick in ihre Gesichter wusste er, dass etwas Schreckliches geschehen war und er sich zusammenreißen musste.


    



    Auf Mellettes ständiges Drängen und Nörgeln hin machten sich die Frauen schließlich auf den Weg nach Whittington. Hawise hatte durch leidvolle Erfahrung gelernt, dass die alte Frau niemals aufgab. Wenn sie ihren Willen nicht beim ersten Versuch durchsetzen konnte, begann sie mit einem Belagerungsfeldzug, setzte Wurfschleudern ein, grub Stollen unter die Verteidigungsanlagen und verhandelte erbittert; sie nutzte alle Schliche, bis jeder Widerstand schuldbewusst und in einem Zustand der Erschöpfung aufgegeben wurde.


    Eingehüllt in Schaffelle und Kissen, die sie unterwegs vor Stößen schützen sollten, saß Eve mit der kleinen Emmeline im Gepäckkarren. Hawise wäre lieber geritten, aber da das bedeutet hätte, Mellette Gesellschaft zu leisten, die sich weigerte, in einem Karren zu reisen, ertrug sie lieber zusammen mit Eve das Rumpeln.


    »Ich werde heilfroh sein, wenn dieses Kind endlich geboren ist«, seufzte ihre Schwiegermutter, während sie sich ein Kissen ins Kreuz legte.


    Hawise hielt die Enden mehrerer bunter Fäden in der Hand, während Emmeline sie straff zog und zu einer Borte webte. Sie wandte ihren Blick von dem Kind ab und sah besorgt zu Eve. »Wir hätten in Alberbury bleiben sollen.«


    Eve schloss die Augen und lehnte den Kopf zurück. »Nein. Mellette hat Recht. Wenn ich noch länger geblieben wäre, hätte ich nicht mehr die Kraft für die Reise gehabt. Ich bin immer so müde, es wird einfach nicht besser.« Sie legte die Hand flach auf den Bauch. »Wenigstens hält das Kind gerade still. Letzte Nacht habe ich gedacht, es würde sich den Weg aus meinem Bauch freitreten.«


    Hawise wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Was wusste sie schon davon, wie es war, ein Kind auszutragen und zur Welt zu bringen? Alles, was sie vorbringen könnte, waren nichts sagende Floskeln, die von ihrer Unwissenheit Zeugnis ablegten. Und da ihr Monatsfluss vor vier Tagen eingesetzt hatte, war ihr fürs Erste auch der Zutritt in diese besondere Welt verwehrt. Das war ein weiterer Grund, warum sie nicht neben Mellette reiten wollte. Die alte Frau hatte ihrer Enttäuschung in unmissverständlichen Worten Ausdruck verliehen. Sie habe bereits im ersten Monat nach ihrer Hochzeit ein Kind empfangen. Und Eve ebenfalls. Sie hoffe bloß, dass Hawise fruchtbarer war als Sybilla.


    Eve schlief, während der Karren die gewundene Straße von Shrewsbury in Richtung Whittington entlangfuhr. Emmeline war fertig mit ihrer Borte, und Hawise sollte das Haar des kleinen Mädchens mit ihrem Werk verzieren. Das Band war ungleichmäßig und wies Knoten auf, aber das helle Rot und Gelb der Wolle sahen hübsch in Emmelines rabenschwarzem Haar aus.


    »Jetzt mache ich eins für dich«, verkündete Emmeline. Sie wählten die Farben aus– Grün und Weiß–, und Hawise 
     erzählte ihr eine Geschichte von Rittern und Riesen und einer verzauberten Frau.


    »Und dann sagte der Riese…« Hawise hielt inne, legte den Kopf zur Seite und lauschte.


    »Was sagte der Riese?«, drängte Emmeline und stupste sie an. Als Hawise nicht antwortete, versuchte es das kleine Mädchen noch einmal lauter. »Was sagte der R…«


    »Psst.« Hawise lauschte angestrengter. Der Karren blieb mit einem Ruck stehen, und Eve erwachte mit dem leisen Aufschrei eines aus dem Traum gerissenen Schläfers.


    Hawise streckte den Kopf aus der Öffnung des Karrens und sah sich um. Ein Trupp Reiter hatte den Karren umringt, und durch den aufgewirbelten Staub hindurch erkannte sie mehrere Schilde, darunter auch das von Guy L’Estrange, dem Kommandanten der Burg von Whittington. »Bleib hier«, wies sie Emmeline an und kletterte aus dem Karren.


    Als sie auf die Männer zuging, bemerkte sie die Wunden, die Verbände, die beschädigten Schilde und die verletzten Pferde. Ihr erster Gedanke galt Brunin, auch wenn sie wusste, dass er beim König war. Mellette gab einen merkwürdigen Laut von sich, keine Klage– dafür war er zu tief und zu schroff–, aber er kam aus ihrem tiefsten Inneren, und als Hawise ihn hörte, richteten sich die Härchen an ihren Unterarmen auf. Entsetzt sah sie mit an, wie die alte Frau langsam aus dem Sattel zu rutschen begann. Einer der Karrenführer, der das Leitpferd gehalten hatte, stürzte vor, fing sie auf und ließ sie behutsam zu Boden gleiten, wo sie totenbleich liegen blieb.


    Hawise rannte zu ihr und beugte sich über die leblose Gestalt. »Was ist passiert?«, wollte sie von Guy L’Estrange wissen.


    »Madam, Ihr dürft nicht weiterfahren, sondern müsst so schnell wie möglich nach Alberbury zurückkehren.« L’Estranges Gesicht war von tiefen Furchen durchzogen. Neben 
     seinem Mundwinkel befand sich ein verkrusteter Schnitt, der wieder aufbrach, als er sprach, und frisches Blut sickerte daraus hervor. »Iorwerth Goch ist mit den Männern von Powys über die Grenze gekommen und hat Whittington in seine Gewalt gebracht.«


    Unter ihren Fingern spürte Hawise den Pulsschlag an Mellettes Hals. Also lebte sie noch. »Whittington in seine Gewalt gebracht?« Sie sah zu dem Ritter auf. Die Worte hatten sich scheinbar ohne ihr Zutun auf ihren Lippen gebildet.


    »Und seine Männer dort gelassen. Es waren zu viele… Sie waren uns zahlenmäßig überlegen… haben uns einfach überrannt… Sie kamen so schnell, dass wir gar nicht wussten, wie uns geschah.« Er presste die Kiefer zusammen, und sie sah, wie ein Beben seinen Körper durchlief.


    Hawise stand auf und bedeutete dem Knecht mit einer Handbewegung, Mellette zurück zum Gepäckkarren zu tragen. Ihr war bewusst, dass alle Blicke auf sie gerichtet waren, und auch, dass sich immer noch die wirren bunten Wollfäden des Kindes zwischen ihren Fingern spannten.


    »Habt Ihr einen Boten zu Lord FitzWarin gesandt?«


    »Ja, Mylady, gleich nachdem es geschehen ist.«


    Sie nickte. »Dann müssen wir umkehren, wie Ihr gesagt habt, und überlegen, was zu tun ist. Ich werde Lady Eve berichten und dafür sorgen, dass man sich um Lady Mellette kümmert.« Sie winkte ein Mitglied ihrer Eskorte zu sich und befahl ihm, nach Alberbury vorzureiten, damit man sich auf der Burg bereitmachen könne, ihren Trupp einschließlich der Verwundeten zu empfangen. Plötzlich kam ihr ein beunruhigender Gedanke. »Besteht auch Gefahr für Alberbury?«


    »Möglicherweise, Mylady, wenn auch vermutlich nicht sofort, da die Burg viel näher an Shrewsbury liegt.«


    Sie nickte erneut und kehrte zum Karren zurück. Mit einem Mal schien ihr höchste Eile geboten zu sein. Die Neuigkeit 
     hatte ihr jegliches Gefühl der Sicherheit geraubt, und sie musste sich beherrschen, um nicht furchtsam zu dem Gehölz auf der anderen Seite der Straße hinüberzuschauen, da sie beinahe erwartete, dort einen walisischen Speer aufblitzen zu sehen.


    Als sie zurück in den Karren kletterte, war Mellette aus ihrer Ohnmacht erwacht und saß kerzengerade gegen die Kissen gelehnt, das faltige Gesicht so grau wie alter Brotteig, die Augen glasig. Verschreckt und fasziniert zugleich starrte Emmeline ihre Großmutter an.


    »Was ist denn passiert?«, fragte Eve. Ihr Blick huschte zu Mellette hinüber. »Sie hat kein Wort gesagt.« Angst schlich sich in ihre Stimme. »Was machen die Männer von Whittington hier?«


    Draußen brüllte jemand einen Befehl, und der Karren begann sich unter Rumpeln und zahlreichen Stößen rückwärts zu bewegen und auf der Straße umzudrehen.


    »Wir kehren nach Alberbury zurück«, sagte Hawise. »Die Waliser haben Whittington eingenommen.«


    Eves starre Augen weiteten sich. »Oh, gütiger Jesus!« Sie zog Emmeline in ihre Arme. »Einen Tag später, und wir wären dort gewesen!«


    Bei diesem Gedanken spürte Hawise, wie ihr übel wurde, doch sie drängte ihn gleich wieder zurück. »Ich vermute, sie haben absichtlich zugeschlagen, als sich nur der Kommandant dort befand. Das bedeutete leichtere Beute und weniger Komplikationen… wobei ich nicht glaube, dass unsere Anwesenheit sie abgeschreckt hätte«, fügte sie hinzu.


    Eve schüttelte verwirrt den Kopf. »Das glaube ich nicht«, sagte sie. »Mein Gemahl… mein Gemahl wird…« Sie schluckte und presste den Ärmel gegen ihren Mund. »Heilige Mutter Maria, mir wird übel.«


    Der Karren erzitterte, als es dem Wagenlenker gelang, eine Kehrtwende zu machen. Eines der Pferde musste gescheut haben, denn plötzlich gab es einen heftigen Ruck, 
     und die Frauen wurden gegeneinander geschleudert wie Äpfel in einem halb vollen Fass. Emmeline begann zu jammern. Hawise wäre beinahe auf Mellette gefallen, und als sie sich wieder aufrappelte, bemerkte sie, dass die alte Frau ihren stechenden Blick unverwandt auf sie gerichtet hielt. »Wir werden Whittington zurückerobern«, sagte Mellette mit schmalen Lippen. Ihre Hand krallte sich um Hawises Handgelenk wie die Klauen eines Falken um die Stange. »Es gehört uns, und wir werden es zurückerobern.«


    Hawise schluckte und sah auf die mit Altersflecken übersäten, von goldenen Ringen umschlossenen Finger hinab. Sie spürte, wie sich die Nägel in ihr Fleisch gruben und die Kante eines Rings in die Haut schnitt. Abscheu und Zorn, Angst und Mitleid erfüllten sie. Unter den spärlichen Wimpern der alten Frau rollte eine einzelne Träne hervor und verlor sich in den tiefen Falten ihres Gesichts, doch Mellettes Augen funkelten, und Hawise hütete sich, etwas zu sagen.


    Hawise befreite sich aus der grässlichen Umklammerung und war schon im Begriff in den Sattel ihrer Stute und die Gesellschaft der Männer zu flüchten, als Eve ein Keuchen von sich gab, das sie herumwirbeln ließ. Ihre Schwiegermutter war aschfahl, und ihre Pupillen waren so stark geweitet, dass sie die sanften, haselnussbraunen Iris fast vollständig ausfüllten. Ihre Hände krampften sich um ihren Bauch.


    »Mylady?« Hawise sah sie besorgt an.


    In Eves Augen lag der panische Ausdruck eines Tiers, das in eine Falle geraten war. »Die Wehen haben eingesetzt«, flüsterte sie. »Gott steh mir bei.«
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    Sie erreichten Alberbury gerade noch rechtzeitig, dass das Kind dort geboren und der Priester aus dem Dorf herbeigerufen werden konnte. Es war wieder ein Mädchen, und es starb wenige Minuten nachdem es getauft worden war. Eve lebte noch lange genug, um ihre Tochter im Arm zu halten und die Beichte abzulegen. Hawise hatte noch nie so viel Blut gesehen. Sein Geruch lastete schwer auf dem Schlafgemach, und seine leuchtende Farbe und seine Klebrigkeit erfüllten sie mit Mitleid und Entsetzen… und Angst. Sie wusste, dass Frauen im Kindbett sterben konnten. Dieses Wissen war durch all die Jahre, in denen sie mit Marion zusammen aufgewachsen war, geschärft worden, doch bis dahin hatten Marions Schilderungen, wie lebhaft sie auch immer gewesen sein mochten, stets etwas Fernes an sich gehabt, und mit einem Mal war es in die unmittelbare Nähe gerückt. Jetzt verstand sie… und wünschte, sie täte es nicht.


    Benommen trat sie aus dem Zimmer, ließ sich gegen die Wand sinken und sog die Luft im Gang ein, die von nichts anderem erfüllt war als dem muffigen Geruch der Steine. Am liebsten hätte sie sich in einer Ecke versteckt, die Hände über die Ohren gelegt und so getan, als sei das alles nicht passiert, aber das war unmöglich. Jetzt oblag die Sorge um Alberbury und seine Bewohner ihr, und sie musste sich entscheiden, ob sie dies Mellette überlassen sollte, wie Eve es getan hatte, oder ob sie die Gewalt und die Verantwortung in ihre eigenen Hände nehmen wollte.


    »Großer Gott«, flüsterte sie und schluckte die Panik herunter, die sich wie ein Knoten in ihrem Hals festgesetzt hatte. Plötzlich verstand sie ihren Gemahl und welche Last auf seinen Schultern ruhte. Noch einmal holte sie tief Luft, dann stieß sie sich von der Wand ab.


    Emmeline spielte im großen Saal mit zwei Töchtern eines 
     Soldaten aus der Besatzung der Burg. Drei kleine Mädchen, die so taten, als seien sie schon erwachsen: Das eine hätschelte ihre Stoffpuppe, während Emmeline ein Bett für sie bereitete, und das dritte trug einen Korb über dem Arm und feilschte mit einem eingebildeten Händler. Schmerzhaft fühlte sich Hawise an sich selbst, Sibbi und Marion erinnert. Es schien eine Ewigkeit her zu sein und gleichzeitig so nah, als sei es gestern gewesen.


    Emmeline sah auf, und ihre dunklen Augen weiteten sich. »Hat Mama das kleine Kind gekriegt?«, fragte sie.


    Hawise schluckte. »Komm mit.« Sie streckte die Hand aus, und das Vertrauen, mit dem Emmeline sie ergriff und neben ihr her zur Tür hüpfte, hätte ihr beinahe die Tränen in die Augen getrieben. Im nächsten Moment schon würde sie dieses ganze Vertrauen, diese ganze Freude zerstören.


    Draußen sank die Sonne langsam zum Horizont hinab, obwohl es noch einige Zeit dauern würde, bis es dunkel war. Ein paar Pferdeknechte lehnten an der Tür eines Nebengebäudes und unterhielten sich fröhlich. Hennen scharrten im Staub herum. Soldaten gingen auf den Wehrgängen auf und ab, den Blick fest auf die walisische Grenze gerichtet. Der Anblick der in Alarmbereitschaft versetzten Männer wirkte auf sie beruhigend und beängstigend gleichermaßen.


    Hawise zog Emmeline zu einer Bank vor einer sonnengewärmten Mauer und setzte sich mit ihr hin. Hatte ihre Mutter das Gleiche auch mit Marion getan, als diese nach Ludlow gekommen war? »Liebes«, begann sie und verstummte wieder. Die Worte mussten gesagt werden, und es gab keine Möglichkeit, ihren Inhalt weniger verheerend wirken zu lassen.


    Emmeline ließ die Beine baumeln und betrachtete die Spitzen ihrer Schuhe, die unter dem Saum ihres Kleids hervorlugten.


    »Du weißt, dass es deiner Mama nicht gut ging.«


    Emmeline saugte an ihrer Unterlippe und nickte. »Weil sie das Kind bekommt.«


    »Ja…«


    »Aber jetzt, wo es da ist, wird es ihr wieder besser gehen.« Ihr Blick war von einem ungeheuren Zutrauen und dem Bedürfnis nach Beruhigung erfüllt.


    Heilige Jungfrau Maria, flehte Hawise und legte einen Arm um die schmalen Schultern des Kindes. »Deiner Mama ging es schlechter, als wir ahnten, und das Kind kam viel zu früh zur Welt.«


    Emmeline sah sie an, die wie kleine Torfteiche anmutenden Augen ernst und tief und der Ausdruck auf ihrem Gesicht von einer sanften Kindlichkeit, die zu rauben Hawise sich bewusst war.


    »Es tut mir Leid, Liebes, aber deine Mama und deine kleine Schwester sind gestorben, und ihre Seelen sind jetzt bei Gott im Himmel.«


    Emmeline sah sie immer noch an, eine Ewigkeit, wie es Hawise erschien, mit diesen weit geöffneten, gnadenlosen Augen. Und schließlich, mit genauso wenig Erbarmen, füllten sie sich langsam mit Tränen. Hawise seufzte und presste das Kind fest an sich. »Es tut mir Leid, es tut mir so Leid.« Ihre eigenen Augen brannten, und jetzt kamen auch ihr die Tränen.


    Eine Weile weinte Emmeline bitterlich, doch sie war nicht untröstlich. Ihre Mutter hatte eine wichtige Rolle in ihrem Leben gespielt, aber es gab in ihrer Welt auch noch viele andere Frauen: die Mägde, ihre Kinderfrau Heulwen, ihre Großmutter und seit kurzem auch Hawise und die Frauen aus dem Haushalt der Familie de Dinan. Nachdem der erste Sturm überstanden war, richtete sie sich auf und sah Hawise schniefend und hicksend durch tränennasse Wimpern hindurch an.


    »Wann kann ich sie sehen?«


    »Später«, sagte Hawise und dachte an das Schlachtfeld, 
     das sie zurückgelassen hatte. Sie wischte sich mit den Handballen die Tränen unter den Augen weg.


    »Wann später?«


    »Bald… sobald sie für die Kirche bereitgemacht worden sind.«


    Nach einer langen liebevollen Umarmung kehrten sie in den Saal zurück.


    Die Nachricht hatte sich offensichtlich schon herumgesprochen, denn Emmelines zwei Gefährtinnen hatten ihr Spiel abgebrochen und waren von ihrer Mutter fortgebracht worden. Hawise übergab Emmeline Heulwen und kehrte in das Schlafgemach zurück.


    Die Mägde hatten die blutigen Bettlaken abgezogen und fortgeschafft. Eine frische Matratzenhülle war geholt und mit frischem duftendem Farnkraut und Stroh gefüllt worden. Die Hebamme hatte gerade Eves Leichnam gewaschen, und sie und ihre Gehilfin waren nun dabei, ihr ein sauberes Unterkleid anzuziehen, wozu sie sie hochhoben und wieder hinlegten. Eves Gliedmaßen waren schlaff, die Haut blass und teigig. Mit versteinertem Gesicht reichte Mellette den Frauen Eves rotgoldenes Seidenkleid.


    »Ihr Hochzeitskleid«, erklärte sie Hawise. »Seither ist es erst drei oder vier Mal aus der Truhe geholt worden.«


    Hawise sah stumm und mit brennenden Augen zu, wie die Frauen ihre Arbeit verrichteten. Die Bänder an dem Kleid mussten so weit ausgelassen werden wie möglich, da Eves Bauch noch angeschwollen war, und die leuchtende Farbe bildete einen schrecklichen Kontrast zur wächsernen Blässe des Todes.


    Hawise musste schlucken, ehe sie wieder sprechen konnte. »Wir sollten einen Boten zu Lord FitzWarin schicken.«


    Mellette schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall. Sobald sie von Whittington hören, werden sie herkommen… sie werden es früh genug erfahren.« Sie schürzte die Lippen. »An dem hier können sie auch nichts mehr ändern«– sie 
     deutete auf das Bett–, »aber wenigstens kann unser anderer Verlust wieder rückgängig gemacht werden.«


    »Ist das alles, worauf es Euch ankommt, Madam? Whittington?« Hawise warf ihr einen entsetzten Blick zu. »Verspürt Ihr denn kein Mitleid und keine Trauer angesichts von Lady Eves Tod?«


    Mellette presste die Kiefer so fest zusammen, dass die Sehnen an ihrem faltigen Hals sichtbar wurden. »Sie war meinem Sohn eine gute Frau, aber um die Toten zu trauern bringt sie nicht zurück. Wenn wir unseren Besitz zurückgewinnen wollen, dürfen die Männer meiner Familie nicht durch ihre Trauer abgelenkt werden.«


    »Ich glaube kaum, dass es Euch gelingen wird, sie vom Trauern abzuhalten«, erwiderte Hawise scharf.


    »Nein, aber ich werde mich zumindest nicht in Wehklagen ergehen, in das sie leicht einstimmen könnten– und du auch nicht.« Mellettes Stimme klang hart wie Stein.


    Hawise holte einen Kamm und kämmte Eves Haar. Das blasse Gold war hier und da von erstem Grau durchzogen, aber trotz der Entbehrungen, die ihr Körper während der Schwangerschaft durchlitten hatte, war ihr langes Haar immer noch so dicht und glänzend wie reifer Weizen. Hawise flocht es mit seidenen Bändern und legte die Zöpfe über Eves unbewegten Busen. Die Hebamme beugte sich über sie und legte den gewickelten Säugling in die Arme seiner Mutter. Das kleine Mädchen sah mit seinen vollkommenen Gesichtszügen aus wie eine kleine Puppe. Selbst die Augenlider, zart und rosig wie Tellmuscheln, waren von einem feinen Wimpernkranz gesäumt. Hawise schluckte den Schmerz in ihrem Hals herunter, doch dann fragte sie sich, warum sie ihre Tränen überhaupt zurückhielt, und ließ ihnen freien Lauf, ohne auf Mellettes missbilligenden Blick zu achten.


    



    Die Männer der Familie FitzWarin erreichten Alberbury mitten in einem sommerlichen Regenguss. Dunkle Wolken standen am Himmel, und in der Ferne grollte der Donner– passenderweise aus der Richtung von Wales. Der Regen war den Männern durch ihre Umhänge und Kettenhemden, durch Wämser und Tuniken hindurch bis auf die Haut gedrungen. Als sie von der Straße nach Shrewsbury abbogen und auf die Burg zuritten, verkrampfte sich Brunins Magen. Die Mauern zeichneten sich scharf vor dem stürmischen Himmel und dem dunklen Grün der Bäume ab. In einigen der Fenster brannten Fackeln, doch viele waren gegen das Wetter verschlossen worden. Er heftete seinen Blick auf die einladenden leuchtenden Vierecke wie ein Verhungernder, der in der Ferne plötzlich eine gedeckte Tafel sieht.


    Sie hatten bewaffnete Späher vorausgeschickt, die ihre bevorstehende Ankunft melden sollten, doch Brunin wusste, dass ihn, bis er durch den Torbau ritt und hörte, wie die Tore hinter ihm zufielen, die Angst verfolgen würde– so wie sie jeden in ihrem Trupp verfolgte–, dass auch Alberbury nicht länger Festung und Zufluchtsort der Familie FitzWarin war. Sein Vater ritt mit hoch erhobenem Haupt an der Spitze seiner Männer, das Gesicht mit seinen scharfen Kanten und eingesunkenen Höhlen wie gemeißelt. Er sah erschöpft aus, doch seine fest zusammengepressten Lippen wirkten entschlossen und streng und wehrten alle aufmunternden Worte, die ihm möglicherweise einer zurufen wollte, ab.


    Sie hatten einen scharfen Ritt aus Wales hinter sich, und auf ihrem Weg hatten sie sich kleinere Gefechte mit Spähern aus Owain Gwynedds Heer und einem Trupp von Iorwerth Gochs walisischen Gefolgsleuten geliefert. Viele von FitzWarins Leuten hatten Wunden davongetragen, zusätzlich zu denen, die sie sich zugezogen hatten, als sie für Heinrich in den Wäldern hinter Basingwerk gekämpft hatten. Die Pferde stolperten vor Erschöpfung, und ihre Reiter waren 
     in kaum besserer Verfassung: rotäugig, verwirrt, nicht nur bis auf die Knochen, sondern bis in den Urgrund ihrer Seele frierend. Einmal hatte Brunin geglaubt, eine kühle Hand zu spüren, die ihm übers Haar strich, und einen feuchten Druck auf seinem Gesicht, der nicht vom Regen herrührte, sondern von Lippen. Mit einem erschreckten Stöhnen war er aus seinem Dösen hochgefahren, besorgt gemustert von dem Sergeanten, der neben ihm herritt.


    Der König hatte den FitzWarins erlaubt, sich für einige Zeit zurückzuziehen, doch er hatte ihnen keine Truppen und keine Hilfe gewährt, die aus mehr als ein paar mitfühlenden Worten bestand. Von Owain Gwynedd ging die unmittelbarere Bedrohung aus. Iorwerth Goch konnte warten. Joscelin hatte notgedrungen beim König bleiben müssen, doch er hatte FitzWarin einen Ritter und drei Sergeanten zur Verfügung gestellt. Sie hatten ihren Wert während der Gefechte unter Beweis gestellt, doch es würde einer vereinten Anstrengung bedürfen, um die Waliser wieder aus Whittington zu vertreiben. Brunin fragte sich grimmig, welchen Bericht ihnen Guy L’Estrange wohl von den Ereignissen liefern würde, der seine Glaubwürdigkeit nicht in Frage stellte.


    Soldaten schritten auf den Wehrgängen auf und ab, und die Tore, die aufschwangen, um sie einzulassen, waren mit einer doppelten Wache besetzt. Im Burghof angekommen, zügelte Brunin Jester und glitt von seinem dampfenden, vollkommen durchnässten Rücken. Der Wallach ließ den Kopf hängen und schnaubte erschöpft.


    Die Pferdeknechte eilten aus den Ställen herbei, um die Tiere zu versorgen. Als der Wallach fortgeführt wurde, um gestriegelt und in einem mit Heu ausgestreuten Stand untergebracht zu werden, sah Brunin sich um und bemerkte Hawise, die zögernd im Eingang zum Turm stand, und er spürte, wie neue Kraft durch seine müden Glieder strömte. Sie schürzte ihr Kleid und lief quer über den Burghof auf ihn zu, wobei ihre Schuhe durch den Schlamm platschten 
     und ihre rotbraunen Zöpfe unter ihrem Schleier auf und ab hüpften.


    »Brunin, Brunin… Brunin!« Sie erreichte ihn und schlang die Arme um seinen Nacken. Er hob die Hände und umarmte sie fest, nahm ihren Geruch in sich auf und ihre tröstliche Gegenwart. Jetzt fühlte er sich wieder heil. Er drehte den Kopf, fand ihre Lippen und küsste sie, sein Mund kalt, der ihre warm und weich. Gleich darauf befreite sie ihre Lippen wieder, doch er folgte ihr, suchte mit seinen Lippen nach der Sicherheit ihres Mundes, aber diesmal traf er nur auf ihre Wange und den Geschmack von Salz. Erst da wurde ihm bewusst, dass sie weinte, und es waren keine Freudentränen.


    »Hawise?«


    Der Regen tröpfelte nur noch. Auf ihrem Kleid konnte er einen großen nassen Fleck von seinem Kettenhemd erkennen. Sie fuhr sich mit dem Ärmel über die Augen und hob das Kinn. »Wir haben von Whittington gehört«, sagte sie mit zitternder Stimme, »aber ich fürchte, es gibt noch mehr schlechte Neuigkeiten.«


    »Noch mehr?« Unwillkürlich schwang er herum und richtete seinen Blick auf die Tore, während seine Hand sich auf das Schwertheft legte.


    »Nein, keine Kämpfe.« Sie nahm seinen Arm, und er spürte, wie sie sich wappnete. »Deine… deine Mutter ist tot. Das Kind kam zu früh, und wir konnten die Blutung nicht stillen.«


    Die Worte sanken auf ihn herab wie ein erneuter Regenschauer und sickerten langsam nach innen. »Wann?«, hörte er sich selbst durch starre Lippen fragen.


    »Vor zwei Tagen. Wir haben euch erwartet.« Sie zog ihn mit sich. »Sie sind in der Kapelle aufgebahrt worden.«


    Er folgte ihr in den Saal, wo sie ihm einen Becher gesüßten und mit Ingwer und Pfeffer gewürzten Wein reichte. Er sah ihr nach, als sie zu seinem Vater hinüberging und ihn 
     ebenfalls umarmte. FitzWarin nahm die Umarmung mit steinerner Miene und reglos wie eine Statue entgegen. Wasser strömte aus seiner Kleidung und versickerte in den Binsen auf dem Boden. Er nahm den Wein, den sie ihm reichte, trank den Becher in einem Zug leer, drückte ihn ihr wieder in die Hand und machte sich mit leerem Blick auf den Weg in die Kapelle.


    Am liebsten hätte sich Brunin in eine dunkle Ecke zurückgezogen, sich hingelegt und den Arm über die Augen gedeckt. Schlafen, Hawise eng an sich heranziehen und seine Wunden in ihrer heilsamen Wärme baden. Doch das würde warten müssen. Pflicht und Verantwortung lösten sich nicht in Luft auf, bloß weil er ihnen den Rücken zuwandte.


    Hawise hatte die Rolle der Burgherrin übernommen und kümmerte sich darum, dass alle Soldaten Wein bekamen, aus den Küchen Brot und eine dicke Suppe gebracht wurde, genug Decken und Schlafplätze zur Verfügung standen und die Verwundeten versorgt wurden. Ein junger Bursche half Brunin aus seiner Rüstung. Hawise brachte ihm ein trockenes Hemd und eine frische Tunika und rang sich ein bisschen Zeit für ihn ab, bevor sie weitereilte.


    »Wo ist meine Großmutter?«, fragte er. Er fühlte sich wie ein Ochse, der von der stumpfen Seite des Schlachterbeils getroffen worden war, betäubt, aber immer noch auf den Beinen.


    »In der Kapelle, sie hält die Totenwache. Sie tut zwar so, als berühre sie das alles nicht, aber das ist nicht wahr.« Hawise ließ ihren Blick durch den Saal schweifen. Von der nassen Kleidung und den ungewaschenen Körpern ging ein stechender Geruch aus. »Ich bin froh, dass sie nicht hier ist, ich mache alles hier lieber alleine, statt mich ständig nach ihr umschauen zu müssen.« Zum ersten Mal bemerkte sie seine verbundene Hand. »Du bist verletzt?«


    Er hörte den besorgten Ton in ihrer Stimme und rang sich 
     ein beruhigendes Lächeln ab. »Ein Wundarzt hat sich schon darum gekümmert«, sagte er, »aber wenn du vielleicht…«


    Sie half ihm dabei, das saubere Hemd und die trockene Tunika überzustreifen. Der belebende Duft der Gewürze aus der Kleidertruhe hing noch in den Falten, und er atmete ihn begierig ein. Hawise, Sybilla, Ludlow. Er wusste, dass er in die Kapelle würde gehen müssen, doch das konnte warten. Die Verstorbenen, so teuer sie auch sein mochten, hatten eine Ewigkeit des Wartens vor sich, da würden ein paar Augenblicke nichts ausmachen. »Wo ist Guy L’Estrange?«, wollte er wissen.


    



    »Mein Vater wird sich fragen, warum Ihr noch am Leben seid.« Brunins Tonfall war ausdruckslos.


    Guy L’Estrange senkte den Blick auf den Boden. »Das frage ich mich selbst«, sagte er müde, das Gesicht grau, verzweifelt.


    Sie befanden sich in der kleinen Kammer hinter dem Podest mit der hohen Tafel, die nur Platz für eine Truhe, eine Bank und zwei Stühle bot. Im Winter war es hier wärmer als im Saal, und sie bot ein wenig Abgeschiedenheit im unteren Bereich des Wohnturms.


    Brunin schloss die Hände um seinen Gürtel. »Wie ist es Iorwerth Goch gelungen, Whittington einzunehmen?«


    L’Estrange verzog das Gesicht. »Er hat sein gesamtes Heer in der Abenddämmerung auf uns gehetzt. Wir wollten gerade die Tore schließen, und ehe wir wussten, wie uns geschah, stürmten sie aus den Wäldern auf uns los… Selbst da hätten wir noch genug Zeit gehabt, hätten sie nicht zwei Futterkarren durch das Tor gebracht und sie umgeworfen, so dass wir es nicht mehr schließen konnten. Wir wurden überlistet– wie Kinder überlistet.« Bei seinen letzten Worten verzerrte sich sein Mund, so wütend war er auf sich selbst. »Sobald ich sah, was geschehen war, versammelte ich die Soldaten, aber es war schon zu spät. In dem Karren 
     befanden sich walisische Soldaten, und sie hielten lange genug stand, dass das gesamte Heer herankommen konnte. Gochs Hauptmann bot uns an, uns zu ergeben, ansonsten würden alle Männer, Frauen und Kinder in der Burg sterben. Mir blieb keine andere Wahl. Wenn es nur um mich gegangen wäre, hätte ich den Tod gewählt, aber da waren noch die Frauen, die Kinder. Ich bitte Euch oder Euren Vater nicht um Vergebung– wie könntet Ihr mir die gewähren? Alles, worum ich bitte, ist, noch lange genug leben zu dürfen, um mein Versagen wieder gutzumachen und Rache zu nehmen.«


    »Mit diesem Anliegen werdet Ihr Euch an Gott und meinen Vater wenden müssen«, sagte Brunin.


    L’Estrange rieb sich mit den Händen übers Gesicht. »Ich verstehe immer noch nicht, wie es geschehen konnte. Alles war ganz friedlich und im nächsten Moment schon wurden wir überrannt.«


    Brunin wusste, dass er zornig sein sollte, doch im Augenblick war er noch wie betäubt. Außerdem hatte er selbst erlebt, wie die Waliser wie aus dem Nichts heraus angriffen und ein Blutbad anrichteten. Wenn nicht einmal der König davor gefeit war, dann konnte auch ein erfahrener Burgkommandant scheitern. »Die Waliser sind gut darin, sich auf die Lauer zu legen und einen geeigneten Moment abzuwarten«, sagte er. »Das müssen sie auch, da sie über weniger Waffen und Männer verfügen.«


    »Ich hätte mehr Spähtrupps aussenden sollen…«


    »Ja, das hättet Ihr«, sagte Brunin rundheraus. »Aber ›hätten‹ und ›sollen‹ nützt keinem mehr.« Er atmete scharf aus. »Was uns im Moment viel mehr Sorgen machen muss, ist, dass sich Iorwerth Goch mit all seinen Männern diesseits der Grenze aufhält.«


    L’Estrange nickte. »Aber er wird Alberbury nicht angreifen. Die Waliser verlegen sich nur selten auf eine Belagerung, dazu fehlt es ihnen an Männern und Gerät. Wenn sie 
     nicht durch einen raschen Überfall siegen können, ziehen sie sich wieder in ihre Wälder und Berge zurück.«


    Brunin verstärkte den Griff um seinen Gürtel. »Ich brauche keine Belehrungen darüber, wie die Waliser vorgehen«, sagte er schroff.


    »Nein«, sagte L’Estrange mit leiser Stimme und senkte den Blick.


    Brunin zügelte den Zorn, der durch seine Betäubung hindurch aufgeflackert war. Es war Sache seines Vaters, zu entscheiden, wie er mit L’Estrange verfahren würde, und er wusste, wie gefährlich es war, einen Mann in seinem Stolz zu verletzten, der ohnehin schon angeschlagen war.


    »Ich mache Euch nicht mehr Vorwürfe als Ihr Euch selbst«, sagte er, »und das sind genug.« Er trat an den Vorhang, der vor den Eingang gezogen war. »Wir werden später weiterreden, und zweifellos wird auch mein Vater mit Euch sprechen wollen, sobald er aus der Kapelle kommt. Wir müssen entscheiden, was getan werden muss, und dürfen unsere Zeit nicht mit Schuldzuweisungen verschwenden.«


    Geknickt folgte L’Estrange ihm zurück in den Saal. »Der Tod von Lady Eve tut mir Leid«, sagte er mit gedämpfter Stimme. »Wir alle werden sie schmerzlich vermissen.«


    Brunin hielt inne und ließ seinen Blick durch den Saal schweifen, in dem die Männer geschäftig hin und her eilten und die Luft vom Geruch ihrer feuchten Kleidung, vom Rauch der Holzfeuer und vom Duft des Gemüseeintopfs erfüllt war. »Ja«, sagte er leise, »das werden wir.« Er drehte sich zu L’Estrange. »Man nimmt das, was man besitzt, so lange als selbstverständlich hin, bis es plötzlich fort ist. Erst dann erkennt man, welchen Wert es tatsächlich fürs eigene Leben hatte.«


    



    Die Kapelle war ein kleiner Holzbau direkt neben dem Wohnturm. Als Gotteshaus für den Burgherrn und die Besatzung 
     errichtet, bestand sie aus einem kargen, nüchternen Raum. Es gab ein paar bestickte Wandbehänge, und auf dem Altar standen prächtige Kerzenhalter aus vergoldetem Silber, die Mellettes Vater anlässlich ihrer Hochzeit gestiftet hatte. FitzWarin kniete im Gebet versunken vor der Bahre seiner Frau und seines Kindes. Er konnte den prasselnden Regen draußen hören und roch die feuchte Luft, die durch einen halb geöffneten Fensterladen drang. Die Kerzen, die rings um den Leichnam aufgestellt worden waren, flackerten, aber wenigstens erlosch keine von ihnen. Er konnte nicht glauben, dass er hier kniete und die Totenwache für seine Frau hielt. Noch vor einem Monat, als sie noch sein Kind in ihrem Leib getragen hatte, waren sie gemeinsam auf der Hochzeit ihres Sohnes und hatten zugesehen, wie sich die Familien FitzWarin und de Dinan vereinten, was gleichzeitig ihren Enkelkindern die Hälfte von Ludlow verhieß. Das alles war nun eitel und nichtig.


    Der leise Windhauch, der durch das Fenster hereinstrich, bewegte die blonden Strähnen auf ihrer Stirn, die zu kurz gewesen waren, um sie in die Zöpfe einzuflechten. Ihre Haut war weiß und kalt, ganz anders als die lebendige Wärme, die er zwanzig Jahre lang neben sich im Bett gespürt hatte. Von nun an würde dort eine leere Stelle sein. Selbst wenn er sie mit einer anderen Frau besetzen sollte, würde es nicht das Gleiche sein… niemals. Er ließ seinen Blick auf dem glänzenden seidenen Hochzeitskleid ruhen und erinnerte sich daran, wie er an der Kirchenpforte gestanden hatte, bereit, das Ehegelübde abzulegen. Er war bezaubert gewesen von ihrer Schönheit und gleichzeitig eingeschüchtert. Wie sollte er mit einem so vollkommenen, ätherischen Wesen zusammenleben? Er hatte keine Schwestern und wusste nichts über Frauen. Bestimmt würde sie in seinen Händen zerbrechen. Damals hatte ihn jeder Mann, ob jung oder alt, beneidet. Wenn sie gewusst hätten… Wenn er doch nur gewusst hätte… und jetzt war es zu spät.


    Er hörte einen Schritt hinter sich, dann lag Mellettes Hand auf seiner Schulter. »Komm fort hier«, sagte sie. »Du kannst später zurückkehren, wenn du meinst. Aber jetzt gibt es andere Dinge, um die du dich kümmern musst.«


    Er erhob sich, drehte sich um und schob ihre Hand weg. »Es gab immer andere Dinge, um die ich mich kümmern musste«, sagte er verbittert. »Niemals sie.«


    Mellette sah ihn an, als glaubte sie, er habe den Verstand verloren. »Du hast dich genug um sie gekümmert, schließlich hat sie dir sieben lebende Kinder geschenkt.«


    »Und ein achtes, das sie umbrachte.«


    Mellette sah ihn mit strenger Miene an. »Kinder zur Welt zu bringen ist stets ein Kampf auf Leben und Tod«, sagte sie barsch. »Frauen stellen sich ihm, so wie sich die Männer dem Gegner stellen. Es ist ihr Schicksal und ihre Pflicht. Eve wusste das und hat sich dem nie entzogen.«


    FitzWarin wandte sich von seiner Mutter ab. Die kalte Luft, die vom Fenster herüberwehte, glich einem Atemhauch an seiner Wange. »Ich habe sie niemals lächeln sehen«, sagte er.


    Die Miene seiner Mutter verriet wachsende Ungeduld. »Weine meinetwegen und werde rührselig, aber dann reiß dich zusammen. Du hast wichtigere Pflichten zu erfüllen als die gegenüber den Toten.«


    FitzWarin spürte, wie sich Zorn einen Weg durch den dunklen Grund seiner Erschütterung und Trauer bahnte. »Erspart mir Euer Gerede über Pflichten.« Er ballte die Fäuste. Bei der Vorstellung, auf die alte Frau einzuschlagen, erfüllten ihn Lust und Abscheu zugleich. »Wenn Ihr die Euren kenntet, würdet Ihr endlich den Mund halten. Und auch mein Vater hat die seinen vernachlässigt, weil er Euch nie mit Schandmaske und Zungenklemme zum Schweigen gebracht hat.«


    »Wie kannst du es w…«


    »Hinaus!«, brüllte er und sein Befehl hallte in der kleinen 
     Kapelle wider, die Lebenden zerreißend, nach den Toten rufend.


    Mellette starrte auf seine geballten Fäuste. »Du bringst nur Schande über dich«, sagte sie und stolzierte hinaus.


    FitzWarin schloss die Augen und sank auf die Knie. Nun, da sie fort war, herrschte tröstende Stille, und nur der hatte er es zu verdanken, dass er nicht in den Abgrund des Wahnsinns fiel. Schließlich vergrub er das Gesicht in den Händen und begann zu weinen.
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    Die Septembersonne überflutete die Mauern von Ludlow mit sattgoldenem Licht. Nach dem schauderhaften Wetter der vergangenen sechs Wochen genoss Hawise den Segen dieser spätsommerlichen Wärme. Und genauso genoss sie diesen Moment der Ruhe in Ludlow. Brunin und sein Vater hatten sich wieder dem König angeschlossen. Es gab Friedensgespräche mit den Walisern, doch die genauen Bedingungen waren noch nicht festgelegt worden, und es gab keine Garantie, dass Owain Gwynedd auf Heinrichs Forderungen und Angebote eingehen würde. Außerdem gab es keine Garantie, dass die FitzWarins Whittington zurückbekommen würden.


    Mellette war in Alberbury geblieben, doch Hawise war nach Ludlow zurückgekehrt, wo sie in angenehmer Gesellschaft auf Brunin warten konnte, statt in Mellettes kalter Witwenwelt zu verweilen. Sie hatte Emmeline mitgebracht. Es gab viele Kinder in Ludlow, mit denen die Kleine spielen konnte, und der freundlichere Umgang würde ihr dabei helfen, sich vom Verlust ihrer Mutter zu erholen.


    »Du hattest einen schwierigen Beginn für dein Eheleben«, bemerkte Sybilla, während die Frauen am unterhalb 
     der Burg gelegenen Flussufer mit den Hunden herumwanderten.


    Hawise lachte freudlos. »Von Eheleben kann man bislang wohl nicht sprechen. Brunin und ich haben in Ludlow eine Woche lang das Bett miteinander geteilt. In Alberbury mussten wir im Saal schlafen, in unsere Umhänge gehüllt und zwischen uns hatte sich Emmeline verkrochen. Wir hatten keine Möglichkeit, allein zu sein, und über all dem hing das Entsetzen und die Trauer um Lady Eve… und um Whittington.« Sie verzog das Gesicht. »Lady Mellette humpelte herum und behandelte jedermann abscheulich, und es blieb mir überlassen, mich um den Haushalt zu kümmern, so dass wenigstens eine gewisse Ordnung erhalten blieb. Brunins Vater…« Sie schüttelte den Kopf und beobachtete zwei der Hunde, die sich auf der Jagd nach einem Moorhuhn ins seichte Uferwasser stürzten. Der aufgeschreckte dunkle Vogel rannte über das Wasser und erhob sich unter panischem Flügelschlagen in die Lüfte. Emmeline lachte und zeigte mit dem Finger auf ihn.


    »Es hat ihn schwer getroffen«, sagte Sybilla mit einem verständnisvollen Nicken.


    »Er lief herum wie ein Schlafwandler.« Hawise biss sich auf die Lippen. »Seine Augen standen offen, aber sie sahen nur das, was sich in seinem Geist abspielte, wir anderen hätten ebenso gut gar nicht da sein können. Brunin musste an seine Stelle treten.«


    »Dann möge Gott sich Lord Fulkes erbarmen, und gesegnet sei er, dass ihr beide darauf vorbereitet wart, Verantwortung zu übernehmen.«


    Hawise lächelte wehmütig. »Darauf vorbereitet«, sagte sie, »aber nicht bereit.« Sie sah ihre Mutter an. »Trotzdem bedaure ich es nicht.«


    »Dann bist du bereit«, entgegnete Sybilla weise.


    Sie gingen weiter. Ihr Weg war gesäumt von der zweiten Blüte von Wiesenkerbel und Margeriten. Die Hunde 
     schüttelten ihr Fell aus und spritzten Emmeline nass, die zu kreischen begann, doch schon im nächsten Moment jagten Kind und Hunde wieder ausgelassen den Weg entlang.


    Hawises Halbschwester Cecily kam von der Burg herab und gesellte sich zu ihnen. Sie hatte einen leichten Umhang an ihren Schultern festgesteckt und trug einen zarten Leinenschleier, der den Blick auf ihren Hals und den schimmernden Glanz ihrer Zöpfe freigab. Irgendwann zwischen Frühling und Herbst war das Lächeln in ihre Züge zurückgekehrt. Walter de Mayenne machte ihr den Hof, und es waren schon erste Verhandlungen geführt worden. Beide Seiten waren darum bemüht, das Verlobungsgelöbnis so schnell wie möglich aussprechen zu können.


    »Ich habe Marion gefragt, ob sie mitkommen wolle, aber sie hat abgelehnt«, sagte Cecily, als sie ihre Mutter und Hawise erreicht hatte und neben ihnen herging.


    Sybilla seufzte und schüttelte leicht den Kopf. »Ich weiß nicht, was ich mit dem Mädchen machen soll«, sagte sie. »Je weiter ich die Hand ausstrecke, desto mehr zieht sie sich vor mir zurück. Es ist so furchtbar, mit anzusehen, wie sie in ihrer Ecke hockt wie ein verängstigtes wildes Tier.«


    »Sie sagte, sie sei mit ihrer Näharbeit beschäftigt.« Cecily zog vielsagend eine Augenbraue hoch.


    »Marion würde von morgens bis abends nähen, wenn wir sie ließen«, erklärte Sybilla Hawise. »Sie legt ihre Nadel nur aus der Hand, um zu essen und zu schlafen. Manchmal kann Cecily sie überreden, mit uns spazieren zu gehen, aber in letzter Zeit meidet sie selbst das. Ich schicke sie auf Botengänge und bitte sie, gewisse Dinge für mich zu erledigen, aber sobald ihre Hände wieder frei sind, sitzt sie erneut über ihrer Näherei, oder sie zieht sich zu einer anderen Handarbeit zurück.«


    »Sie näht Kleidungsstücke«, sagte Cecily. »Hauptsächlich Männerkleidung: Hemden, Bruchen und Beinlinge.«


    »Für wen denn?«, fragte Hawise, doch sie ahnte bereits, wie die Antwort lauten würde.


    »Für irgendeinen eingebildeten Verehrer, aber ich vermute, er trägt die Züge von Gilbert de Lacys Ritter. Ich lege die Sachen, die sie näht, in eine Truhe. Solche Kleidungsstücke kann man immer für Gäste oder als Almosen brauchen.«


    Hawise strich mit der Hand über die Ähren der Gräser neben dem schmalen Fußweg, und Traurigkeit erfüllte sie. Für eine kurze Zeit hatten auch ihre Träume einst die Züge von Ernalt de Lysle getragen, und das wäre beinahe ihr Verhängnis gewesen. »Was soll jetzt aus ihr werden?«


    Sybilla sah besorgt drein. »Ehe dein Vater fortgegangen ist, um sich dem König anzuschließen, hat er gesagt, dass er für sie einen Platz in einem Kloster finden wolle. Sie ist ganz sicher nicht dazu bereit, verheiratet zu werden, und nach dem, was geschehen ist, will er sie nicht mehr bei uns behalten. Es ist trostlos«, seufzte sie. »Ich frage mich oft, wie es dazu kommen konnte, was ich hätte anders machen können, als sie noch ein Kind war.«


    »Der Schaden war bereits angerichtet, als sie zu uns kam, Mama«, sagte Cecily und nahm sie in die Arme.


    »Aber ich habe das Gefühl, dass ich versagt habe, weil es mir nicht gelungen ist, ihn wieder gutzumachen… Ach, Schluss damit, ich will nicht daran denken.« Sybilla winkte ab und beschleunigte ihre Schritte, um anzudeuten, dass sie nicht weiter darüber reden wolle.


    Später, als die Mägde die Fensterläden vor der hereinbrechenden Dämmerung verschlossen und die Kerzen in den Frauengemächern anzündeten, setzte sich Hawise neben Marion. Diese hatte ihren Stickrahmen so hingestellt, dass das Licht der Kerze im Wandleuchter darauf fiel. Sie hatte die schwierige Näharbeit zur Seite gelegt und bestickte nun einen Leinenstreifen mit Wollgarn.


    »Soll ich dir ein wenig helfen?«, fragte Hawise.


    Marion schüttelte den Kopf. »Nein«, erwiderte sie mit 
     matter, tonloser Stimme. »Es ist meins. Außer mir soll es niemand anfassen.«


    »Was soll es denn werden?« Hawise legte den Kopf auf die Seite. Marion hatte die Arbeit erst vor kurzem begonnen, doch sie schien eine Burg oder ein ähnliches Gebäude darzustellen und eine Frau, die im Tordurchgang stand. Auf der rechten Seite war der Umriss eines Reiters zu erkennen.


    »Ein Wandbehang natürlich.« Marion warf ihr einen Blick zu, als hielte sie Hawise für geistesschwach.


    »Für dieses Gemach hier?«


    Der Blick wurde kühler. »Vielleicht.« Marion beugte sich wieder über ihre Arbeit.


    Hawise sah zu, wie sie die Nadel hin und her bewegte. Ihre Fingerspitzen waren rau, wo sie sich gestochen hatte, obwohl sie einen Fingerhut benutzte. »Du kannst dich nicht für immer verstecken. Ganz gleich, wie viele Bilder du stickst, es gibt immer noch eine Welt jenseits dieser Mauern.«


    »Eine Welt oder ein Kloster?«, erwiderte Marion höhnisch. Die Nadel stach hinein und wieder heraus.


    »Was hast du denn erwartet?« Hawise dachte daran, wie sie selbst in mühseliger Arbeit Brunins gelbes Seidenbanner bestickt hatte. Ein Werk der Liebe. Marions Arbeit sah eher nach einem Werk der Verzweiflung aus. »Es ist Ernalt de Lysle, nicht wahr?«, fragte sie. »Für ihn nähst du all diese Sachen.«


    »Was weißt denn du«, gab Marion schnippisch zurück und drehte ihre Schulter so, dass sie Hawise den Rücken zuwandte.


    »Wenn du für ihn nähst wie eine Ehefrau oder eine Liebste, dann ist es, als wäre die Geschichte wahr.«


    »Sie ist wahr.« Marion griff nach der Schere und schnitt den Faden ab. »Du hast eben keine Ahnung.« Sie hob den Kopf und blickte zum gegenüberliegenden Fenster hinüber, dessen Läden eine Magd gerade zuzog.


    



    Eine Woche später kehrten Joscelin und Brunin vom königlichen Hof nach Ludlow zurück.


    »Was ist geschehen?«, fragte Hawise ihren Gemahl, als sie ihn zum ersten Mal seit der Woche nach ihrer Hochzeit wieder für sich allein hatte. Er hatte den Knappen entlassen, der ihm sonst immer dabei half, seine Rüstung abzulegen, und sie hatte ihre Mägde fortgeschickt, nachdem sie den hölzernen Badezuber gefüllt hatten. Dampf stieg in wirbelnden Schwaden von dem nach Thymian und Wacholder duftenden Wasser auf.


    Brunin war geradewegs vom Stallhof heraufgekommen und roch nach einem anstrengenden Ritt. Er strich sich mit den Händen durch sein Haar, das von der Helmhaube und der Kettenkapuze ganz flach gedrückt und fettig war. »Du solltest fragen, was nicht geschehen ist«, erwiderte er.


    Hawise brannte vor Neugier, aber sie zügelte sie und holte ihm Wein und Pfannkuchen. Sie würden im Saal mit allen anderen gemeinsam essen, aber das war noch einige Stunden hin, und sie sah, dass er eine Stärkung brauchte.


    Brunin stürzte den ersten Becher Wein hinunter, nahm ein paar kleinere Schlucke von dem zweiten und machte sich dann völlig ausgehungert über die Pfannkuchen her.


    »Heinrich und Owain Gwynedd haben sich auf ein Friedensabkommen geeinigt«, sagte er, als er den vierten verdrückt hatte. »Owain hat sich aus Rhuddlan zurückgezogen und Heinrich die Treue geschworen, und Heinrich hat im Gegenzug seinen Feldzug beendet. Die Waliser mögen zwar den Löwen in den Schwanz gezwickt haben, aber den vereinten Kräften von unserer Seite haben sie nichts entgegenzusetzen, und Heinrich will nicht den ganzen Herbst und Winter hindurch ein Heer im Feld halten. Die Lösung kommt beiden Seiten entgegen.«


    »Und Whittington?«


    Brunin leerte den zweiten Becher. »Whittington«, sagte er schleppend, als sei schon allein das Wort eine Last. Er 
     hakte seinen Schwertgurt auf und warf ihn über die Truhe, nicht zornig, dachte sie bei sich, aber müde und resigniert. »Whittington ist verloren– vorerst zumindest.«


    »Heinrich stand euch nicht beiseite?«


    Brunin schnaubte. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie viele Kunststückchen wir vollbringen mussten, als wären wir die Hunde eines Gauklers.« Er beugte sich vor, so dass sie ihm das Kettenhemd über den Kopf ziehen konnte. Während sie es zu seinem Schwertgurt über die Truhe legte, streifte er den Rest seiner Kleidung ab und stieg in den Badezuber. Sie hörte, wie er keuchte.


    »Zu heiß?«


    »Gerade richtig«, sagte er und schloss die Augen. »Das war eines der Dinge, von denen ich geträumt habe… wenn ich nicht gerade unter Albträumen litt.«


    Hawise bückte sich nach seinen abgelegten Kleidern. In seinem Hemd war ein Riss, der genäht werden müsste, wenn es gewaschen war. Mit einer Zurückhaltung, die weniger ihrem Wesen als reiner Selbstbeherrschung entsprang, bedrängte sie ihn nicht mit Fragen, sondern wartete ab, bis er von sich aus bereit war, ihr alles zu erzählen.


    Schließlich schöpfte er mit den Händen etwas Wasser und spritzte es sich ins Gesicht, dann sah er sie durch nasse schwarze Wimpern hindurch an. »Der König wollte keinen weiteren Zwist mit den Walisern beginnen, der für neue Unruhe im Grenzgebiet sorgen würde. Er hat Whittington Roger und Jonas de Powys gegeben, die es als ihren Besitz beanspruchen, und meinen Vater stattdessen mit einem Gut in Gloucestershire belehnt.« Seine Stimme klang ausdruckslos.


    Hawise starrte ihn an. »Das kann er nicht machen!«


    »Doch, das kann er, er ist der König. Es ist der gleiche Streit wie der zwischen deinem Vater und Gilbert de Lacy, nur in einem kleineren Maßstab. Es gibt zwei Parteien, die Whittington für sich beanspruchen, und Heinrich hat beschlossen, 
     es vorerst den Brüdern de Powys zu Lehen zu geben.«


    »Aber das ist nicht gerecht!«, rief Hawise.


    »Das haben wir Heinrich auch gesagt– und in deutlicheren Worten.« Er spritzte sich erneut Wasser ins Gesicht und rieb sich über die Wangen.


    »Und was hat er darauf erwidert?«


    »Dass es schwierig sei, Salomo zu spielen… dass es nach den Kriegen der letzten fünfzig Jahre Hunderte solcher Streitigkeiten gebe, die darauf warteten, entschieden zu werden. Er ist der Ansicht, dass die Brüder de Powys ihm von Nutzen sein können, und da sie einen Fuß in beiden Lagern haben und des Walisischen mächtig sind, ist er geneigt, ihrem Anspruch stattzugeben. Iorwerth Goch wird ihnen die Burg aushändigen, und unterdessen entschädigt Heinrich uns mit einem seiner eigenen Güter.«


    »Und das war es? Ihr verliert Whittington für immer?« Hawise kniete neben dem Badezuber nieder und begann seinen Rücken mit dem Waschlappen zu schrubben, wobei sie ihre gesamte Empörung in diese Bewegung lenkte.


    »Nein«, sagte Brunin, drehte sich mit einem Stöhnen zu ihr um und nahm ihr den Lappen und die Seifenschale aus der Hand, ehe sie ihn bei lebendigem Leib häutete. »Es besteht immer noch die Möglichkeit, die Gerichte anzurufen, und auf diesem Weg die Ländereien zurückzubekommen, doch vorerst bedeutet Besitz neun Zehntel des Rechts.« Als sie widersprechen wollte, schüttelte er den Kopf. »Wir wurden von den Walisern überrannt. Wir haben unsere Aufmerksamkeit auf das Falsche gerichtet, während wir unsere Mauern hätten verteidigen sollen. Heinrich hat Whittington der anderen Partei gegeben, um uns eine heilsame Lektion zu erteilen und weil es für ihn nur von Nutzen sein kann, wenn Männer mit walisischem Blut und Treue zu England die Burg halten.«


    »Aber ihr habt es doch nur an der nötigen Aufmerksamkeit 
     fehlen lassen, weil er euch befohlen hatte, an seinem Feldzug nach Wales teilzunehmen.«


    Er zuckte die Achseln. »Das macht keinen Unterschied. Wir hatten immer noch eine Besatzung in Whittington, und wir waren für die Burg verantwortlich.«


    »Und werdet ihr sie zurückbekommen, wenn Besitz neun Zehntel des Rechts bedeutet?«


    Er schwieg einen Moment, und Hawise überlegte schon, ob sie die Frage wiederholen oder auf sich beruhen lassen sollte, als er schließlich antwortete. »Ja«, sagte er leise. »Wir werden sie zurückbekommen, wie lange es auch dauern mag. Der Name FitzWarin wird in Whittington nicht vergessen werden.« Er presste die Kiefer zusammen, und Hawise sah, wie verspannt die Muskeln an seinem Hals und seinen Schultern waren. Wenn er nicht jetzt schon unter Kopfschmerzen litt, würde er zumindest bald entsetzliche bekommen.


    Sie nahm ihm den Lappen wieder ab, und diesmal ging sie behutsamer zu Werke. Unter ihren sanften Händen entspannte er sich rasch, und als seine Spannung wieder wuchs, hatte das andere Gründe, und für eine Weile vergaßen sie Whittington im Tanz ihrer Körper.


    



    Aus dem Augenwinkel beobachtete Marion, wie Brunin Hawise um die Taille fasste, sie an sich zog und seine Nase an ihrem Hals rieb. Hawise lachte, schenkte ihm durch halb gesenkte Wimpern hindurch einen strahlenden Blick und stupste ihn mit der Hüfte an, ehe sie sich aus seiner Umarmung befreite und ein frisch gewaschenes Hemd in eine der Reisetruhen legte.


    Sie konnten die Finger einfach nicht voneinander lassen, dachte Marion bitter. Selbst unter Verheirateten war dieses Verhalten einfach skandalös. In ihr loderte ein Gefühl, das sie als Eifersucht erkannte– und als die Angst, dass sie niemals haben würde, was diese beiden hatten. Sie schickten 
     sich an, einige Lehnsgüter der Familie FitzWarin zu besuchen und über die Besitzungen, die zu Hawises Mitgift gehörten, wieder zurückzukehren, und Marion war froh, dass sie abreisten. Ihr Lachen schien von den Wänden des Wohnturms widerzuhallen, und selbst wenn sie sich die Ohren zuhielt, hörte sie es noch. Wenn sie nachts auf ihrer Matratze lag, wusste sie, dass sie im benachbarten Turm zusammen im Bett waren. Sie spürte den Schweiß ihrer Körper, während sie sich aneinander rieben, hörte die Seufzer der Leidenschaft, die sie von sich gaben, und wurde verzehrt von der Hitze, die ihre Lust verströmte. Die ganze Nacht hindurch hielt es sie wach, wie ein Feuer, das mit kleinen Katzenzungen in ihren Adern leckte. Ihre Lenden waren schwer und schmerzten vom dumpfen Sehnen. Ihre Gedanken fieberten, und der Name Ernalt de Lysle war auf ihren Lippen, während sie die Gebetsperlen durch ihre rastlosen Finger gleiten ließ und ihn wie eine Beschwörungsformel vor sich hin murmelte. Sie beschwor sein Bild herauf und stellte sich vor, wie er neben ihr im Bett läge. Er würde ihr sagen, wie schön sie war. Er würde sie streicheln und liebkosen, und sie würde ihre Finger in sein goldenes Haar winden und ihn zu sich herabziehen, und dann würden sie eins werden.


    Jede Nacht schlief sie mit diesem strahlend hellen Bild ein und erwachte in pechschwarzer Dunkelheit, umgeben von blutigen Albträumen. Manchmal war es ein Hochzeitslaken, befleckt mit dem roten Zeugnis für den Verlust ihrer Jungfräulichkeit; manchmal viele Laken, zu einem langen Seil gewunden, das wie eine Nabelschnur aus einem mondbeschienenen Turmfenster baumelte und von dessen Ende das Blut ins Gras tropfte… und manchmal träumte sie, dass Ernalt ein Messer in ihren Leib gestoßen habe, dann wachte sie schreiend auf, umklammerte ihren Bauch und für einen Moment glaubte sie, ihn neben sich liegen zu sehen, blutüberströmt, die blauen Augen starr in die Ewigkeit blickend.


    Joscelin und Sybilla würden Ludlow ebenfalls verlassen; ein Besuch auf ihren anderen Lehen war längst überfällig. Marion sollte sie begleiten, doch sie hatte nicht die geringste Absicht, dies zu tun. Sie wusste, dass Joscelin vorhatte, sie unterwegs in einem Kloster zu lassen, und sie würde niemals gestatten, dass er sie einfach wegsperrte.


    Hawise schloss den Deckel der Truhe und ging hinaus in den Vorraum, um mit ihrer Mutter zu reden. Marion hörte, wie sich die beiden Frauen unterhielten und fröhlich lachten. Sie fühlte sich ausgeschlossen und elend. Brunin schlenderte zum Fenster hinüber, stützte sich auf die Schräge und blickte hinaus, während eine Hand locker auf seinem Gürtel lag. Sie betrachtete die Narbe, die sich vom Ansatz seiner Finger zum Handgelenk zog. Sie war immer noch so frisch, dass sie hellrosa leuchtete, und man konnte genau erkennen, wo die Stiche gesetzt worden waren. Marion stellte sich vor, wie sie Hawises Körper berührten und schreckte davor zurück, diesen Gedanken zu Ende zu führen. Aber nicht rasch genug, denn er wandte den Kopf und sah sie mit seinen wissenden schwarzen Augen an.


    Sie schob ihre Unterlippe vor. »Alle machen mich dafür verantwortlich, aber es war nicht meine Schuld.«


    »Es war deine Entscheidung… und wenn Lord Joscelin beschließt, dich nicht mehr unter seinem Dach leben zu lassen, sondern dich in ein Kloster zu bringen, dann ist das seine Entscheidung.« Er trat vor sie. »Schließlich bist du hier auch nicht glücklich, oder?«


    Sie sah auf ihre Hände hinab. »Früher wollte ich dich einmal heiraten«, sagte sie. »Aber jetzt bin ich froh darüber, dass ich es nicht getan habe, und ich bin glücklicher als du ahnst.«


    Er verzog das Gesicht. »So viel ist sicher«, sagte er. Einen Moment zögerte er, als wollte er noch etwas hinzufügen, doch offenbar fand er nicht die rechten Worte. Mit einem leichten Kopfschütteln ließ er sie stehen, und sie hörte, wie 
     er mit Hawise redete, wobei seine Stimme die Schärfe verlor und einen sanfteren Klang annahm. Für einen kurzen Augenblick sah sie sich, Brunin und Hawise, wie sie als Kinder im Burghof spielten. Die Erinnerung an ihr eigenes Lachen verfolgte sie. Damals war sie glücklich gewesen, doch die Erinnerung daran war kaum mehr als ein schwaches Echo.


    Draußen im Hof rief das Horn zum Abendessen, und ein Knappe traf ein, um der Familie mitzuteilen, dass die Speisen aufgetragen werden konnten. Marion war nicht hungrig, doch sie folgte den anderen in den Saal. Sollten sie glauben, sie würde sich fügen. Sie musste mit List vorgehen.


    Der Geruch von Brot, Zwiebeln und Fleisch, der ihr entgegenschlug, als sie den Saal betrat, ließ sie beinahe würgen. Am Ende des Saals waren zwei Tische für Reisende und unbedeutendere Gäste gedeckt worden. Auf einer der Bänke saß ein in die schlichten Gewänder eines Kaufmanns gekleideter Mann, und als sie an ihm vorbeiging, hob er den Blick und schaute zu ihr auf. Sie war überrascht und erzürnt, dass ein Mann seines Standes ihr in die Augen sah, statt den Blick zu senken… bis er betont deutlich seine Umhangspange berührte. Ihre Augen weiteten sich, als sie Ernalts Spange erkannte, und ihr stockte der Atem. Irgendwie gelang es ihr weiterzugehen und ihren Platz an der hohen Tafel einzunehmen, ohne dass jemand etwas bemerkte. Doch sie konnte nicht verhindern, dass ihre Hände zitterten, als sie das Brot brach und Salz über den Lammeintopf in ihrer Schüssel streute. Ihr Tischgefährte bei diesem Mahl war Lord Joscelins Knappe. Zum Glück verfügte er über den unbändigen Appetit eines halbwüchsigen Burschen, und obwohl er ihr aufwartete, tat er nicht mehr, als der Form Genüge zu tun, und seine Aufmerksamkeit richtete sich mehr auf sein Essen als auf sie. Hin und wieder sah sie flüchtig zum anderen Ende des Saals hinüber, um sich zu vergewissern, dass der Reisende noch da war. Er aß mit Appetit 
     und unterhielt sich mit seinen Gefährten, als hätte sie das alles nur geträumt. Er wartet den richtigen Zeitpunkt ab, dachte sie bei sich, genau wie sie.


    Als das Essen zu Ende war, entschuldigte sich Marion, sie wolle ein wenig spazieren gehen, da sie sich nicht recht wohl fühle, sie habe sicher zu viel gegessen, erklärte, dass es ihr bald wieder besser gehen würde, und trat hinaus. Sie schlenderte über die Wege im Burghof und versuchte, unbekümmert zu wirken, obwohl ihr Herz raste und sie immer wieder ihre schweißnassen Hände trockenreiben musste. Ein frostiger Wind wehte von Whitcliffe herüber, und sie wünschte, sie hätte ihren Umhang mitgenommen.


    Er holte sie bei einem der Vorratsschuppen im Hof ein, und nachdem er sich rasch umgesehen hatte, zog er sie um die Ecke, wo sie vor dem Wind geschützt waren.


    »Mistress Marion«, sagte er. Seine Augen waren schmal und von einem fast so dunklen Braun wie die von Brunin. Sein Haar hingegen hatte die gelblich graue Farbe von altem Vlies. Er trug kein Schwert, aber ein großer Dolch hing an seinem Gürtel, und der kräftige, schwere Stoff seiner Kleidung verriet Wohlstand.


    Sie sah sich ängstlich um. »Hast du eine Botschaft für mich?«


    Er öffnete seine Hand und hielt ihr die Spange hin. »Sir Ernalt sendet Euch dies hier als Zeichen, und er bittet Euch, ihm zu sagen, wann er Euch ungefährdet holen kann.«


    Sie nahm die Spange, und als sie ihre Finger darum schloss, spürte sie die Wärme seiner Hand, die immer noch daran haftete, und das harte Gold. Ernalt hatte Wort gehalten. Er hatte sie nicht vergessen. Das Glück befiel sie mit demselben Schwindel wie eben noch das Elend. »Mein Herr und meine Herrin brechen in Kürze auf, um ihre Ländereien in Devon zu besuchen«, sagte sie mit zitternder Stimme, »und sie wollen, dass ich sie begleite.«


    »Wann?«


    »Bald. In zwei Tagen, glaube ich.« Sie sah ihm ängstlich ins Gesicht, und die Furcht sandte einen Schauer durch ihren Körper. »Sie wollen mich ins Kloster stecken.«


    Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. »Zwei Tage…«


    Marion sah ihn begierig an. »Du könntest mich zu ihm bringen.«


    »Nein, Mistress, ich habe einen anderen Befehl erhalten und außerdem wäre es zu gefährlich.«


    »Nicht gefährlicher, als wenn er zu mir käme«, sagte sie und runzelte verwirrt die Stirn. »Im Gegenteil, es wäre sogar weniger gefährlich.«


    Er sah auf die Hand hinab, mit der sie die Spange umklammerte. »Durch dieses Zeichen wisst Ihr, dass Sir Ernalt Euch über alle Maßen liebt, aber Ihr müsst auch wissen, dass er ehrgeizige Pläne hat. Er möchte, dass Ihr die Herrin einer großen Burg werdet. Er möchte Euch in Seide gewandet sehen und Euch wie eine Königin behandeln.«


    Bei diesen Worten lächelte Marion vor Freude, doch dann weiteten sich ihre Augen, als ihr deren tiefere Bedeutung aufging. »Ludlow…«, sagte sie. »Er will Ludlow.«


    »Nur, damit er Eure Zukunft sichern kann. Natürlich würde Gilbert de Lacys Gemahlin die Herrin sein, aber Ihr würdet ihre erste Kammerfrau und Stellvertreterin werden. Ihr würdet über eigene Gemächer verfügen, und Sir Ernalt würde der Kommandant der Burg sein.« Seine Stimme nahm einen sanften, schmeichelnden Klang an. »Wenn Joscelin de Dinan und seine Familie fort sind, wird es leichter sein, die Burg zu erobern, und es muss kein Blut vergossen werden. Aber dazu brauchen wir Hilfe aus dem Inneren von Ludlow.«


    Sie begann den Kopf zu schütteln.


    »Ihr habt Lord Gilbert und Sir Ernalt bei ihrer Flucht geholfen. Wenn Ihr ihnen jetzt nicht helft, wird der einzige Lohn für Eure Treue der sein, dass man Euch in ein Kloster sperrt. Wenn Ihr aber Euren Teil tut, werdet Ihr Dankbarkeit 
     und Respekt erlangen… und Euer Geliebter wird für den Rest Eurer Tage an Eurer Seite sein. Euer Herz gehört ihm doch, oder etwa nicht?«


    So ausgedrückt, war es nicht zu bestreiten. Marion schluckte. »Was muss ich tun?«


    Als er wieder fort war, hastete Marion zurück in die Kemenate. Sie brauchte gar nicht vorzutäuschen, sich nicht wohl zu fühlen, denn ihr war vor Angst so übel, dass sie sich mehrmals übergeben musste. Niemand stellte ihr Fragen, als sie zu ihrer Bettstatt ging und sich hinlegte. Lady Sybilla legte ihr ein kühles Tuch auf die Stirn und ließ sie nach ein paar geflüsterten Worten in Ruhe. Sie starrte zu der bemalten Decke hinauf. Ihr Entschluss stand fest, ihr Weg war vorgezeichnet. Ein Kloster und ein Leben in Gebet und Buße oder Ernalt und Ludlow. Ihr blieb keine Wahl.
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    Hundert Jahre zuvor hatte Alveston König Harald von England gehört. Es war genauso groß wie Alberbury, aber da es in einiger Entfernung zu Wales lag und während des langen, zerstörerischen Bürgerkriegs niemals Gegenstand des Streits gewesen war, besaß es keine Burg. Es war ein stilles Fleckchen, und doch konnte man es kaum als Einöde bezeichnen. Das Land war fruchtbar, und das Dorf Tockington mit seiner florierenden Mühle lag nicht weit vom Herrensitz.


    »Eine Beleidigung«, hatte Mellette vor sich hin gegrummelt, während sie durch das Gebäude stolzierte und an allem etwas auszusetzen hatte. »Wenn der König glaubt, dass wir uns mit diesem winzigen Mäuseloch zufrieden geben werden, dann hat er sich getäuscht. Ist das der Lohn dafür, dass wir all die Jahre auf seiner Seite gekämpft haben?« 
     Sie hatte auf die wurmstichige Sitzbank gedeutet und angewidert mit der Fußspitze durch die alten Binsen auf dem Boden gescharrt, woraufhin daraus eine Wolke aus Spreu und kleinen Fliegen aufstieg.


    Hawise hatte diese Mängel lediglich auf schlechten Unterhalt zurückgeführt. Das Landgut war kein Palast, nicht einmal eine Burg, doch abgesehen von einer gewissen Verwahrlosung bot es einen hübschen Anblick. Aber es war natürlich nicht Whittington, und sie verstand, warum Mellette erbost und gekränkt war.


    »Es ist keine Beleidigung«, hatte FitzWarin gesagt, und seine Stimme hatte nicht nur vor Ärger heiser geklungen. Mit dem Einsetzen des feuchteren Herbstwetters war sein Husten zurückgekehrt, und obwohl er große Mengen Andorntee trank und stets ein Bildnis des heiligen Antonius um den Hals trug, hielt er sich hartnäckig. »Dieses Lehen soll uns beschwichtigen, damit wir stillhalten, bis wieder Ruhe ins Land eingekehrt ist. Wir werden uns an die Gerichte wenden und auf die Rückgabe von Whittington klagen.«


    »Hah, und wer wird dabei wohl das letzte Wort haben, wenn nicht der König?«, hatte Mellette bissig und nicht im Geringsten besänftigt erwidert.


    »Heinrich wird uns Gerechtigkeit widerfahren lassen«, hatte FitzWarin entgegnet und die Kiefer zusammengepresst – weil er nicht über dieses Thema sprechen wollte oder um Mellettes Nörgeleien ertragen zu können, war nicht zu erkennen.


    »Und ist diese… diese wurmzerfressene Hütte hier etwa ein Beispiel für seine Gerechtigkeit?«


    Bei der Erinnerung an diese Auseinandersetzung, die nur eine von vielen gewesen war, verzog Hawise unwillkürlich das Gesicht und warf Brunin einen Blick zu. Sie waren in das herbstliche Gold hinausgeritten, um die neuen Ländereien zu erkunden und gleichzeitig Mellettes Tyrannei zu 
     entkommen. Die alte Dame war schon immer zänkisch und schwer zufrieden zu stellen gewesen, doch in letzter Zeit waren ihre ständigen Mäkeleien einfach unerträglich geworden. Hawise war erleichtert, dass sie und Brunin in Kürze den Haushalt der FitzWarins verlassen und zu ihren Eltern auf deren Lehen Hartland in Devon reisen sollten. Sie konnte sich gegen Brunins Familie behaupten, doch dies von früh bis spät tun zu müssen, zehrte an ihren Kräften. Brunin hatte nur wenig gesprochen, doch Hawise kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass auch er es kaum mehr auszuhalten vermochte… und sie bemerkte noch etwas anderes, das sie an den stillen, dunkeläugigen Jungen erinnerte, der einst nach Ludlow gekommen war, wachsam und verletzlich wie ein in die Enge getriebenes wildes Tier. Die Gegenwart seiner Großmutter hing wie ein Schatten über ihm, und in der letzten Zeit war dieser Schatten immer größer geworden, je schlimmer Mellette sich aufführte.


    Sie folgten Wildwechseln durch den Wald, der das Dorf vom Fluss trennte. Es war nahezu windstill, doch eine beinahe unmerkliche Bewegung der Luft ließ die Blätter wie grün und gold gesprenkelte Federn lautlos zu Boden segeln.


    »Es ist seltsam«, sagte Brunin, während er sich umsah.


    »Was?«, lächelte Hawise.


    »Das hier. Mit dir alleine durch den Wald zu reiten und diesen friedlichen Tag zu genießen. Wenn ich sonst durch einen Wald reite, dann meist umringt von bewaffneten Männern, die Hand nie weiter als einen Zoll vom Schwert entfernt.«


    »Und du kannst die Angewohnheit, dich umzusehen und zu lauschen, nicht einfach ablegen, nicht wahr?« Auch sie sah sich um und versuchte sich vorzustellen, wie es wohl wäre, plötzlich in einen Hinterhalt zu geraten. Der Gedanke ließ sie erschauern.


    »Nein.« Sein Lächeln blieb, aber seine Augen waren 
     ernst, und sie sah, wie er auf die verheilte Narbe an seiner rechten Hand hinabschaute.


    »Freut es dich, dass der König deiner Familie dieses Land gegeben hat?«


    »Wenn es uns nur über die Wartezeit hinwegtrösten soll und nicht als dauerhafter Ersatz für Whittington dient, dann ja«, sagte er und sah sie an. »Es ist jetzt auch deine Familie«, fügte er mit ernster Miene hinzu.


    »Das weiß ich, aber ich habe mich immer noch nicht ganz an den Gedanken gewöhnt.«


    »Kein besonders angenehmer Gedanke, nicht wahr?« Er schnalzte mit der Zunge und lenkte Jester auf einen schmalen Pfad, der vom Hauptweg abzweigte.


    Hawise überlegte, ob sie ihm eine diplomatische Antwort darauf geben sollte, doch dann ließ sie es bleiben. Sie und Brunin würden aufrichtig zueinander sein. »Nein«, sagte sie, »aber ich kann ihn ertragen.«


    Er gab einen Laut von sich, den sie nicht deuten konnte. Er konnte sowohl Belustigung ausdrücken als auch lediglich die Kenntnisnahme ihrer Worte.


    »Ich kenne den starken Willen der FitzWarins, und ich fühle mich geehrt, zu ihnen zu gehören.«


    Er warf ihr einen mit bitterem Lachen erfüllten Blick zu. »Dann sollte ich wohl deinen Stolz und deine Ehre wertschätzen und nach Glück nicht fragen.«


    »Glück gibt es in Ludlow«, sagte sie. »Von dem dir eine Hälfte versprochen ist. Ich mag zwar jetzt durch meine Heirat eine FitzWarin sein, aber durch das gleiche Gesetz bist du jetzt auch ein Sohn der de Dinans. So Gott will, werden die Kinder, die ich zur Welt bringe, mit Stolz auf beide Erbteile blicken.«


    »Gott steh ihnen bei, meinst du wohl«, sagte er mit einem Grinsen, doch dann wurde er wieder ernst und musterte Hawise, die eine Hand auf ihren Bauch gelegt hatte. Sie bemerkte seinen Blick und griff hastig wieder nach den Zügeln.


    »Es ist noch zu früh, um etwas zu sagen«, erklärte sie abrupt. »Viel zu früh.« Ihr Monatsfluss war zwar verspätet, aber noch nicht einmal fünf Tage. Normalerweise kamen ihre Blutungen regelmäßig, und sie konnte sie ganz genau nach den Mondphasen vorhersagen, doch ein verspäteter oder ausgesetzter Monatsfluss bedeutete noch lange keine Schwangerschaft. Mellette lauerte vor den Wäschekörben wie eine Katze vor dem Mauseloch auf ein Anzeichen für ihren monatlichen Blutfluss, und mit jedem Morgen, der verstrich, wurde ihr Blick durchdringender.


    Brunin erwiderte nichts, sondern wandte sich seinem Pferd zu, sprach mit ihm und klopfte ihm den Hals, um die plötzliche Befangenheit zu vertreiben, die zwischen ihm und Hawise entstanden war.


    Sie gelangten an eine kleine, verwaiste Hütte im Wald: die gelegentliche Unterkunft eines Schweinehirten oder Holzhauers. An einer Wand war Anmachholz und fertig gespaltenes Brennholz gestapelt, und sie bemerkten die Überreste eines Feuers, um das die kleinen Knochen eines Hasen verstreut lagen. Brunin und Hawise hielten nicht an und ritten weiter durch das Gehölz hindurch, bis dieses sich zum Rand des Dorfes hin schließlich lichtete.


    Ein Geräusch drang an ihre Ohren, und sie spürten ein regelmäßiges Bumm, Bumm, Bumm, das durch den Boden auf sie zuzurollen schien. Hawise legte den Kopf auf die Seite und lauschte. »Musik«, sagte sie, und Neugier tauchte in ihren Zügen auf. Der Geruch von gebratenem Schwein wehte durch die kühle Herbstluft, und dann hörten sie ein lautes, bierseliges Lachen. »Heute ist doch kein Namenstag eines Heiligen, wenn ich mich recht erinnere.«


    Hawise und Brunin kamen zwischen den Bäumen hervor und ritten ins Dorf. Rauch stieg von mehreren Kochstellen auf, über denen große Kessel schmorten, und es schien, als habe sich die gesamte Bevölkerung von Tockington vor den Häusern und Hütten versammelt. Sogar mehr, dachte 
     Hawise, als sie die Behausungen zählte und das Ergebnis mit der Menschenmenge verglich. Entweder das, oder die Leute im Dorf waren äußerst fruchtbar. Im Hof eines der wohlhabenderen Häuser war eine große Feuergrube ausgehoben worden, und an den Spießen, die über den Flammen aufgehängt waren, brieten ein Schwein und ein Schaf. Daneben standen zwei Frauen an einem aufgebockten Tisch, auf dem sich Brotlaibe und Tonkrüge stapelten, und teilten Brot und Bier aus. Kinder rannten laut lachend durcheinander und spielten Fangen zwischen den Erwachsenen, von denen einige zusammenstanden, sich unterhielten und aus dicken Tonbechern tranken, während andere in Kreisen zu der fröhlichen Musik tanzten. In der Mitte eines dieser Kreise stand ein junges Paar: Der Mann trug eine dunkelgrüne Tunika und die Frau ein lavendelfarbenes Kleid. Beide hatten einen Kranz aus Blättern und Beeren im Haar, und das lange braune Haar des Mädchens hing bis auf seine Taille herab.


    »Eine Hochzeit«, sagte Hawise, und ihre Augen leuchteten auf. Sie trieb ihre Stute mit den Fersen an. »Was für eine schöne Gelegenheit, um uns vorzustellen.« Sie sah Brunin mit funkelnden Augen an. »Hast du etwas Silber in deinem Beutel?«


    Er lachte. »Mein Vater hat mich gewarnt, dass ich, wenn ich mir eine Frau nehme, auch gleich Löcher in meinen Geldbeutel schneiden könnte.«


    Sie sah ihn hochmütig an. »Wenn du ihnen kein Brautgeschenk geben willst, ist das deine Entscheidung, aber sie haben uns schon gesehen, also ist es zu spät, um heimlich wieder zurück zwischen den Bäumen zu verschwinden.«


    »Ich werde ihnen gerne ein Brautgeschenk geben«, erwiderte er. »Vorausgesetzt, es gibt dafür eine Entschädigung.«


    »Was denn für eine Entschädigung?«


    Er lächelte sie aus zusammengekniffenen Augen an. »Etwas, das dieser Gabe angemessen ist«, sagte er leise und 
     richtete seine Aufmerksamkeit auf den Dorfvorsteher und die Ältesten von Tockington, die sich ihren Pferden näherten.


    



    Marion stand auf dem Wehrgang des Pendover-Turms. Die Nacht war finster und noch getrübt durch den Regen, der hin und wieder wie ein Stottern aus dem Schlund eines böigen Windes herangeweht wurde. Unbewusst spielte sie mit Ernalts Ring. An diesem Abend hing er über ihrem Kleid. Sie hätte ihn am liebsten am Ringfinger ihrer linken Hand getragen, aber er war zu groß. Und ihren Umhang hatte sie mit seiner Spange geschlossen.


    Joscelin und Sybilla waren ohne sie aufgebrochen, da man sie für zu krank erachtet hatte, um zu verreisen. Zum Teil hatte sie ihr Unwohlsein vorgetäuscht, doch Aufregung und Sorge waren ihr tatsächlich auf den Magen geschlagen, so dass sie ihnen das überzeugende Bild einer Siechen geliefert hatte, die nicht in der Lage war, auf Reisen zu gehen. Dennoch ragte das Kloster immer noch drohend vor ihrem geistigen Auge auf. Sie hatte zufällig mit angehört, wie Lord Joscelin zu Sybilla sagte, dass er diese Angelegenheit regeln wolle, sobald sie wieder zurück seien.


    Marion machte ein paar Schritte den Wehrgang entlang. Von dem Wachtposten war nichts zu sehen, aber sie konnte das Scharren seiner Stiefel hören, das sich von ihr wegbewegte, als er zwischen den Türmen patrouillierte. Sie beugte sich zwischen den Zinnen hindurch und lauschte so angestrengt, dass es in ihren Ohren zu sirren begann. Dreimal war Ernalts Bote gekommen, und dreimal hatte sie ihm Auskunft gegeben: über die Positionen der Wachtposten, über ihre Anzahl und über die Befehlshaber, die noch in der Burg verblieben waren. Und sie hatte die Entfernung zwischen den Zinnen und dem Boden gemessen. Das hier war die letzte Gelegenheit, von dem Handel, den sie geschlossen hatte, zurückzutreten.


    Sie glaubte einen Pfiff zu hören, und ihr Herz begann zu hämmern. Sie beugte sich vor und spähte zwischen den Zinnen hindurch nach unten, konnte aber nichts erkennen. Wieder ertönte der Pfiff, lauter diesmal. Sie biss sich auf die Unterlippe, nahm das Garnknäuel, das sie aus ihrer Schlafkammer mitgebracht hatte, schlang nach einem kurzen Zögern das Ende des Garns zweimal um ihre Fingerknöchel und warf das Knäuel über die Mauer. Sie fühlte, wie es sich abwickelte, und dann den plötzlichen Ruck, als jemand es am Fuß der Mauer auffing. Der Faden schnürte sich fester um ihre Hand, als daran gezogen wurde. Ein zweimaliges kurzes Rucken verriet ihr, dass unten alles erledigt war, und sie begann das dicke Garn wieder hochzuziehen. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, und obwohl sie wusste, dass der Wachtposten noch nicht zurückkehren würde, war sie starr vor Angst, er könnte sie ertappen.


    Glücklicherweise kam die Last des Garns schließlich in Sicht: eine Leiter aus geflochtenen Lederstreifen. Sie war leicht und biegsam, aber trotzdem stark genug, dass ein Mann daran heraufklettern konnte. Marion zog die Leiter auf den Wehrgang hinauf und befestigte sie in einem der Zinnenschlitze. Dann löste sie das Garn, knüllte es zusammen und warf es, als Zeichen, dass alles bereit war, wieder nach unten.


    Die Leiter schwankte, als der Mann unten sie mit seinem Gewicht belastete. Marions Blick schoss zu ihrer Befestigung hinüber. Was, wenn sie nicht fest genug geschnürt hatte und er in den Tod stürzte? Mit angstgeweiteten Augen beobachtete sie, wie sich die Bänder dehnten und nachgaben, während er heraufkletterte, doch die Knoten hielten, und nach einer Weile, die ihr wie eine Ewigkeit vorkam, aber nur kurz gedauert haben konnte, schoben sich zwei Hände über das steinerne Mauerwerk, und Ernalt zog sich über den Rand auf den Wehrgang. Er atmete schwer, da er den Aufstieg in seinem Kettenhemd hinter sich gebracht 
     hatte. Sein Schwert hing an einem Gehenk hinter seinem Rücken.


    »Gut gemacht, meine Liebste«, sagte er mit einem grimmigen Lächeln. Sein Arm legte sich um sie, und er presste seine Lippen auf ihren Mund, ein Kuss, der ihr den Atem raubte und sie erschauern ließ. »Sehr gut gemacht!« Er drehte sich halb um und zog dreimal kurz an der Leiter, dann küsste er sie wieder, während seine Hand besitzergreifend über ihren Körper glitt, wie sie auch über die Flanke seines liebsten Jagdhunds streichen könnte.


    Ihr Gesicht strahlte vor Freude bei diesem Lob. »Dann seid Ihr also zufrieden?«


    »Über alle Maßen. Ihr habt doch das andere nicht vergessen, Liebste?« Er blickte den Wehrgang entlang.


    »Nein, die Tür zur Kemenate ist offen, und die Frauen schlafen.«


    Er nickte. »Geht wieder zu ihnen«, sagte er, »und wartet, bis ich Euch hole.«


    Marion nickte. »Was werdet Ihr jetzt…«


    Er legte einen Finger auf ihre Lippen. »Ihr solltet lieber nicht zu viele Fragen stellen. Was das Auge nicht sieht, darüber kann das Herz nicht weinen– so heißt es doch. Jetzt geht schnell… Mylady.« Wieder küsste er sie.


    Marion eilte zurück in die Frauengemächer, von einer Woge von Gefühlen getragen, die sie so sehr mitriss, dass sie kaum zu antworten vermochte, als Aude, eine der älteren Kammerfrauen, wissen wollte, wo sie gewesen sei.


    »Ei-Ein wenig frische Luft schnappen«, stammelte Marion mit brennenden Wangen. »Das ist doch nicht verboten.«


    Aude sah sie missbilligend an. »Nein, aber die Nachtluft birgt ungesunde Feuchtigkeit, und Ihr wart zu krank, um mit meinem Herrn und meiner Herrin auf die Reise zu gehen.«


    »Es hat mir nicht schlecht getan, und jetzt bin ich ja wieder da«, antwortete Marion mit gesenktem Blick und in demütigem 
     Ton. Sie wandte sich ihrem Alkoven zu, doch sie konnte spüren, wie sich der Blick der älteren Frau in ihren Rücken bohrte.


    »Wenn Lady Sybilla zurückkehrt, wird es meine Pflicht sein, ihr über alles Bericht zu erstatten«, sagte Aude tadelnd.


    »Ich werde mich an deinen Eifer erinnern«, erwiderte Marion und musste sich auf die Zunge beißen, um nicht triumphierend zu bemerken, dass Lady Sybilla nie wieder zurückkehren würde und Aude sich bald schon vor »Lady Marion« würde verantworten müssen.


    In ihrem Alkoven setzte sie sich auf ihr Bett und vertrieb sich die Zeit damit, einen Faden um den Ring zu wickeln, den Ernalt ihr gegeben hatte, und so seinen Durchmesser zu verkleinern, bis er wie angegossen an ihren linken Ringfinger passte. Bald. Bald würde sie seine Braut sein, und man würde ihr mit Respekt begegnen.


    



    Ernalts Männer, die sich in der Nähe des Flusses versteckt hatten, kletterten einer nach dem anderen die Leiter hinauf. Ihr Atem ging laut in der Stille der Nacht, und jedes Mal, wenn sie ihren Fuß auf eine Sprosse setzten, klirrten ihre Waffen leise. Als die Soldaten den Wehrgang erreichten, schickte Ernalt sie in das oberste Turmgemach, in dem die Frauen schliefen. Schreie klangen durch den Treppenaufgang herauf und brachen unvermittelt wieder ab, woraufhin Ernalt leise in sich hineinlachte. Eine kräftige Ohrfeige wirkte manchmal Wunder, obwohl er hoffte, dass Marion nicht zu den Schreienden gehört hatte. Er würde ihr noch früh genug Schreie entlocken, aber dann aus anderen Gründen.


    Als die letzten Männer sich mühsam über die Zinnen auf den Wehrgang zogen, hörte Ernalt, wie der Wachtposten zurückkehrte. Der Mann, der ein schwermütiges Lied vor sich hin pfiff, hielt eine Laterne in der Hand und balancierte 
     einen Speer über der Schulter. Als das Licht seiner Laterne auf die Soldaten fiel, weiteten sich seine Augen vor Entsetzen. Er hatte gerade noch genug Zeit, einen Schrei auszustoßen, als Ernalts Messer ihn schon in den Hals traf und er gegen die Brustwehr stürzte, wo sein Blut in einem Schwall über die Zinnen spritzte.


    »Dieses Lied konnte ich nie leiden«, bemerkte Ernalt knapp. Er stieg über den noch zuckenden Körper und führte die anderen hinunter in den Turm. Ein rascher Blick auf die Kemenate zeigte ihm eine geschlossene Tür und einen Soldaten, der davor Wache hielt. »Keine Probleme, Mylord«, sagte er mit einem Lächeln. »Eine alte Hexe ist mit ihrem Spinnrocken auf uns losgegangen, aber wir haben uns um sie gekümmert.«


    »Vergesst nicht, was ich euch gesagt habe«, warnte ihn Ernalt und hob drohend den Zeigefinger. »Marion de la Bruere darf kein Leid geschehen.«


    »Ja, Sir.«


    Ernalt nickte knapp und ging weiter. Noch lag Ludlow nicht in ihrer Hand.


    Ernalts Männer nahmen den Weg, der vom Pendover-Turm hinter der Kapelle entlangführte. Ein weiterer Wachtposten wurde brutal zum Schweigen gebracht. Im Turm neben dem Tor saßen einige Männer bei Würfelspiel und Wein zusammen, heute war ihr freier Abend. Sie ahnten nichts, bis die Eindringlinge plötzlich auftauchten wie dunkle Schatten, finsterer als die Nacht, und über sie herfielen.


    Überall in der Burg bot sich das gleiche Bild. Die Angreifer drangen in jeden Turm ein und metzelten seine Insassen, sofern sie männlich und alt genug zum Kämpfen waren, mit ihren Schwertern nieder. Die Frauen, abgesehen von denen in den herrschaftlichen Gemächern, wurden in eine der Scheunen im Burghof getrieben und dort bewacht. Mit der bluttriefenden Klinge in der Hand rannte Ernalt zur Ausfallpforte 
     neben dem Eingangstor auf der Flussseite. Hier leisteten einige Männer der Besatzung Widerstand, doch sie waren den Eindringlingen zahlenmäßig unterlegen und außerdem zu überrascht, um sich lange halten zu können. Es dauerte nur kurz, bis sie überwältigt und getötet waren, und auch diejenigen, die um Gnade gefleht hatten, wurden niedergemetzelt.


    Als der Letzte von ihnen zu Boden ging, bedeutete Ernalt zwei von seinen Soldaten, das Tor zu entriegeln und es für Gilbert de Lacys Männer zu öffnen, die in den Wäldern von Whitcliffe warteten.


    



    Im Frauengemach starrte Marion auf den Leichnam von Dame Aude hinunter. Als de Lacys Soldaten in die Kammer gedrungen waren, hatte Aude aus Leibeskräften zu schreien begonnen. Ein Sergeant war vorgesprungen, um sie zum Schweigen zu bringen, und die törichte alte Frau hatte ihren Spinnrocken wie einen Speer geschwungen, und war auf ihn losgegangen. Der Soldat war dem Angriff überrascht ausgewichen, doch dann hatte er gelacht, sich wieder aufgerichtet und Aude einen Schlag gegen die Schläfe verpasst, der sie zu Boden stürzen ließ. Ihre Fersen waren mit einem dumpfen Aufprall auf den Binsen aufgeschlagen, und aus ihrer Nase und ihrem rechten Ohr sickerte Blut. Der Soldat hatte den anderen Frauen zugebrüllt, sie sollten bleiben, wo sie seien, und keinen Ärger machen.


    »Und glaubt ja nicht, ich würde euch anders behandeln als die hier«, hatte er geknurrt. »Euch wird nichts geschehen, wenn ihr euch still verhaltet. Aber wenn ihr irgendetwas versucht, werdet ihr erfahren, wie leicht sie gestorben ist. Mein Herr, Lord Gilbert, wird sich mit euch befassen, wenn er Zeit dafür hat.« Mit einem letzten warnenden Blick auf die Frauen war er hinausgegangen und hatte die Tür mit einem lauten Knall hinter sich zugeschlagen.


    Jehane, eine Magd, die besonders eng mit Aude befreundet 
     gewesen war, kniete neben ihrer Leiche nieder. »Sie ist tot«, flüsterte sie entsetzt.


    Marion rieb nervös ihre Hände aneinander. Sie waren mit kaltem Schweiß überzogen. Ernalts goldener Ring leuchtete an ihrem Ringfinger und schenkte ihr Mut. »Sie hätte sie nicht herausfordern sollen«, sagte sie mit zitternder Stimme.


    Jehane warf ihr einen vernichtenden Blick zu und holte ein Laken, um Audes Leichnam damit zuzudecken.


    Eine junge schwarzhaarige Magd hatte die Fensterläden geöffnet und spähte hinaus. »Gott steh uns bei!«, rief sie und bekreuzigte sich.


    Marion hastete zum Fenster hinüber, stieß das Mädchen zur Seite und starrte auf die schemenhaften Gestalten hinab, die zwischen den Gebäuden herumliefen. Sie bewegten sich nun nicht mehr so vorsichtig wie zuvor, und einige hielten Fackeln in der Hand. Das Geräusch von klirrendem Stahl zerriss die Nacht, und sie sah einen Schauer weißer Funken im Hof, als ein Sergeant der Burgbesatzung um sein Leben kämpfte und verlor. »Gilbert de Lacy hat Ludlow erobert«, sagte sie mit ausdrucksloser Stimme.


    »Was? Wie konnte das geschehen?«, wollte Jehane wissen.


    Marion antwortete nicht. Vom Burgtor her erschallte Jubel und drang weithin durch die Nacht. Kurz darauf erstrahlte der Burghof in hellem Licht. Jemand hatte einen Vorratsschuppen in Brand gesetzt, und die Flammen loderten in den Himmel. Dichte graue Rauchschwaden wallten auf die Fensterläden zu. Schreie, Rufe und flehentliche Bitten um Gnade stoben wie Funken durch die erstickenden grauen Schwaden. Mit einem Ruck zog Marion die Läden zu und ging zu einer Bank hinüber, wo sie sich fernab der anderen Frauen niederließ. Ernalt war gekommen, um sie für sich zu fordern, und das war alles, was zählte.


    Es erschien ihr wie eine lange, lange Zeit, während sie dort saß, sich sanft vor und zurück wiegte, den hellen Ring 
     rieb, den er ihr gegeben hatte, und auf ihn wartete. Die Kerzen brannten herunter, doch nach dem, was mit Aude passiert war, war keine der Frauen so kühn, sich hinauszuwagen und neue zu holen oder gar hinunter zum Brunnen zu gehen, um die Krüge und Wasserkannen aufzufüllen. Doch niemand schlief. Die Mägde knieten rings um Audes Leichnam, hielten die Totenwache und beteten bei dem spärlichen Schein von zwei Kerzen, die sie in ihre Mitte gestellt hatten. Während sie ihrem monotonen Sprechgesang lauschte, murmelte Marion ein eigenes Gebet vor sich hin, doch darin bat sie nicht um Audes Seelenheil.


    Kurz vor Morgengrauen hörte Marion Stimmen vor dem Gemach, die gedämpft durch die dicke Eichentür hereindrangen. Wenig später öffnete sie sich, und Ernalt kam mit einer Fackel in der Hand herein.


    »Kommt«, sagte er und streckte die Hand nach ihr aus.


    Sie hatte eigentlich voller Würde und Anmut auf ihn zugehen wollen, doch seine ausgestreckte Hand war wie eine Rettungsleine, und als sie an Audes Leichnam vorbeikam, begann sie zu laufen. Er packte sie am Arm und zog sie neben sich, weg von der Fackel. Die harzige Flamme warf ihr Licht auf einen verschmierten Blutfleck in seinem Gesicht und auf eine lange Schramme dicht neben seinem Augenwinkel, auf der kleine Blutströpfchen getrocknet waren, so dass sie wie eine rote Perlenschnur anmutete.


    Seine Lippen verzogen sich zu einem finsteren Lächeln, als er die Frauen musterte. »Meine Damen, die Burg ist nun in der Hand ihres rechtmäßigen Herrn, Gilbert de Lacy. Sein Banner weht über den Zinnen, und seine Männer halten diese Mauern besetzt. Diejenigen unter Ihnen, die Sybilla Talbot Dienst und Treue schulden, haben die Erlaubnis, die Burg bei Sonnenaufgang zu verlassen. Diejenigen, die hier bleiben möchten, um Lord Gilbert und seiner Gemahlin zu dienen, mögen dies tun.«


    Die Frauen starrten ihn in entsetztem Schweigen an. Eine 
     von ihnen wimmerte leise und erstickte das Geräusch mit ihrer Hand. Dann brachte Jehane genügend Mut auf, um das Wort zu ergreifen. »Was ist mit ihr, mit Aude? Sie sollte eine anständige Beerdigung bekommen, und der Feigling, der sie umgebracht hat, sollte dafür zur Rechenschaft gezogen werden… oder habt Ihr überhaupt keinen Anstand?«


    »Die Beerdigung soll sie bekommen«, sagte Ernalt, »und du brauchst nicht zu befürchten, dass die Einsamkeit in ihrem Grab sie plagen wird. Aber du solltest deine Zunge im Zaum halten, wenn du ihr nicht auch noch Gesellschaft leisten willst. Ihr habt es jetzt nicht mehr mit einem Weichling wie de Dinan zu tun.«


    Da verging ihr der Mut, und sie erbleichte und senkte den Blick. Ernalt zog Marion hinter sich aus dem Raum. »Wenn dir eine von ihnen gefällt, dann nimm sie dir«, sagte er dem Wachtposten, »aber verrate Lord Gilbert nicht, dass ich es erlaubt habe. Du weißt, wie er über solche Sachen denkt. Die Schwarzhaarige sieht aus, als könnte sie dir einen heißen Ritt bescheren, und die in dem grünen Kleid hat einen Mund, der gewisse Begabungen erkennen lässt.«


    Der Soldat gab ein Grunzen von sich und grinste.


    »Wohin gehen wir?«, fragte Marion, als er sie die Wendeltreppe hinabführte. Was er dem Wachtposten über die Frauen gesagt hatte, gefiel ihr ganz und gar nicht.


    »In unser Gemach, wohin sonst?« Er brachte sie hinaus in den Burghof. Der Geruch von Rauch war hier draußen viel stärker, und mehrere der Wirtschaftsgebäude brannten. Ihr vergangenes Leben stand in Flammen.


    »Warum das Feuer?«, fragte sie, und ihr wurde übel vor Schuldgefühlen, Angst und Reue. Sie spürte, wie Ernalt die Achseln zuckte.


    »Es sind reinigende Flammen«, sagte er. »Diese Schuppen waren ohnehin verrottet, und es gab darin nichts von Wert. Die Männer sehen es gerne brennen… es hilft ihnen, den Kampfesrausch auszulöschen.«


    Marion erschauerte. In ihren Augen hatten die Flammen nichts Reinigendes. Sie spürte, wie die Hitze das Zeichen des Verrats in ihre Seele brannte. Die Hölle konnte nicht schlimmer sein.


    Er führte sie über die grasbewachsene Fläche neben dem Brunnen, ein Platz, an dem die Frauen sonst gerne zum Schwatzen zusammenkamen. Ihr Blick wurde von den aufgereihten Leichen und den dunklen, im Licht der Fackeln schimmernden Blutlachen im Gras angezogen. Der junge Bursche, der das Holz für die Küche hackte, starrte sie aus blicklosen Augen an, eine gezackte Wunde klaffte an seinem Hals. Neben ihm lag Rhys, der halbwalisische Soldat, der sie als kleines Mädchen auf seinen Schultern hatte reiten lassen und ihr Honigwaben gegeben und Geschichten erzählt hatte. Der obere Teil seines Kopfes war schwarz und von einer breiigen Masse überzogen. Heiße Flüssigkeit stieg in ihrem Rachen auf, und sie musste stehen bleiben und sich übergeben.


    »Das gehört zum Krieg dazu«, sagte Ernalt ungeduldig. »Ihr solltet Euch glücklich schätzen, dass Ihr auf der Seite der Sieger steht. Wenn es Euch nicht gefällt, dann schaut nicht hin.«


    Ein orangefarbenes Leuchten überzog den Himmel, und der Rauch war von beißendem Gestank erfüllt. »Ihr habt die Stadt angezündet!«, schrie sie entsetzt auf. Ein säuerlicher Geschmack füllte ihren Mund, und ihre Kehle brannte.


    »Ich habe Euch doch gesagt, die Männer müssen sich irgendwo schadlos halten, vor allem die Söldner, und diesen Bürgern gehörte eine Lektion erteilt. Der rechtmäßige Herr von Ludlow ist zurück, und er wird weder in der Stadt noch in der Burg Anhänger von de Dinan dulden.« Sein Tonfall wurde gereizter. »Wie ich bereits sagte, Liebste, Ihr solltet Euch glücklich schätzen. Ihr seid auf der Seite der Eroberer.«


    Die Art, wie er sie »Liebste« nannte, jagte einen ängstlichen 
     Schauer durch ihren Körper, denn er klang dabei wie ein gemeiner Soldat, der mit seiner Hure redete. Doch sie hatte keine Zeit, länger darüber nachzudenken, denn er zog sie mit festem Griff die Treppen hinauf, öffnete eine Tür und führte sie in das Gemach, das Brunin und Hawise gehörte. Als sie auf der Schwelle zögerte, zog er sie hinein und schloss die Tür mit einem wohlgezielten Tritt. Jemand hatte die Kerzen in den Wandnischen und auf dem hohen Kerzenhalter neben dem Bett angezündet.


    »Lord Gilbert hat de Dinans Gemach für sich gewählt, aber das hier ist fast genauso gut«, sagte er. »Wir werden es uns hier für den Rest der Nacht bequem machen, und Ihr könnt auch morgen hier bleiben… Das dürfte sogar das Beste sein.« Er deutete auf einen Krug und Becher, die auf einer Truhe standen. »Schenkt uns Wein ein, ja?«


    Marion tat, wie ihr geheißen wurde, obwohl ihr Hals so zugeschnürt war, dass sie wusste, sie würde keinen Schluck hinunterbekommen. Als sie sich mit den Bechern in der Hand wieder umdrehte, saß er auf dem Bett und beobachtete sie unter schweren Lidern hervor. Er streckte seine Hand nach dem Wein aus, und sie sah die dunklen Blutränder unter seinen Fingernägeln– wie bei den Fleischern im Schlachthaus von Ludlow. Nur dass das Schlachthaus wahrscheinlich nicht mehr stand und das Blut nicht von einem Ochsen oder einem Schaf stammte.


    Er bemerkte ihren Blick und lächelte. »Der Balsam des Kriegers«, sagte er, »aber wenn es Euch stört, werde ich es wegwaschen. Ich habe Frauen gekannt, die ganz begierig darauf waren, von einem Mann gevögelt zu werden, der heiß und verschwitzt vom Schlachtfeld kam… aber zu denen gehört Ihr wohl nicht.« Er griff nach ihr, und sie wich ihm mit einem leisen Keuchen aus. Ihr Wein schwappte über den Rand des Bechers und ergoss sich über ihr Kleid.


    »Aber vielleicht willst du ja nur Spielchen spielen?« Er kniff lüstern die Augen zusammen.


    »Ich will nicht sp-pielen«, sagte Marion, und vor lauter Panik klang ihre Stimme gepresst. »Ihr habt gesagt, ich wäre Eure wahre Liebe und würde die zweite Burgherrin von Ludlow sein.«


    »Das seid Ihr doch auch.« Er breitete die Arme aus. »Ich bin doch zu Euch zurückgekommen, oder etwa nicht? Wir haben ein hübsches Gemach ganz für uns allein. Habe ich Euch vielleicht schlecht behandelt?«


    Ihre Hände zitterten. »N-Nein, aber Ihr seid nicht mehr der, der Ihr einmal wart.«


    »Das seid Ihr auch nicht, Schätzchen.« Er ging zu einer Kanne hinüber, die auf der Truhe stand, und goss Wasser in eine Bronzeschale. »Ich werde meine Hände waschen, bis sie so rein sind wie Eure«, sagte er. »Aber das Blut, das daran klebt, ist nicht unbedingt zu sehen, nicht wahr?«


    »Da ist auch welches in Eurem Gesicht…«, sagte sie unsicher und versuchte, nicht darüber nachzudenken, was er meinte.


    »Dann wischt es für mich ab.« Er spritzte sich eine Hand voll Wasser ins Gesicht und neigte seinen Kopf zu ihr hinunter. »Jede Dame würde das für ihren Geliebten tun. Nehmt Euren Ärmel dazu«, sagte er.


    Ihr war übel, dennoch hob sie den Arm und tupfte seine Wange mit ihrem Ärmelsaum ab. Rasch packte er ihr Handgelenk und zog sie an sich. »Kommt«, murmelte er. »Ich zeige Euch ein Spiel, das Ihr mögen werdet.«


    »Ich… nein… ich will nicht.«


    »Woher wollt Ihr das wissen, wenn Ihr es noch nie versucht habt?«


    »Aber wir sind nicht verheiratet. Es wäre eine Sünde!« Angst durchflutete sie. Sie warf einen raschen Blick zur Tür hinüber, doch er bemerkte ihn und drehte sie herum, so dass er zwischen ihr und dem Ausgang zu stehen kam.


    Er lachte. »Nach allem, was Ihr getan habt, sprecht Ihr von Sünde?«


    »Ich… ich habe es für Euch getan.«


    »Dann braucht Ihr auch bei den anderen Dingen, um die ich Euch bitte, nicht so bockig zu sein.«


    »Aber wir sollten einander versprochen sein.« Sie sah zu seinem Gesicht auf. In seiner Miene lag keinerlei Zärtlichkeit. Der Griff, mit dem er sie gepackt hielt, war fest, beinahe schmerzhaft, und das Bett lauerte drohend in ihrem Augenwinkel.


    Er zog die Nadeln aus ihrem Schleier und ließ ihn zu Boden fallen. »Meine Liebste, ich würde Euch noch heute Nacht vor einen Priester bringen, aber sie haben alle Hände voll mit den Toten und Sterbenden zu tun. Ich weiß, dass das sehr wichtig für Euch ist, aber die Männer, deren Ende naht, haben Vorrang. Eine Nacht und ein Tag werden doch keinen Unterschied machen.«


    »Aber wir können doch auch warten, bis wir vor Zeugen unser Gelübde abgelegt haben.« Sie zuckte nervös in seiner Umarmung. Wenn ein Mann einer Frau ihren Schleier abnahm, war dies ein Zeichen für seine Rechte als ihr Gemahl, doch der abgelegte Schleier war auch ein Symbol dafür, dass eine Frau ihre Ehrbarkeit verloren hatte, wie Marion wusste.


    Er stieß einen Seufzer aus, in dem leise Gereiztheit mitschwang. »Ich bin kein geduldiger Mann, Liebste. Man muss das Eisen schmieden, solange es heiß ist, sage ich immer… und mein Eisen ist heißer als das Innere eines Schmiedeofens. Ich werde es jetzt abkühlen und morgen früh die Zeche zahlen.«


    Das waren nicht die Worte, die Marion hören wollte. Wo war seine Sanftmut geblieben? Wo die Verehrung und die Dankbarkeit? »Nein«, sagte sie mit zitternder Stimme, aber ihr Protest wurde erstickt, als sich sein Mund auf den ihren herabsenkte, und er war tatsächlich so heiß wie ein Brandeisen. Seine kantige Wange versiegelte ihre Nase, und sie bekam keine Luft mehr. Seine Zunge durchstreifte ihren 
     Mund. Dem Ersticken nahe, schlug sie mit ihren Fäusten auf ihn ein, bis er sich von ihr löste und sie endlich wieder Luft holen konnte. Ihre tränengefüllten Augen waren vor Schreck geweitet.


    »Angst?« Er hakte seinen Gürtel auf und ließ ihn zu Boden gleiten. »Dafür gibt es keinen Grund. Wenn Ihr schreit, dann nur vor Lust.« Er deutete auf ihr Kleid. »Zieht das aus. Es wäre doch eine Schande, es zu verderben.«


    »Ich bin noch unberührt«, sagte sie mit bebender Stimme.


    »Ich werde mich nicht daran stören und nach dieser Nacht wird das kein Hindernis mehr sein.«


    »Ich… ich will nicht. Ich will Lord Gilbert sprechen.«


    »Zu spät.« Er beugte sich vor und schüttelte sein Kettenhemd ab. »Was glaubt Ihr, was mit Euch passieren wird, wenn Ihr zu dieser Tür hinausgeht? Die Männer sind immer noch halb von Sinnen, und ob Ihr es wollt oder nicht, Ihr seid ein Stück Kriegsbeute. Von welch edler Geburt Ihr auch immer sein mögt, letzten Endes seid Ihr nicht besser als eine Magd, Freiwild, das von einem Soldaten zum nächsten gereicht wird. Ihr braucht meinen Schutz.« Er richtete sich auf. Sein Haar war zerzaust, nachdem er das Kettenhemd abgestreift hatte. »Ihr habt meinen Ring, Ihr habt meine Spange; bald werdet Ihr meinen Samen in Euch tragen. Das sind genug Pfänder. Jetzt ist es zu spät, um es sich anders zu überlegen und doch noch ins Kloster gehen zu wollen.«


    Marion begann zu schluchzen. Mit einem Ruck zog sich Ernalt die Tunika über den Kopf, und der beißende Geruch seines Kampfschweißes überwältigte sie beinahe. Mit groben, geschickten Fingern löste er die Schnüre an ihrem Kleid und zerrte es über ihren Kopf. Dann folgte ihr Unterkleid, und so war sie, bis auf ihre Strümpfe und Schuhe nackt, seinen forschenden Augen ausgeliefert. Sein Blick strich abschätzend über ihren Körper und hielt an der Stelle inne, an der ihre Schenkel aufeinander trafen. »Genauso 
     blond wie Euer Haar«, sagte er. »Lasst mich ein Kaninchen in Eurem Kornfeld sein.«


    Er legte sie auf das Bett, und sein Atem ging mit einem Mal schneller und rauer. Marions Schluchzen wurde in ihrer Brust eingeschlossen, als sein Gewicht sie niederdrückte und sein Mund ihren Atem auffing. Seine groben Beinlinge und seine Bruche kratzten über ihre Schenkel. Die mahlende Kraft seiner Kiefer presste ihre Lippen weit auseinander. Sie hatte sich all das gewünscht, hatte voller Verlangen, Faszination und Angst davon geträumt, solange sie zurückdenken konnte, doch nun, da der Augenblick gekommen war, hatte sich das Verlangen in Abscheu verwandelt, und die Angst war zur Panik geworden.


    Ernalt stützte sich auf einem Ellbogen ab, schob seine Hand nach unten und fingerte an seiner Bruche herum. Sie wusste, was er da tat. Sie hatte in den Ställen hin und wieder einen flüchtigen Blick auf einen urinierenden Pferdeknecht erhascht, hatte betrunkene Paare beobachtet, die es beim Markt von Shrewsbury miteinander trieben. Außerdem hatte sie noch eine ferne Erinnerung an ihre Eltern, an die seltsamen, schmerzerfüllten Laute, die sie ausstießen, und an die Angst, die sie dabei überkommen hatte. Diese Erinnerung stürmte jetzt wieder auf sie ein, denn Ernalt gab die gleichen Laute von sich wie damals ihr Vater, und ihr eigenes Wimmern klang genau wie das ihrer Mutter.


    Sie spürte einen leichten Stoß an ihrem Schenkel, und dann höher, an ihrer zarten, geheimen Stelle: dem Durchgang, der jeden Monat blutete, außer wenn eine Frau ein Kind in ihrem Leib trug und alles Blut sich aufstaute, bis es schließlich in einem verheerenden, tiefroten Schwall herausströmte. Ernalt bahnte sich mit Gewalt einen Weg in ihren Körper. Der Schmerz war unerträglich… So musste sich eine Geburt anfühlen, nur umgekehrt. Statt ein Kind hinauszupressen, wurde sie von einem Monster aufgerissen, das sich einen Weg in ihren Leib erzwang.


    Der Schmerz war so schneidend, dass er ihr die Stimme raubte, und das Einzige, was aus ihrem Mund drang, war ein heiseres Krächzen. Ernalt fluchte, zog sich aus ihr zurück, befeuchtete sein Glied mit Speichel und stieß erneut zu. Marion starrte unverwandt an die Decke, während er sie nahm. Zu Beginn zerriss sie jedes Mal, wenn er seinen Hintern senkte, ein so entsetzlicher Schmerz, dass sie glaubte, sie würde entzweigespalten, doch nach einer Weile war ihr geschundenes Fleisch wie betäubt, so dass sie nur noch beim Gipfelpunkt eines jeden Stoßes einen quälenden Schmerz in ihrem Kreuz empfand. War das Liebe? War es das, wovon die Troubadoure in ihren Liedern sangen? Es war eine Enttäuschung… oder vielleicht die verdiente Strafe für ihren Verrat.


    Seine Bewegungen wurden ruckartig und schnell, er suchte ihre Lippen, presste seinen Mund auf ihren und füllte ihre stumme Kehle mit seinem Stöhnen, als er sich in ihr ergoss.


    Als er sich aus ihr zurückzog, blickte er an sich hinunter, ehe er sein Glied am Bettlaken abwischte. »Du hattest Recht«, sagte er. »Du warst tatsächlich noch unberührt.«


    Sie schloss die Augen und wagte nicht, selbst nachzuschauen, denn sie hatte zu viel Angst davor, von einem Meer aus Blut umgeben zu sein. Brunins und Hawises Hochzeitslaken war keine Beruhigung gewesen. Sie spürte etwas zwischen ihren Schenkeln heraussickern und war viel zu verschreckt, um sich zu bewegen.


    »Jetzt kann ich auch endlich dieses höfliche Getue sein lassen, denn jetzt gehörst du mir.«


    Sie spürte, wie sein Gewicht neben ihr eine Kuhle in die Matratze drückte, und hörte ihn gähnen. »Ich kann nicht lange schlafen, mein Herr wird mich sicher bald sehen wollen«, sagte er. »Ein paar Stunden werden genügen müssen.« Er gähnte erneut. »Denk nicht einmal daran, fortzulaufen. Du würdest nicht weit kommen.«


    Schon im nächsten Augenblick war er eingeschlafen, und sein Atem klang rasselnd und heiser. Marion legte eine Hand auf ihren Leib. Ein tiefer, mahlender Schmerz wühlte in ihr, und sie fürchtete, tödlich verwundet zu sein. Wie sollte sie denn fliehen, wenn sie sich kaum dazu überwinden konnte, sich zu bewegen? Außerdem hatte ihr seine Warnung deutlich zu verstehen gegeben, was mit ihr geschehen würde, wenn sie sich aus seinem Schutz herauswagte. Langsam und vorsichtig setzte sie sich auf und warf einen Blick auf das Laken. Was sie sah, ließ sie beinahe ohnmächtig werden. Blutige Striemen zogen sich über ihre Oberschenkel und große Flecken hatten sich auf dem Laken gebildet, wenn auch weniger als während ihres Monatsflusses. Wo er sich abgewischt hatte, waren Schlieren auf dem Leinen zurückgeblieben. Lange Zeit konnte sie nichts anderes tun, als zitternd auf das Laken zu starren, doch nach einer Weile ließ das Beben nach, und sie taumelte aus dem Bett. Mit kalten, ungeschickten Fingern kämpfte sie sich in ihr Unterhemd und ihr Kleid. Es dauerte lange, denn sie zitterte immer noch am ganzen Körper und konnte durch ihre Tränen hindurch kaum etwas erkennen. Ihren Schleier ließ sie auf dem Boden liegen. Schleier waren etwas für ehrbare Frauen, und sie war eine Hure.


    



    Brunin und Hawise gesellten sich zu den Hochzeitsgästen, aßen sich satt an gebratenem Hammel und den flachen Eierkuchen, die in dem Fett gebacken wurden, das vom Fleisch heruntertropfte, und taten sich danach noch an den in Honig geschmorten Früchten gütlich. Hawise schenkte der Braut die silbernen Zierbänder aus ihren Zöpfen, und unter dem belustigten, wissenden Blick seiner Gemahlin reichte Brunin dem Bräutigam die Münzen, die er in seinem Beutel hatte. Die neuen normannischen Herren gewannen in den Augen der Dörfler an Ansehen, als Brunin bewies, dass er sich in einfachem Englisch mit ihnen unterhalten 
     konnte, in das auch Hawise einfiel. Die Gäste, selbst ein frisch vermähltes Paar, sicherten sich die Zuneigung der Menschen. Als Hawise und Brunin sich dem Rundtanz anschlossen und zeigten, dass sie die Schritte beherrschten, wurden sie mit beifälligen Rufen und Klatschen belohnt.


    »Das war ein glücklicher Zufall«, sagte Brunin, als er und Hawise heimwärts ritten und die Dörfler allein weiterfeiern ließen. »So konnten sie eine andere Seite von uns kennen lernen und sehen in uns mehr als nur die strengen Grundherren.« Er lachte. »Meine Großmutter würde einen Schlag bekommen, wenn sie uns sehen könnte. Mit Bauern zu verkehren zerstört die natürliche Ordnung, sagt sie immer.«


    »Aber war es dir das Silber in deinem Beutel wert?«, fragte sie mit einem verschmitzten Lächeln.


    »Genau wie dir deinen Haarschmuck.«


    Hawise befühlte das bloße Ende ihres Zopfs. »Ich bin sicher, dass mein Gemahl mir neue Bänder kaufen wird.«


    Er schnaubte. »Wovon denn? Außerdem steht mir eine Entschädigung dafür zu, dass du mich dazu überredet hast, ihnen ein Brautgeschenk zu machen.«


    Sie warf ihm einen dunklen, verführerischen Blick zu und erwiderte nichts.


    Während sie durch den Wald ritten, bemerkte Brunin, dass Jesters Schritt ungleichmäßig geworden war. Das Pferd war ausgeruht, und sie waren nicht schneller als im Trab geritten. Da sie sich gleich bei der Waldhütte befanden, zügelte er den Wallach und saß ab.


    »Was ist denn los?« Hawise glitt aus dem Sattel ihrer Stute und sah ihn besorgt an.


    »Nichts, hoffe ich« Brunin strich mit der Hand an Jesters Vorderbein herab und hob den Huf an. »Ein Stein.« Er griff nach dem Messer an seinem Gürtel, stellte sich quer über die Vorderhand des Pferdes und grub den störenden Splitter 
     heraus. »Er hat wahrscheinlich auf den Strahl gedrückt, aber keinen bleibenden Schaden verursacht.«


    Hawise hatte ihre Stute in der Nähe des Holzstapels an einem Baumstumpf festgebunden. »Ich würde zu gerne wissen, ob dies jemals ein Ort für ein Stelldichein war«, sagte sie leise. An den Türpfosten gelehnt, warf sie ihm durch ihre Wimpern hindurch erneut einen verführerischen Blick zu.


    Seine Leistengegend war mit einem Mal so heiß und schwer wie ein Bleibarren. Er steckte sein Messer zurück in die Scheide, band Jester neben Hawises Stute an, legte eine Hand auf die Hüfte seiner Gemahlin und zog sie ins Innere der Hütte. »Jetzt ist es einer«, sagte er. Es roch nach Moder und Pilzen, nach Erde und kaltem Rauch, und es war erregend, denn es war etwas ganz anderes als ein langweiliges Bett im Wohnturm einer Burg.


    Er löste seinen Umhang und breitete ihn über einen aufgeschütteten Haufen alten Farnkrauts in der Ecke. »Meine Großmutter würde einen weiteren Schlag bekommen, wenn sie das hier wüsste«, grinste er.


    »Dann ist es ja gut, dass sie keine Ahnung davon hat«, murmelte Hawise, während sich ihre Hand an ihm zu schaffen machte und ihn liebkoste, bis er es nicht mehr aushalten zu können glaubte. Er zog sie mit sich auf das Bett aus Umhang und Farn. »Und dass ich weiß, wann ich etwas sagen soll… und wann ich lieber meinen Mund halte…«


    Ihre Vereinigung war zu leidenschaftlich, um länger als ein paar Augenblicke zu dauern, aber von so überwältigender Intensität, dass er das Gefühl hatte, alles Mark sei aus seinen Knochen gesaugt worden. Hawise lag unter ihm, und während sie ihre Finger durch sein Haar gleiten ließ, genoss sie nicht nur ihre körperliche Befriedigung, sondern darüber hinaus auch die, ihm so große Lust bereitet zu haben. Nie gehörte er ihr mehr, als wenn sie ihn so nah bei sich hatte wie jetzt. Sie dösten eine Weile vor sich hin, eingewickelt in seinen pelzgefütterten Umhang, und als sie erwachten, 
     küssten und streichelten sie einander sanft und zogen beide diesen Augenblick in die Länge, obwohl sie wussten, dass er bald enden musste. Trotzdem brach fast schon die Dämmerung herein, als sie sich wieder auf den Heimweg machten, und die Strahlen der untergehenden Sonne ließen den Spätnachmittag in den Farben des Feuers auflodern. Die Welt war in ein geheimnisvolles Licht getaucht, als seien sie unvermittelt ins Reich der Feen gelangt.


    »Du hast ein Blatt im Haar«, murmelte Hawise mit schläfriger Stimme.


    Er lächelte, kämmte es mit den Fingern heraus und schnipste es fort. »Eiche«, sagte er und verschwieg, dass ihr Wimpel ganz verdrückt war und die Enden ihrer Zöpfe wie Fuchsschwänze anmuteten. Er mochte es, wenn sie so zerzaust aussah und wollte vermeiden, dass sie sich unnötig bemühte.


    Als sie schließlich in Sichtweite der Palisaden von Alveston gelangten, war die Sonne untergegangen. Der Himmel war von einem kalten, dunklen Türkis, und der Mond ging bereits auf. Rauch stieg aus den Abzügen auf dem Dach des Herrensitzes auf, und Fackeln erleuchteten die Behausungen daneben. Sie waren kaum ein paar Schritte auf dem Weg geritten, der zum Haupttor führte, als einer der Soldaten sich von seinem Posten löste und auf sie zugerannt kam.


    »Jetzt wird es uns teuer zu stehen kommen, dass wir so lange getrödelt haben«, flüstere Brunin ihr zu. »Was wetten wir, dass sie kurz davor waren, einen Suchtrupp loszuschicken.«


    »Sir, Mylady.« Der Wachmann erreichte ihre Pferde, und der Ausdruck in seinem Gesicht vertrieb alle Heiterkeit aus Brunins Miene. Hier ging es nicht darum, verspätete Streuner in Empfang zu nehmen. Sein erster Gedanke war, dass seinem Vater etwas zugestoßen sei oder dass seine Großmutter an dem Schlag gestorben war, über den sie zuvor gescherzt hatten.


    »Was ist los, Mann? Rede!«


    Der Soldat atmete tief ein. Sein Blick huschte zwischen Brunin und Hawise hin und her, als sei er sich nicht sicher, auf wen er ihn richten sollte. »Ludlow, Sir. Gilbert de Lacy hat die Burg erobert und die Stadt niedergebrannt.«
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    Sybilla starrte auf die Reihe der Stiche. Sie konnte sich nicht daran erinnern, sie ausgeführt zu haben, aber vor ihren Augen lag das Zeugnis ihres Arbeitseifers. Sie war wie Marion, fertigte sinnlos Kleidungsstücke an, als wäre in den Nähten der Sinn des Lebens enthalten. Sie fragte sich, ob Marion noch am Leben war. Und sie fragte sich, ob das Mädchen einen Anteil am Fall von Ludlow gehabt hatte. Es gab nur wenige, unklare Berichte. Das Einzige, was man sicher wusste, war, dass Gilbert de Lacy in einer einzigen Nacht sowohl die Stadt als auch die Burg mit Blut und Feuer überzogen hatte.


    »Ich war gerade frisch vermählt, als ich nach Ludlow kam«, sagte Sybilla mit leiser Stimme zu Sibbi und Hawise, die mit ihren Ehemännern Joscelins Ruf zu den Waffen gefolgt waren. Von ihrem Privatgemach im Herrensitz von Stanton aus, wohin sie von Hartland aus gereist waren, konnte sie die Schafe auf den abgeernteten Feldern weiden sehen und beobachten, wie der Herbstwind an den Bäumen rüttelte. »Es war damals noch von einer hohen Palisade umgeben, und die Türme waren erst zur Hälfte gebaut, aber trotzdem barst ich beinahe vor Stolz, dass eine solche Burg mir gehören sollte.«


    »Mama…« Hawise wusste nicht, was sie sagen sollte, und berührte sanft ihren Arm. Sie alle waren noch benommen von der Nachricht, dass Ludlow in Feindeshand gefallen 
     war. Die Realität sah verschwommen und verzerrt aus, so als sähen sie wie durch einen dicken Glasboden.


    »Einige Male rückte der Krieg so nah an uns heran, dass ich glaubte, wir würden alles verlieren, doch wir hielten aus, und ich dachte, wir hätten es für alle Zeiten ausgestanden.« Sie stieß ein Seufzen aus. »Jetzt bin ich alt, und all mein Stolz…« Sie brach ab und griff mit einem Kopfschütteln wieder nach der Nadel, doch die Tränen standen ihr in den Augen, und sie konnte nicht weitermachen.


    »Wir werden es zurückerobern«, sagte Hawise mit entschlossener Stimme. »Papa hat den König um Hilfe gebeten, und jeden Tag sammeln sich mehr unserer Vasallen unter seinem Banner.«


    Sybilla nickte. »Ja«, sagte sie, und ihre Stimme klang gepresst in dem Bemühen, ihre Tränen zurückzuhalten, »wir werden es zurückerobern, aber wenn ich an den Kampf denke, und das in einer Zeit, in der ich glaubte, die Kämpfe lägen hinter uns, dann fühle ich mich so müde.« Sie drehte sich um, als Joscelin den Raum betrat, und im selben Moment straffte sie ihre Lippen zum Anschein eines Lächelns. Es war eine Sache, ihren Kummer den Töchtern anzuvertrauen, mit denen sie, weil sie ebenfalls Frauen waren, ein geheimes Einverständnis verband, eine ganz andere jedoch, ihre Schwäche vor ihrem Gemahl zu zeigen, der jetzt ihre Stärke brauchte.


    Seine Schritte waren schwer, als er zum Krug hinüberging und sich einen Becher Wein einschenkte. Die Jahre, die er sonst so leicht trug, waren ihm nun eine sichtbare Last. Auch er wurde älter und müde, dachte sie bei sich. Es war ein erschreckender Gedanke.


    »Es gibt Neuigkeiten«, sagte er und nahm einen tiefen Zug.


    Und keine guten, das sah sie ihm an. Sie legte ihre Näharbeit zur Seite und ging zu ihm. »Was für Neuigkeiten?«


    Er blickte hinab in die Tiefen seines Bechers. »Einige unserer 
     Vasallen haben den Eid widerrufen, den sie mir geleistet haben, und sich de Lacy angeschlossen.«


    Unwillkürlich verzog sie das Gesicht und wollte die Namen wissen. Als er sie nannte, war sie zwar enttäuscht, aber nicht überrascht. Selbst während der ruhigen Jahre hatte es Widerstand gegen ihre Herrschaft in Ludlow gegeben. Ihr Anspruch beruhte auf der weiblichen Linie und seiner auf der Ehe mit ihr. Darüber hinaus hatten sie keine Söhne, die ihr Erbe antreten konnten, lediglich Schwiegersöhne, und nicht jeder Mann war gewillt, einem FitzWarin oder einem Plugenet zu folgen. »Sie sind unbedeutend«, sagte sie. »William de Criquetot und Walter Devereux waren schon immer wankelmütige Genossen. Wir haben andere, treue Männer, auf die wir uns verlassen können.«


    Mit einem Achselzucken räumte er dies ein, dann nahm er sich einen weiteren Becher Wein. »Morgen werden wir bereit sein, um nach Ludlow zu marschieren«, sagte er. »Je weniger Zeit de Lacy hat, um sich dort festzusetzen, desto besser. FitzWarins Trupp wartet in Alberbury, und außerdem hat er von all seinen Vasallen Unterstützung gefordert.«


    Sie spürte, wie er im Geiste Rechnungen machte, ordnete, nachdachte, plante. Einst waren solche schweren Zeiten Herausforderungen gewesen, denen man sich stellte oder die man geschickt umging. Einst. Als sie noch jünger waren. Sybilla richtete sich auf. Selbstmitleid würde ihre Probleme nicht lösen, und sie würde Joscelins Last nicht noch vergrößern, indem sie in Tränen ausbrach. »Ich werde noch einmal an den König schreiben«, sagte sie. »Und Bischof Gilbert wird auch ein paar Worte hinzufügen. Heinrich muss doch auf diesen Vorfall reagieren.«


    »Wer weiß, auf welche Seite er sich schlagen wird«, entgegnete Joscelin tonlos.


    



    In der engen Kammer, die ihm und Hawise zugewiesen worden war, prüfte Brunin die Ringe seines Kettenhemds auf zerbrochene oder beschädigte Glieder. Seine Hände waren schwarz vom Eisen und Fett, und sein Blick aufmerksam auf seine Arbeit gerichtet. Hawise fragte sich, ob diese Beschäftigung nicht ein wenig dem Nähen ihrer Mutter glich: eine gedankenlose, sich ständig wiederholende Bewegung, die dazu diente, die gereizten Nerven zur Ruhe kommen zu lassen. Sie selbst ging in solchen Situationen pausenlos im Zimmer auf und ab, eine Angewohnheit, die sie von ihrem Vater geerbt hatte. Beim Gedanken an ihn vergrößerten sich ihre Schritte, bis sie kurz vor der Wand schließlich stehen blieb.


    »Es hat meinen Vater tief getroffen, dass Männer, die ihm die Lehnstreue geschworen haben, ihren Eid widerrufen und sich de Lacy unterstellt haben«, sagte sie.


    Er blickte von seiner Arbeit auf. »Unter seinen Vasallen hat es immer vereinzelte gegeben, die Sympathien für Gilbert de Lacy hegen. Sie würden lieber von einem Abkömmling der direkten Erblinie regiert werden als von einer Frau mit bretonischem Gemahl.«


    Mit vor Empörung geröteten Wangen drehte Hawise sich um und sah ihn an. »Aber Gilbert de Lacys Linie hat hier schon seit über fünfzig Jahren nicht mehr regiert!«


    »Das macht in den Augen mancher Männer keinen Unterschied«, sagte Brunin. »Der Graf von Derby hat meine Großeltern anlässlich ihrer Hochzeit mit Whittington belehnt, lange bevor deine Mutter in den Besitz von Ludlow gelangt ist, aber das hat Roger und Jonas de Powys nicht davon abgehalten, die Burg nach all den Jahren an sich zu reißen… und König Heinrich hat trotz der langen Zeit ihren Anspruch bestätigt.«


    Hawise setzte sich neben ihn. »Ich dachte, ich würde verstehen, wie du und deine Familie euch gefühlt habt, als euch Whittington genommen wurde«, murmelte sie, »aber ich hatte nicht die geringste Ahnung… bis jetzt.«


    »Und wie fühlt es sich an, die landlose Gemahlin eines verarmten Ritters zu sein?«


    Sie richtete sich auf. »Wir sind weder landlos noch verarmt.«


    »Aber sehr viel weniger wohlhabend, als wir es vor noch nicht allzu langer Zeit waren.« Er ließ das Kettenhemd durch seine Finger gleiten, um den nächsten Abschnitt in Augenschein zu nehmen. »Unsere Vorfahren besaßen nichts als ihr Schwert und ihren Verstand– die meinen zumindest. Aber es ist ein schwerer Preis, den der Stolz zu entrichten hat.« Sein Tonfall war gleichmütig, seine Miene ausdruckslos, und genau daran erkannte sie, dass er tiefer getroffen war, als er eingestehen wollte.


    »Aber das hier wirst du immer haben.« Ihr Blick fiel auf das zusammengerollte Banner mit dem schwarzen Wolf.


    Er folgte der Richtung ihres Blicks. »Ja«, sagte er düster. »Das kann mir niemand nehmen.«


    Eine Weile herrschte Schweigen, während er sich weiter durch sein Kettenhemd arbeitete. Hawise stand auf und begann erneut auf und ab zu gehen, blieb stehen und verschränkte die Arme, ehe sie in Versuchung geraten konnte, an den Fingernägeln zu kauen. Am nächsten Tag würde er mit ihrem Vater und FitzWarin nach Ludlow reiten. Seit sie ihn einmal in einem Kampf gesehen hatte, hatte sie Angst um ihn.


    Ihr Monatsfluss hatte in der Nacht eingesetzt, in der sie die Nachricht von den Geschehnissen in Ludlow erhalten hatten. Es ließ sich nicht sagen, ob er einfach nur verspätet gewesen war oder ob ihn die furchtbare Neuigkeit ausgelöst hatte, das Einzige, was sie mit Sicherheit wusste, war, dass sie nicht schwanger war. Es blieb ihnen noch diese Nacht, um ein Kind zu zeugen, dann würde er fortgehen, in den Krieg. Flüchtig kam ihr der Gedanke, das Kettenhemd zur Seite zu schieben und gleich am helllichten Tag über ihn herzufallen. Doch vor dem Durchgang in die Kemenate 
     hing lediglich ein Vorhang– und sie hätten von jedem gestört werden können, einschließlich ihres Vaters und Emmeline.


    Brunin nahm sich den Ausschnitt des Kettenhemdes vor, ließ seinen Blick suchend darüber gleiten und sah schließlich zu ihr auf. »Dein Vater hat noch andere Nachrichten erhalten als die vom Abfall seiner Vasallen«, sagte er. »Hat er euch von Marion berichtet?«


    »Nein, er hat nichts gesagt. Was ist mit ihr?« Ihr wurde ganz bang. »Ist ihr etwas zugestoßen? Ist sie tot?«


    »Für ihn ist sie es«, sagte Brunin grimmig. »Es scheint, als hätte sie ein Seil von der Mauer des Pendover-Turms herabgelassen und es de Lacys Männern ermöglicht, eine Leiter daran festzubinden. Währenddessen hat sie Wache gehalten…« Er hielt inne und senkte seinen Blick auf die dunklen Eisenringe, und sie wusste, dass er ihr etwas verschwieg.


    »Was noch? Sag es mir!«, verlangte sie.


    Sein Mund verzerrte sich. »Du wirst es nicht gerne hören. Ernalt de Lysle hat unser Gemach in Besitz genommen und Marion dort als seine Hure untergebracht.«


    Das Kältegefühl verstärkte sich. Der Gedanke an Ernalt de Lysle und Marion, die es in ihrem Ehebett miteinander trieben, war so abstoßend, dass Hawise sich beinahe übergeben hätte.


    »Ich wollte dir eigentlich nichts davon sagen«, gab Brunin zu. »Aber falls wir Ludlow zurückerobern, wird es dir unweigerlich zu Ohren kommen.«


    »Ich werde das Bett und die Laken verbrennen und die Wände mit Lauge abwaschen«, fauchte sie wütend. Sie begann erneut, auf und ab zu marschieren, aber die Kammer war nicht groß genug für ihren Aufruhr. Es war, als hätte man ihr Gewalt angetan, und sie wusste ganz genau, was sie mit Marion anstellen würde, sollte sie jemals wieder in ihre Reichweite gelangen.


    Brunin legte das Kettenhemd zur Seite, wischte sich die Hände an einem Leinenfetzen ab und beendete ihr wildes Auf und Ab, indem er sie in die Arme nahm. Sie packte seine Ärmel und vergrub ihre Finger darin, als suchte sie nach einem Halt, um bei Verstand zu bleiben.


    »Gott steh mir bei, ich will sie beide tot sehen!« Sie presste ihre Stirn gegen seine Brust, und Tränen strömten aus ihren Augen. »Wie konnte es nur dazu kommen?«


    Sie spürte seine Hände an ihrem Rücken, fest, stark und beruhigend. »Als ich nach Ludlow kam, nahm mich Marion auf, als sei ich ein Prinz und nicht ein fragwürdiger Wechselbalg mit einem gemeinen Söldner zum Großvater. Diese Bewunderung war Balsam für meine Wunden…« Er schüttelte den Kopf. »Aber jetzt hat sie andere Wunden aufgerissen.«


    Hawise hob den Kopf von seiner Brust und sah die Abscheu, die Wut und Traurigkeit in seinen Zügen. Wenn auch nur für einen Augenblick und nur in ihrer Gegenwart, war sein undurchdringlicher Panzer verschwunden, und sie war froh darüber, denn dadurch fühlte sie sich selbst weniger hilflos.


    »Warum hat sie das getan?«, fragte sie. »Wie konnte sie nur?«


    »Aus Liebe«, antwortete er. »Oder aus versagter Liebe.«


    »Liebe!«


    »Du hast gesehen, wie sehr es sie danach verlangte: wie einen Trunkenbold nach Wein.« Ein merkwürdiger Klang lag in seiner Stimme. »Ich weiß es, denn mir hätte es ebenso ergehen können.«


    Hawises Kehle schnürte sich zusammen. »Das ist nicht wahr.«


    »Ich zog mich in mich zurück; sie rannte vorwärts. Das ist der einzige Unterschied. So zu tun, als brauchte man keine Liebe, oder zuzugeben, dass man es tut: Welches von beiden ist aufrichtiger?«


    Sie runzelte die Stirn. »Aber wenn ich der Feind deines Vaters wäre und dich bitten würde, mitten in der Nacht eine Leiter über die Burgmauer herabzulassen, würdest du das tun?«


    »Nein, das würde ich nicht.«


    »Nicht einmal aus Liebe?«


    »Nein, denn Pflichtgefühl und Treue würden mich davon abhalten. Aber Marions Pflichtgefühl deiner Familie gegenüber ist erschüttert. Sie glaubt, dass ihr sie im Stich gelassen habt… dass ihr sie nicht genauso liebt, wie Ernalt de Lysle sie liebt.«


    »Aber das tut er nicht!«, entgegnete Hawise schroff. »Er liebt sich selbst und den Gedanken an Ruhm und…«


    »Du brauchst mir nichts über den Charakter von Ernalt de Lysle zu erzählen«, knurrte Brunin. »Aber er verfügt über eine betörende Zunge und einen hinterhältigen Charme, der Frauen hinters Licht führt.«


    Hawise errötete und schlug die Augen nieder. Seine Worte waren nur allzu wahr. Wenn Gott ihr nicht gnädig gewesen wäre…


    »Marion ist ihm wie eine reife Frucht in den Schoß gefallen.« Widerstrebendes Mitgefühl huschte über Brunins Züge. »Trotz allem, was sie getan hat, kann ich nicht anders, als sie zu bemitleiden.«


    »Wir hätten besser auf sie achten sollen«, sagte Hawise, doch sie wusste nicht, ob in ihrem Herzen Platz für Mitleid war.


    »Hinterher ist man immer klüger, auch wenn solche Lektionen meist hart sind. Niemand von uns hat erkannt, wie verzweifelt sie war.«


    »Was wird aus ihr werden, wenn wir Ludlow zurückerobern?«


    Brunin zog sie fest an sich. »Das wird dein Vater entscheiden müssen, und ich bin froh, dass ich nicht an seiner Stelle bin.« Er strich ihr eine lose Strähne aus dem Gesicht, 
     und seine Miene war düster. »Wie auch immer er sich entscheidet, er wird ihr gegenüber trotz allem mehr Gnade walten lassen als Ernalt de Lysle.«
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    Marion schlug die Augen auf. Sie lag allein im Bett, doch die Federmatratze trug noch den Abdruck von Ernalts Körper, und als sie das Laken berührte, fühlte sie seine Wärme. Sie stützte sich auf ihrem Ellbogen ab und zuckte zusammen, als ihr die Morgensonne in die Augen stach. Ihr Mund war trocken und von einem üblen Geschmack erfüllt, und entsetzliche Kopfschmerzen hämmerten in ihrem Schädel wie eine Faust. Sie konnte sich nicht mehr an die vergangene Nacht erinnern… besser gesagt, nur noch bis zum zweiten Krug Wein. Danach verschwamm alles, ehe es im Vergessen unterging. Doch die Tatsache, dass sie nackt war, die roten Male an ihren Brüsten und die blauen Flecken von seinen kräftigen Fingern, die sich über ihre Oberschenkel zogen, verrieten ihr, was in der Nacht geschehen war.


    »Bist du endlich wach«, grunzte Ernalt. »Jesus Christus, da sieht ja manche alte Vettel besser aus als du.« Er trat zu ihr hin, bereits mit Hemd, Beinlingen und Bruche angezogen.


    »Warum gehst du dann nicht mit einer von denen ins Bett?«


    »Daran habe ich auch schon gedacht, meine Liebe.« Er klaubte seine Tunika aus der Truhe und zog sie sich über den Kopf. »Aber dann müsstest du dir einen anderen Schlafplatz suchen, und ich bezweifle, dass dir die Gesellschaft dort auch nur halb so gut gefallen würde wie bei mir.«


    Marion setzte sich auf. Ihr Magen rollte wie ein Fass bei Flut. Sie fühlte sich zu schlecht, um etwas zu erwidern. 
     Außerdem hatte sie gelernt, dass eine falsche Antwort ihr einen Schlag eintragen würde. Natürlich nicht ins Gesicht. Er wollte nicht, dass sie mit einem blauen Auge oder einer aufgeplatzten Lippe im Saal erschien. Solche Misshandlungen ließen nur gewöhnliche Männer ihren Weibern angedeihen. Entscheidender war jedoch, dass Gilbert de Lacy ein solch ungehobeltes Verhalten missbilligt hätte.


    »Mach dich sauber.« Seinen Gürtel zuhakend, kam Ernalt ans Bett und tätschelte ihre Wange, fest genug, dass es wehtat, aber nicht so hart, dass seine Finger ein Mal hinterlassen hätten. »Dein Gesicht ist dein kostbarstes Gut– das und die süßeste, engste Scheide, in die ich je mein Schwert gesteckt habe. Bewahr dir beides, dann wirst du keinen Mangel leiden.«


    »Aber du liebst mich doch… nicht wahr?«, flehte sie. Wenn er sie liebte, würde alles gut werden.


    »Ja«, sagte er. »Natürlich liebe ich dich.«


    Seine Stimme klang gereizt, aber zumindest hatte er es gesagt. Sie wollte ihn nach ihrer Verlobung fragen, aber sie hatte Angst, er würde wieder zornig werden. Er hatte ihr versichert, dass sie vor einem Priester niederknien würden, aber er wollte, dass sie eine anständige Hochzeitsfeier mit einem Festmahl und vielen Gästen bekam. Das Gleiche wünschte sich Marion auch, aber lieber früher als später. Sie wollte seine Gemahlin sein, nicht seine Hure.


    Als sie aufstand, merkte sie, dass sie immer noch betrunken war, denn die Welt schwankte und drehte sich um sie, und als sie einen Schritt versuchte, wäre sie beinahe hingefallen. Sie verspürte quälenden Durst, und sie wusste, dass er nur mit noch mehr Wein gestillt werden konnte. Der Krug von der vergangenen Nacht stand zwar noch auf der Truhe, aber er enthielt nur mehr einen klebrigen Satz. Die Diener würden Ernalt natürlich einen neuen Krug bringen, wenn er es ihnen befahl, aber bei ihr war das etwas anderes. Sie hatte zwar de Lacys Männern ermöglicht, in die 
     Burg zu gelangen, doch das bedeutete noch lange nicht, dass sie dadurch in ihren Augen zu einer Heldin geworden war. Viele von ihnen betrachteten ihre Tat lediglich als einen weiteren Beweis für die Verschlagenheit der Frauen. Wenn sie durch die Burg ging, war es so, als würde sie gar nicht existieren. Die Soldaten mieden ihren Blick und traten zur Seite, wenn sie vorbeiging, als sei selbst die Luft, die sie umgab, verpestet. Lord Gilberts Dienstboten ignorierten sie, soweit es möglich war. Diejenigen von Lord Joscelins Dienern, die in Ludlow geblieben waren, gingen ihr mit hasserfülltem Blick aus dem Weg. Wenn sie Wein wollte, würde sie sich selbst welchen holen und sich all den unausgesprochenen Beschimpfungen aussetzen müssen.


    Sie wankte in den Abtritterker und setzte sich. Ihr Kopf hämmerte, und der Geruch nach Exkrementen war fast zu viel für ihren empfindlichen Magen. »Jesus«, stöhnte sie leise. Sie hörte, wie Ernalt im Gemach auf und ab ging. Er pfiff vor sich hin, was bedeutete, dass er im selben Maße mit seinem Leben zufrieden war, wie sie sich elend fühlte.


    Als sie gerade den Abtritt verließ, schallte der Klang eines Horns durch die geöffneten Fensterläden herein. Ernalt hörte auf zu pfeifen und wandte sich zum Fenster.


    »Was ist los? Was ist pass…?«


    Mit einer herrischen Geste schnitt er ihr das Wort ab. »Sei still.«


    Sie hielt den Atem an, und das Horn erschallte erneut, drei scharfe Hornstöße klangen von den Toren herüber.


    Ernalt fluchte. Mit raschen Schritten ging er zur Tür, zog sie auf und rief laut nach einem Knappen.


    Sie starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. »Was geht da vor sich? Sag es mir!«


    »Woher soll ich das wissen? Es ist irgendein Alarm.« Er löste bereits seinen Gürtel und nahm sein gefüttertes Wams vom Kleiderständer. »Wahrscheinlich ist Joscelin de Dinan zu einem zweiten Kampf vor die Mauern gekommen. Und 
     wenn das so ist, wird er dieses Mal sterben.« Er ging mit großen Schritten zur Tür, riss sie auf und brüllte zornig nach einem Knappen.


    Marion legte eine Hand auf ihre Brust, ihr Herz hatte wild zu schlagen begonnen. Wenn Joscelin Ludlow zurückeroberte, war sie verloren. Wenn es ihm nicht gelang, würde sie weiterleben können… aber was für ein Leben würde das sein? Sie schwankte bereits jetzt unter der Last ihres Gewissens. Wenn sie auch noch Joscelins Leichnam sehen musste… oder Brunins… Mit einem leisen Aufschrei floh sie zurück in den Abtritterker und beugte sich würgend über das stinkende Loch.


    



    »Ich habe dir doch gesagt, mir fehlt nichts«, schimpfte FitzWarin. »Bei Christi Wundmalen, kann ein Mann denn nicht einmal mehr husten und ausspucken, ohne dass man ein Aufhebens um einen veranstaltet wie um ein altes Weib! Ich werde dir schon sagen, wenn ich bereit bin fürs Grab. Und bis dahin wirst du gefälligst aufhören, so ein finsteres Gesicht zu machen, und mir mein Wams geben.«


    Brunin hörte nicht auf, ein finsteres Gesicht zu machen, aber er tat, worum sein Vater ihn gebeten hatte. Sie hatten ihr Lager in den Überresten einer Hügelfestung aufgeschlagen, in der während der Kriege zwischen Stephan und Mathilde eine Zeit lang Vogelfreie gehaust hatten. Herbstnebel lag knietief über dem Land, und die Feuchtigkeit, die in der Luft hing, verschlimmerte das Brustleiden seines Vaters. Nicht dass FitzWarin eine solche Schwäche je eingestehen würde. Was ihn betraf, war ein Husten, der sich anhörte, als seien seine Lungen mit rostigen Nägeln gefüllt, eine nicht weiter ernst zu nehmende Unannehmlichkeit.


    »Ihr seid ein Sturkopf«, sagte Brunin.


    »Hah, seit wann herrschte daran Mangel bei den FitzWarins? Du wirst noch jede Unze deiner eigenen Sturheit brauchen, wenn wir Ludlow und Whittington zurückbekommen 
     wollen. Keines von beiden wird uns auf einem Silbertablett serviert werden.« FitzWarins Lippen wurden schmal. »Ich werde tun, was ich tun muss, genau wie du.«


    Schweigend half Brunin ihm dabei, seinen Panzer anzulegen. Es war ihm nie aufgefallen, wie schmal sein Vater geworden war, doch als er jetzt dicht vor ihm stand, und die Polster über dessen ausgemergelte Schultern zog und das Kettenhemd über dem gefütterten Wams zurechtzog, hatte er das Gefühl, einen alten Mann anzukleiden und nicht den stolzen, starken Krieger, der ihn in seiner Kindheit mit einer Mischung aus Furcht und Bewunderung erfüllt hatte. Die besten Jahre lagen hinter ihm, dachte Brunin bei sich. Die Welt war herbstlich und bereitete sich auf den Winter vor. Das war nicht die richtige Gemütsverfassung, um die Aufgabe anzugehen, die vor ihnen lag. Er biss die Zähne zusammen und erledigte mit raschen, geschickten Handgriffen die Pflichten eines Knappen. Es war besser, keine Gedanken zuzulassen, die über das rein Praktische hinausgingen.


    FitzWarin nickte ihm einen knappen Dank zu, und Vater und Sohn wechselten einen kurzen, eindringlichen Blick, der vieles ausdrückte, was sie niemals offen eingestanden hätten. »Schließe deinen Kinnschutz«, sagte FitzWarin barsch. »Du willst doch keinen Speer in den Hals bekommen. Ich gedenke am Ende dieses Tages immer noch sechs Söhne zu haben.«


    »Wer veranstaltet denn jetzt ein Aufhebens wie ein altes Weib?«, fragte Brunin mit einem Lächeln und entfernte sich, um seinen Kinnschutz festzuschnallen.


    »Werd nicht unverschämt«, sagte FitzWarin, aber seine Mundwinkel zuckten.


    Joscelin erwartete sie in voller Bewaffnung vor dem Zelt. Aus seinem mit heißem Bier gefüllten Becher stieg Dampf in die kalte Luft auf. Die rote Sonne berührte im Osten noch den Horizont, und die Soldaten beendeten ihr frühes Mahl 
     aus Brot und Schinken. Ein Pferdeknecht brachte Joscelins Streitross heran, einen heißblütigen Rotfuchs, nervös vom Hafer, der im feuchten Gras tänzelte.


    FitzWarin beäugte das Tier zweifelnd. »Man hört von alten Männern, die mit verrufenen Frauen und wilden Pferden ihre Jugend wiedererlangen wollen«, sagte er.


    Joscelin bedachte ihn mit einem grimmigen Grinsen und trank das heiße Bier in mehreren tiefen Zügen aus. »Und davon, dass Ihr sie beneidet«, gab er zurück. »Kennt Ihr überhaupt irgendwelche verrufenen Frauen?«


    »Eine Menge, aber keine, die ich Euch überlassen würde.« FitzWarin wandte sich ab, um zu husten und auszuspucken.


    »Selbstsüchtiger Bastard.« Joscelin ging zu dem Rotfuchs hinüber und klopfte seinen schimmernden Hals. »Ich habe vor, jeden Vorteil zu nutzen, den ich bekommen kann«, sagte er. »Und ein junger, feuriger Hengst ist einer davon. Ich bin erfahren genug, um nicht die Gewalt über ihn zu verlieren. Es sind die wilden, jungen Männer, die die ruhigeren Pferde brauchen… nicht wahr, Brunin?«


    »Ja, Mylord«, sagte Brunin ausdruckslos, als ihre Knechte mit dem Braunen seines Vaters und Jester näher kamen, der auf seine gewohnt weltverdrossene Art auf sie zutrottete.


    »Wir werden uns fühlen wie in alten Zeiten«, sagte Joscelin in übertrieben munterem Ton. »Wisst Ihr noch, wie wir Seite an Seite für Kaiserin Mathilde ritten und niemand unserem Ansturm standhalten konnte?«


    FitzWarin grunzte. »Ja, das weiß ich noch. Ihr braucht diese alten Knochen nicht in Stimmung zu bringen. Sie kennen die Melodie noch.« FitzWarin drehte sich zu seinem Streitross um, setzte einen Fuß in den Steigbügel und schwang sich mit der Gewandtheit eines Mannes in den Sattel, der sein halbes Leben auf einem Pferderücken verbracht hatte. »Und ich beherrsche die Tanzschritte immer noch genauso 
     gut wie jeder andere lebende Mann, und besser als all diejenigen, die ich getötet habe.« Er lenkte seinen Hengst herum. »Kommt, lasst uns losreiten und Euer Land für unsere Kindeskinder wieder zurückholen.«


    Brunin schwang sich auf Jesters Rücken und schloss sich seinem Vater und Joscelin an. Er entrollte das Wolfsbanner und sah zu, wie es vom Wind gepackt wurde und in der morgendlichen Brise flatterte, ehe er es einem Sergeanten reichte. Ralf ritt auf seinem Schimmel heran und reihte sich mit einem trübsinnigen Ausdruck auf seinen hübschen Zügen neben ihm ein. Als sie am Tross vorbeizogen, schweifte sein Blick zu einer Frau, die vor einem der Zelte stand. Ihr Gesicht war blass und ihre Augen rot, aber sie weinte nicht. Auch Brunin sah sie an.


    »Ich weiß, ich hätte sie nicht mitbringen sollen«, sagte Ralf rasch, »aber ihr Vater hat sie verstoßen, als er erfahren hat, dass sie sich mit einem von uns eingelassen hat, und ich hätte sie ja wohl kaum allein nach Alberbury schicken können … nicht, wenn unsere Großmutter dort ist.«


    Brunin verbiss sich die Erwiderung, dass es tatsächlich nicht sonderlich klug war, seine Mätresse in ein Feldlager mitzubringen. Aber sein Bruder hatte Recht, was hätte er sonst tun sollen? »Lady Sybilla wird mehr Frauen für ihre Kammer brauchen«, sagte er leise, »und Hawise wird sich ihrer sicher gerne annehmen. Sie hat kaum Gefährtinnen.«


    Ralfs Wangen röteten sich. »Ich brauche keine Almosen«, murmelte er.


    »Und ich würde dir keine anbieten«, erwiderte Brunin. »Ich sage das nicht, um dir ein Almosen zu geben, sondern weil ich weiß, dass sie dafür geeignet wäre.«


    »Sie ist Waliserin…«


    Brunin zuckte die Achseln. »Na und? Genau wie Emmelines Kinderfrau. Und wie Madoc, der Pferdeknecht.«


    »Ich dachte, nach dem, was mit Whittington passiert ist…«


    Brunin sah seinen Bruder kopfschüttelnd an. »Ralf, du bist ein Esel«, sagte er, »und beinahe liebe ich dich.«


    Ralf warf ihm einen gekränkten Blick zu. »Du brauchst jetzt nicht beleidigend zu werden.«


    Die Minuten vor einer Schlacht waren nicht unbedingt die richtige Zeit für Heiterkeitsausbrüche, doch Brunin warf den Kopf in den Nacken und lachte.


    



    Im großen Saal von Ludlow bereiteten die Frauen alles dafür vor, die Verletzten in Empfang zu nehmen und zu versorgen. Marion zog einen leinenen Verbandsstreifen durch ihre Finger. Der vom Alter vergilbte Stoff war weich und hatte einst als Windel gedient. Sie wusste, dass die anderen Frauen sie anschauten. Ihre Blicke stachen wie Nadeln. Die meisten von ihnen gehörten zum Gefolge von de Lacy, aber auch ein paar Frauen aus Ludlow waren geblieben. Niemand nannte sie offen »Hure«, aber sie wusste, was sie von ihr dachten. Sie wollte ihnen in die verächtlichen Gesichter schreien, dass Ernalt sie heiraten würde, sobald Joscelin de Dinan geschlagen war– und dass sie sie für ihre Geringschätzung bezahlen lassen würde.


    »Windeln, was?« Eine der Frauen deutete auf das Leinentuch in Marions Händen. »Legst dir am besten gleich ein paar davon zur Seite, Mädchen, wirst sie sicher bald brauchen.«


    Marion warf ihr einen hochmütigen Blick zu. Griselde war zwar die Gemahlin eines Ritters, aber trotz ihres Rangs so gewöhnlich wie Kutteln. Sie hatte vorstehende Zähne und eine Angewohnheit, Speichel durch sie hindurchzusaugen, bei der Marion ganz übel wurde.


    »Aber«, sagte Griselde und unterstrich ihre Worte durch eine ausholende Geste mit ihren großen, kräftigen Händen, »wenn du deinem Ritter einen dicken Bauch präsentierst, könnte ihn das vor den Altar locken.«


    »Er will, dass wir eine prachtvolle Hochzeit bekommen«, 
     ließ sich Marion zu einer Antwort herab. »Wir warten, bis Lord Gilbert unangefochtener Herr von Ludlow ist.«


    Die Frau schnaubte. »Wenn er tatsächlich so hingerissen von dir wäre, wie du glaubst, dann hätte er dich doch gleich in der ersten Nacht vor einen Priester statt nur ins Bett geschleppt.« Sie lachte über ihren Scherz.


    Marion stieg die Zornesröte ins Gesicht. »Diese Rede wirst du noch bereuen!«


    Die Augen der Frau blitzten verächtlich auf. »Nein, Mädchen, wer das Ganze am Ende bereuen wird, das bist du. Du bist nicht die Erste, die auf ein gefälliges Äußeres und verlogene Worte hereinfällt, und du wirst auch nicht die Letzte sein– schon gar nicht bei diesem Knaben.«


    »Das ist nicht wahr!«, schrie Marion. »Du bist nur eifersüchtig, weil du ein Gesicht hast wie ein Pferd und kein Mann dich anschaut.«


    Bei dieser Beleidigung lachte Griselde leise vor sich hin. »Ja«, sagte sie. »Vielleicht habe ich ein Gesicht wie ein Pferd, aber es ist der Ritt, der zählt, und nicht das Äußere des Tiers. Die meisten Männer würden sich darum reißen, einmal so ein hübsches Füllen wie dich zu besteigen, aber für die langen Entfernungen kehren sie zu den gemächlich stapfenden Stuten mit den bequemen Sätteln und den breiten Hinterteilen zurück, die ihnen die Kinder gebären.« Sie schlug sich auf ihren runden Hintern. »Ich kenne Ernalt de Lysle seit er ein kleiner Rotzbengel war, der Katzen die Schwänze anzündete und das Bogenschießen an den Hennen im Hühnerhof übte. Es gibt da ein Mädchen im Dorf, die hat eine Tochter, von der sie behauptet, sie sei von ihm, aber er gibt es einfach nicht zu. Und eine von Lady Amabels Mägden musste ins Kloster geschickt werden.«


    Marions Hände zitterten. »Hat er einer von ihnen einen goldenen Ring geschenkt?«, fragte sie mit erregter Stimme. »Hat er einer von ihnen eine Spange geschenkt?«


    »Nein, nur seine Aufmerksamkeit… aber von denen hatte allerdings auch keine Zugang zu einer Burg.«


    »Das reicht, Griselde, lass sie in Ruhe«, sagte eine der anderen Frauen.


    Griselde zuckte die Achseln. »Jemand muss ihr doch mal die Augen öffnen.« Sie sah Marion an. »Viel Glück, Mädchen. Du wirst es brauchen, ob er dich nun heiratet oder nicht.«


    Marion wischte sich die Hände an der Windel ab und warf sie zur Seite. Griselde war nur neidisch und erzählte Lügengeschichten, um sie zu ärgern. Ernalt meinte es ernst; er würde sie heiraten. Sie würde nicht an ihren Monatsfluss denken. Er war fällig und würde jeden Moment einsetzen. Sie erkannte die Anzeichen, die Schmerzen in ihren Brüsten und die Schwere ihres Leibs. Sie erwartete kein Kind; sie wusste, dass sie kein Kind erwartete.


    Draußen erklang plötzlich ein Hagel gebrüllter Befehle, und stinkender fettiger Rauch wehte durch die geöffneten Fensterläden in den Saal. Eine Magd schrie vor Angst auf, und einige der Frauen wechselten besorgte Blicke.


    »Es hat angefangen.« Griselde blickte mit finsterer Miene in die Runde. »Was schaut ihr denn alle drein wie verängstigte Mäuschen? Das ist es, was echte Soldatenfrauen von zarten Seelchen unterscheidet.«


    Marion warf Griselde einen zornfunkelnden Blick zu. Sie hasste sie. Wenn sie erst einmal mit Ernalt verheiratet war und einen Rang einnahm, der ihr in Ludlow Autorität verschaffte, würde sie dafür sorgen, dass dieses gewöhnliche Weib hinausgeworfen wurde.


    Der Gestank wurde immer beißender, und der erste Verletzte wurde hereingetragen. Ein Pfeil steckte tief in der Schulter.


    »Diese Bastarde haben die Tore mit Gestrüpp und Schweinefett in Brand gesteckt«, keuchte er durch die gebleckten Zähne hindurch. »Sie werden sie niederreißen.«


    Marion floh aus dem Saal, es war ihr egal, ob die anderen sie für ein zartes Seelchen hielten. Das Bild der Männer von Ludlow, die in den Wohnturm eindrangen und blutige Rache nahmen, erfüllte sie mit Entsetzen. Sie würden keine Rücksicht darauf nehmen, dass sie eine Frau war; und auch Ernalt würde nicht verschont werden. Sie dachte an all die Männer, die getötet worden waren, als sich Ernalt und de Lacy mit ihrer Hilfe ins Innere der Burg gestohlen hatten, an die in Leichentücher gehüllten Körper, die entlang der Mauer beim Brunnen aufgereiht worden waren, und ihr Magen rebellierte. Sie lehnte sich an die Mauer des Küchengebäudes und übergab sich. Jeder Atemzug, den sie zwischen ihren Krämpfen einsog, war erfüllt von Rauch. Das Getöse einer erbitterten Schlacht überflutete sie: laute Befehle, wütendes Kriegsgeheul und das Schreien der verwundeten Männer und Pferde. Sie richtete sich auf und schluckte, um ihren Magen zu beruhigen, der sich krampfhaft zusammenzog. Sie hielt sich die Hände vor die Ohren, um die Geräusche der Schlacht zu dämpfen, und rannte in ihr Gemach, das sie nie hätte verlassen sollen. Dort angekommen, verriegelte sie die Tür und schob eine schwere Truhe davor. Diese Anstrengung hinterließ blaue Flecken auf ihren Schenkeln und grub tiefe Furchen in ihre Handflächen, doch sie bemerkte nichts davon. Alles, woran sie denken konnte, war, die Welt auszusperren, so dass sie nicht zu ihr durchdringen konnte. Als sie sich vollständig verbarrikadiert hatte, kroch sie auf die vom Fenster abgewandte Seite des Betts, wo die Schatten am dunkelsten waren, rollte sich zusammen und zog sich ein Kissen über den Kopf.


    



    Als Gilbert de Lacy gesehen hatte, dass Joscelin näher rückte, hatte er seinen Soldaten den Befehl zum Angriff gegeben. Es waren walisische und irische Söldner, wie Brunin aus ihrer teilweise veralteten Ausrüstung und der Vielzahl bärtiger Gesichter und nackter Beine geschlossen hatte.


    Joscelin hatte Belagerungsmaschinen– Rammböcke, Wurfzeuge und Leitern– vor die Burg schaffen lassen und dazu noch einen Karren, der mit Fässern voll weichem, weißem Schweineschmalz und einem Haufen ranziger Fettschwarten beladen war. Selbst in der herbstlichen Kühle drehte sich den Männern bei diesem Gestank der Magen um. Es war schwierig und gefährlich gewesen, trockenen Stechginster und die Schmalzfässer gegen die fest verschlossenen Burgtore zu häufen, während Pfeile über ihren Köpfen schwirrten und de Lacys Männer immer wieder vernichtende Ausfälle unternahmen. Trotzdem Joscelins Bogenschützen alles taten, die Verteidiger hinter den Zinnen in Schach zu halten, wurden einige seiner Männer getroffen. Doch schließlich war das Zeug an Ort und Stelle, und lodernde Fackeln wurden geschleudert, um es zu entflammen und so eine Bresche zum Burghof freizubrennen. Außer Reichweite der Pfeile warteten Joscelins Sergeanten mit dem eisenbeschlagenen Rammbock. Die Verteidiger auf der Mauer versuchten verzweifelt, große Kessel voller Wasser auf die Tore zu entleeren, gaben dabei jedoch nur ausgezeichnete Ziele für Joscelins Bogenschützen ab. Das Wasser, welches das Feuer erreichte, verdampfte zischend und ließ den schwarzen Rauch aufwallen, als käme er geradewegs aus dem Schlund der Hölle, was Angreifer und Verteidiger gleichermaßen zurücktrieb.


    Als der Rauch sich allmählich zu verziehen begann, schickte Joscelin den Rammbock vor, um die brennenden Torbalken einzudrücken. Das Geräusch des großen eisernen Kopfes, der gegen die Eiche schlug, hallte donnernd wider, und er wurde heiß wie eine Schwertklinge auf dem Amboss des Schmieds. Das Dröhnen bebte in Brunins Körper nach. Jesters Ohren zuckten, und er wich zur Seite aus. Brunin zog sein Schwert und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Wenn die Tore nachgaben, würde der Kampf beginnen.


    »Als ich damals zusah, wie diese Tore eingehängt wurden, hätte ich nie gedacht, dass ich irgendwann derjenige sein würde, der sie angreift«, sagte Joscelin, als er sich in den Sattel schwang und den Drachenschild an seinem linken Arm zurechtrückte.


    FitzWarin ritt an seine andere Seite. »Warum hättet Ihr das auch sollen?« Seine Stimme klang vom vielen Husten rau und kratzig. »Keiner rechnet mit Verrat, und das hier geschieht zu einer Zeit, in der Ihr berechtigterweise darauf hoffen durftet, Euer Alter in Frieden zu verleben.«


    Joscelin lachte bitter. »Den einzigen Frieden, den ich je gekannt habe, musste ich den Klauen des Krieges entreißen wie ein hungriger Hund, der Brot von einem Lagerfeuer stiehlt und es verschlingt. Ich habe während des Streits zwischen Stephan und Mathilde mehr friedliche Zeiten verlebt als seit dem Tag, an dem Heinrich den Thron bestiegen hat.«


    Aus dem Inneren des Feuers drang ein splitterndes Krachen hervor, als die Torbalken unter den machtvollen Schlägen des Rammbocks nachgaben. Sie hörten die Verteidiger brüllen, während sie sich verzweifelt bemühten, das Tor abzustützen. Wieder und wieder krachte der Rammbock gegen die nachgebenden Balken, und mit einem Mal durchbrach er das Holz. Bald hatten Joscelins Männer das Loch zu einer Lücke ausgeweitet, die breit genug war, dass ein Reiter auf seinem Pferd hindurchstürmen konnte. Brunin nahm die Zügel auf, schob die Schulter hinter seinen Schild, zog sein Schwert, gab Jester die Sporen und trieb ihn mitten hinein in diesen Höllenschlund. Stinkender schwarzer Rauch füllte seine Lungen und brannte in seinen Augen. Jemand ging von rechts auf ihn los, und er schlug mit seinem Schwert zu, spürte, wie die Schneide auftraf und eindrang. Sein Gegner schrie auf und ging zu Boden, doch sofort nahm ein anderer seinen Platz ein.


    De Lacys Männer strömten herbei, um das Tor zu verteidigen. 
     Ein aus der Nähe abgeschossener Pfeil bohrte sich in sein Kettenhemd, ein weiterer sirrte knapp an seinem Helm vorbei. Der Schütze wurde von einem von Joscelins Bogenschützen getötet. Er sah, wie sein Vater und Ralf gegen mehrere Ritter kämpften, und gab Jester die Sporen, um ihnen zu Hilfe zu eilen, doch ehe er sie erreichen konnte, griff ein Sergeant nach seinen Zügeln. Brunin schlug mit dem Schwert nach unten, zielte auf das Schlüsselbein seines Gegners und wurde mit einem schmerzvollen Stöhnen belohnt. Doch der Soldat blieb auf den Beinen, und es gelang ihm, Brunin aus dem Sattel zu reißen. Jester wich mit schleifenden Zügeln zur Seite aus, und als Brunin hart auf dem Boden aufschlug, durchzuckte ein greller Blitz seine Schildschulter. Der Sergeant beugte sich mit gezücktem Dolch über ihn. Brunin trat aus und hieb mit seiner Schwerthand nach ihm. Als der Sergeant taumelte, griff Brunin nach seinem Schwert, das er bei dem Sturz fallen gelassen hatte, rappelte sich wieder auf und griff an. Sein Schildarm war betäubt, und er wusste, dass er schnell sein musste, wenn er überleben wollte. Aber auch der Sergeant, den Dolch in der einen und das Schwert in der anderen Hand, trug keinen Schild. Brunin zielte auf seine Beine, den einzigen ungepanzerten und damit verletzlichsten Teil. Zweimal wehrte der Sergeant seine Schläge ab. Beim dritten Mal fällte er ihn, gleichzeitig traf ihn jedoch ein Dolchstoß, der die kaum verheilte Narbe aus Wales wieder aufriss.


    Brunin wankte zurück zu Jester und packte die schleifenden Zügel mit seiner blutenden rechten Hand. Er biss die Zähne zusammen, setzte seinen Fuß in den Steigbügel und schwang sich in den Sattel. Zwei Sergeanten rannten auf ihn zu, und er lenkte Jester von ihnen fort, denn er wusste genau, dass er verloren war, wenn es ihnen gelänge, ihn von beiden Seiten gleichzeitig anzugreifen. Er grub seine Fersen in Jesters Flanken und trieb den Wallach aus dem Kampfgeschehen 
     heraus. In der Luft hingen Wolken von Kalkstaub, den sowohl Angreifer als auch Verteidiger geworfen hatten und der ihm die Kehle verbrannte und in seinen Augen biss. Er trieb Jester durch den brennenden Torbau und ritt im kurzen Galopp zu der Stelle hinüber, an der Joscelins Wundarzt Stellung bezogen hatte. Als er dort ankam, beugte sich dieser gerade über FitzWarin, der auf dem Boden saß und in dessen Brust ein metallisches Rasseln erklang, während er krampfhaft nach Luft rang. Brunins Blickfeld verengte sich auf dieses eine Bild. Er schleuderte die Steigbügel von seinen Füßen und sprang aus dem Sattel. Ein schneidender Schmerz schoss durch seine Schulter, aber er bemerkte ihn kaum. Ralf hatte seinen Helm abgenommen und kniete neben dem Vater, bleiche Kalkstreifen zogen sich über seine Wangen. Als Brunin sich neben ihn hockte, sah Ralf auf und blickte ihn aus tränenden, ängstlichen Augen an.


    »Ein Kalktopf ist direkt am Stirnreif seines Helms explodiert«, sagte er, »und er hat den Staub eingeatmet… Seitdem hat er nicht mehr aufgehört zu husten.«


    »Ich habe versucht, ihm Milch einzuflößen«, sagte der Wundarzt, »aber ich fürchte, es ist mir nicht gelungen.«


    Brunin starrte auf die tiefrote, beinahe violette Gesichtsfarbe seines Vaters, die blauen Lippen, sein verzweifeltes Ringen um Luft. »Wo ist der Priester?«, fragte er und sah sich mit wildem Blick um.


    Trotz seines verzweifelten Zustands riss sein letztes Wort FitzWarin wieder auf die Beine. »Nein!«, stieß er hervor. »Noch… lebe… ich… Sag euch… wenn ich… Priester will…« Er hob das mit Milch gefüllte Horn des Wundarztes an seine Lippen und würgte in einem überwältigenden Zeugnis für die Macht des Willens über die Gebrechlichkeit des Körpers keuchend den heilsamen Trunk hinunter.
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    Die hereinbrechende Dämmerung überzog den Himmel mit grau-violetten Streifen. Der Klang der Hörner, die von Ludlow her zum Rückzug riefen, hallte süß in den Ohren der erschöpften Angreifer, denn es war de Lacy, der sie blasen ließ, doch da die Nacht kurz bevorstand, konnte auch Joscelin seinen Angriff nicht fortsetzen, und seine Eroberungen waren mit einem hohen Preis an Leib und Leben seiner Männer erkauft. Jetzt galt es, das Erreichte zu sichern, und er bemannte das eroberte Torhaus mit seinen Soldaten. Und dabei musste er die ganze Zeit daran denken, dass am nächsten Tag der Kampf um das Innere der Burg von neuem beginnen würde.


    FitzWarin bekam inzwischen wieder ein wenig leichter Luft, aber sein Atem war immer noch nicht mehr als ein abgehacktes, brodelndes Keuchen, und es war offensichtlich, dass er weder weiterkämpfen noch Männer befehligen konnte. Der Wundarzt hatte beim Anblick von Brunins Hand mit der Zunge geschnalzt und die Wunde neu genäht, sie mit Met ausgewaschen und dann mit geschlagenem Eiweiß bestrichen, ehe er einen Verband angelegt hatte. Bei der Schulter hatte er nur mit den Achseln gezuckt. Sie war nicht gebrochen, war aber so sehr in Mitleidenschaft gezogen, dass es unklug wäre, vor Ablauf von mindestens einer Woche wieder einen Schild zu tragen.


    Brunin saß vor ihrer provisorischen Unterkunft und aß ohne jeden Appetit einen Kanten Brot, um bei Kräften zu bleiben, als Joscelin zu ihm trat. Wein– auf den er Appetit verspürte– wurde nur in kleinen Mengen ausgeteilt. Niemand konnte es sich erlauben, in dieser Nacht betrunken zu sein. Er nickte über seine Schulter in das Zelt, wo FitzWarin lag, den Oberkörper mit Decken und Kissen gestützt, um ihm das Atmen zu erleichtern. »Er ist wach, falls Ihr mit ihm reden wollt«, sagte er. »Ich glaube, er wagt nicht einzuschlafen, aus lauter Angst, nicht wieder aufzuwachen.« Er nahm einen raschen Zug von dem Wein, erinnerte sich 
     daran, dass er Maß halten sollte, und ließ ihn in kleinen Schlucken seine Kehle hinunterrinnen.


    Joscelin sah ihm ins Gesicht, die feuersteingrauen Augen von Trauer erfüllt. »Es tut mir Leid«, sagte er.


    Brunin blickte zu den Mauern von Ludlow hinüber. Der Gestank der abgebrannten Tore überlagerte den tröstlichen Geruch vom Rauch ihrer Wachfeuer. »Mir auch.«


    Hinter diesen knappen Worten lag so vieles, das meiste davon zu dunkel und schmerzlich, um es auszusprechen.


    »Wie geht es deiner Schulter?«


    Brunin machte Anstalten, die Achseln zu zucken, und hielt inne. »Besser als der Hand«, sagte er und sah Joscelin fragend an.


    »Ich bin unverletzt.« Joscelin versuchte zu lachen, doch das Geräusch, das er hervorbrachte, klang alles andere als fröhlich. »Das Glück des Teufels, das haben meine Feinde immer gesagt. Wer weiß, vielleicht haben sie sogar Recht.« Dann duckte er sich unter dem Zelteingang hindurch. Brunin trank einen weiteren bedächtigen Schluck Wein und senkte den Kopf. Die Hitze des Lagerfeuers pochte in seiner Hand. Er dachte an Hawise, und dabei überkam ihn eine Sehnsucht, die fast an Verzweiflung heranreichte.


    



    Joscelin setzte sich auf den Feldstuhl neben FitzWarins Lager. Sämtliche Stühle und Tische und Betten schienen für Menschen gebaut worden zu sein, die kleiner waren als er, und so ragten auch diesmal seine Knie beim Sitzen zu den Ellbogen hoch. FitzWarin lehnte mit dem Rücken an seinem Schild, das mit Decken und Kissen gepolstert worden war. Sein Atem ging schwer, und seine Augen waren geschlossen.


    Langsam hob er die Lider. »Ihr seid es«, sagte er mit einer Stimme, die wie das kratzende Scharren von Reisigzweigen auf einem Lehmboden klang. Der leiseste Anflug eines Lächelns ging über seine blaugeränderten Lippen. »Einen Moment 
     lang dachte ich, dieser närrische Bursche hätte den Priester geholt.«


    »Nein, ich bin es. Und dieser ›närrische Bursche‹, wie Ihr ihn nennt, hat heute wieder einmal bewiesen, was in ihm steckt.« Joscelin erwiderte das Lächeln. »Vielleicht sind ja wir beide die Narren.«


    FitzWarin schnaubte. »Mein Samen schenkte ihm das Leben, und Ihr habt ihn aufgezogen. Was hatte er da für eine Chance?«


    Joscelin lachte leise über diese treffende Bemerkung. »Eine größere als wir«, sagte er. »Er ist mit Hawise verheiratet, und sie ist ohne jeden Zweifel die Tochter ihrer Mutter.« Dann wurde er wieder ernst. Sie wussten beide, dass die Scherze nur tiefere, unausgesprochene Gefühle überdecken sollten.


    »Und er bekommt die Hälfte von Ludlow… was auch immer davon übrig bleibt.«


    »Tore und Türme kann man wieder aufbauen.« Joscelin zuckte die Achseln, als sei das nicht von Belang… aber das war es.


    FitzWarins Blick folgte einer späten Motte, die im Zelt herumflatterte und Schattenbilder auf die leinenen Zeltwände warf. »Dazu muss man sie nur erst wieder zurückerobern«, sagte er.


    Joscelins Faust schoss vor und fing die Motte ein, bevor sie blindlings in die Kerzenflamme hineinflog und sich die Flügel versengte. »Ja«, sagte er. »Zuerst muss man sie wieder zurückerobern.« Er stand von seinem Stuhl auf und warf das Insekt hinaus in die Nachtluft. Zweifellos würde es sein zum zweiten Mal geschenktes Leben in der größeren Feuersbrunst eines Lagerfeuers vertun, aber zumindest hatte er ihm diese Gnade gewährt. Er setzte sich wieder hin und beugte sich mit gefalteten Händen zu FitzWarin vor. »Ihr könnt nicht hier bleiben«, sagte er.


    »Das weiß ich. Ich kehre morgen zurück nach Alberbury– 
     dort bin ich Whittington zum Sterben am nächsten.« Sein Lächeln glich einer Grimasse.


    Es hatte keinen Sinn, Zeit mit dummen Floskeln zu vergeuden. »Nehmt Brunin mit«, sagte Joscelin. »Er sollte ohnehin nicht kämpfen, wenn er keinen Schild halten und sein Schwert nicht richtig packen kann.«


    FitzWarin sah ihn unverwandt an, seine wissenden Augen waren immer noch strahlend blau in den vom Tod gezeichneten Höhlen. Er schob sich aufrecht gegen die Kissen, und Joscelin sah, wie er schluckte und sich bemühte, den Husten zu unterdrücken. »Ich habe gesagt, dass ich keinen Priester brauche, aber das wird sich bald ändern.« Ein Hustenanfall schüttelte ihn. Joscelin griff nach dem Krug, der auf dem Boden stand, goss verdünnten Wein in einen Becher und hielt diesen an FitzWarins fahle Lippen. Er trank nur wenig, und das meiste rann ihm übers Kinn, aber der Husten klang so weit ab, dass er wieder Atem holen konnte.


    »Ich hoffe nur, dass Brunin bereit ist. Es ist eine schwere Bürde, die ich ihm auf die Schultern lege.«


    »Er ist bereit«, sagte Joscelin, und in seiner Stimme klang unterdrückte Trauer durch.


    »Erinnert Ihr Euch noch an den Tag in Shrewsbury, als ich Euch bat, ihn zu Euch zu nehmen?«


    Joscelin lächelte schmerzlich. »Ich erinnere mich noch sehr gut daran.« Daran, wie er Gilbert de Lacy bei den Ständen der Waffenhändler gegenübergestanden hatte. Wenn er damals gewusst hätte, was passieren würde, hätte er es zu einem Kampf kommen lassen, zum Teufel mit den Konsequenzen.


    »Damals war ich mir nicht sicher, ob er jemals bereit sein würde. Manche sagen, er sei wie mein Vater… und tatsächlich, wenn ich Brunin im Halbdunkel sehe, ist es, als sähe ich seinen Geist. Aber er ist nicht wie mein Vater. Er ist wie ich.«


    »Nein«, widersprach Joscelin. »Er ist er selbst. Und er steht in niemandes Schatten.«


    FitzWarin nickte. »Ich wusste, warum ich Euch gebeten habe, seine Erziehung zu übernehmen«, sagte er rau, »und Ihr habt mich nicht enttäuscht.«


    »Genauso wenig wie er«, sagte Joscelin und schluckte, um den Knoten in seinem Hals loszuwerden.


    Noch lange saß er am Lager seines Freundes. Sie sprachen nur noch wenig. FitzWarin hatte weder die Kraft noch die Luft dazu, und Joscelin fiel nichts ein, was er weiteres hätte sagen können. Aber ihr Schweigen war beredt, denn es war ein Abschied. Und während er zum letzten Mal mit FitzWarin zusammensaß, hatte Joscelin das Gefühl, damit auch von seiner eigenen Lebenskraft Abschied zu nehmen.
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    Vom Wind durchgeschüttelt und triefnass ritt Hawise nach Alberbury, wohin ihr Gemahl sie gerufen hatte. Sein Vater lag im Sterben, und Brunin brauchte sie. Der Bote war gestern in Stanton eingetroffen und hatte neben Brunins Bitte auch die Nachricht überbracht, dass ihr Vater die Tore und die Türme des Torhauses von Ludlow eingenommen hatte, de Lacy aber immer noch den Rest der Burg hielt. Ihr Vater brauchte mehr Männer, und so war Sybilla unterwegs, um die benötigte Unterstützung für Joscelin zu suchen und zu bezahlen.


    Bald würde sich die Dämmerung auf die kleine Reisegruppe herabsenken, die aus Hawise und vier Bewaffneten bestand. Sie hatte keine Magd mitgenommen, da keine von ihnen so gut reiten konnte wie sie und sie sie nur aufgehalten hätte. Ihr Gefolge kam ihr mit der kleinen Emmeline in 
     einem Tempo nach, das von der Geschwindigkeit des Gepäckkarrens bestimmt wurde.


    Der Regen füllte die Furchen in der Straße, und der kalte graue Himmel verdunkelte sich über den walisischen Hügeln. Hawise wickelte sich enger in ihren Umhang. Sie fror, hatte Hunger und fühlte sich völlig zerschlagen, doch sie wusste, dass das Ende der Reise ihr keine Erholung bringen würde. Ein sterbender Mann, ein sorgenvoller Gemahl, eine streitsüchtige alte Frau. Dem würde sie sich stellen müssen, so oder so. Sich darüber Gedanken zu machen würde nichts daran ändern, es fiele ihr dadurch höchstens noch schwerer, mit alldem fertig zu werden.


    Lichter flackerten in der zunehmenden Dunkelheit, und Erleichterung und Furcht überkamen sie gleichermaßen, als sie in das Dorf Alberbury einritt. Es waren kaum Menschen zu sehen. Eine Frau, die ihre Hennen für die Nacht eingesperrt hatte, hastete zurück in ihre kleine Hütte, die Arme unter ihrem Umhang um den Körper geschlungen. Ein Mann scheuchte zwei Schweine den Weg zu dem Verschlag neben seinem Haus hoch, und seine Frau sah ihm von der Tür aus zu, während sie mit einem Büschel Zweige in einer Schüssel Eierteig schlug und zwei Kinder rechts und links hinter ihren Röcken hervorlugten. Hawise warf ihnen einen Blick zu und fragte sich einen Augenblick lang wehmütig, wie es wohl wäre, mit dieser Frau zu tauschen. Zu sehen, wie ihr Mann zur Tür hereinkam und sie vor dem Wetter verriegelte, und am Feuer zu sitzen und Eierkuchen zu backen, während all ihre Lieben sicher und warm in ihrer Nähe waren. Sie gab sich einen Ruck. Zweifellos dachte auch die Frau manchmal daran, wie es wohl wäre, eine Herrin zu sein, Mägde zu haben, die für sie kochten, auf einer Federmatratze zu schlafen und sich keine Sorgen darum machen zu müssen, woher die nächste Mahlzeit kommen oder womit sie ihre Abgaben bezahlen sollte.


    Sie bogen in die Straße ein, die zur Burg führte, und die 
     Schildmauer tauchte aus dem Halbdunkel auf. Die schweren hölzernen Tore waren verriegelt, und einer der Männer von Hawises Eskorte musste mit der Faust kräftig dagegenhämmern.


    »Öffnet im Namen von Lady Hawise FitzWarin!«


    Das Geräusch des Riegels, der kratzend hochgezogen wurde, drang durch den Regen, gefolgt vom Quietschen der Scharniere. »Wir hatten Euch erst morgen früh erwartet, Mylady«, entschuldigte sich der überraschte Wachtposten, als er sich beeilte, den durchnässten Trupp einzulassen.


    »Wir sind schnell geritten«, antwortete Hawise knapp. »Ist Lord FitzWarin noch am Leben?«


    »Ja, Mylady.«


    Sie nickte und wusste, dass sie sich ihre Frage selbst hätte beantworten können, da die Kirchenglocken schwiegen; wenn er gestorben wäre, würde sie das Totenläuten hören.


    Ein zweiter Wachtposten war losgerannt, um ihr Eintreffen zu melden. Dicht hinter den Pferdeknechten und einem jungen Burschen, der eine Fackel in der Hand hielt, kam Brunin auf sie zu. Der helle Verband an seiner rechten Hand leuchtete in der Dunkelheit, und als er sie erreichte, erkannte sie an seiner unbewegten Miene, dass die Dinge sehr schlecht standen.


    Einen Moment lang hielten sie einander im peitschenden, kalten Regen umschlungen. Dann nahm er wortlos ihre Hand in seine unverletzte Linke und führte sie in den Wohnturm. Ein Feuer brannte im großen Kamin, und eine dicke Gemüsesuppe simmerte in einem großen Kessel über den Flammen. Eine sauber gekleidete junge Frau kümmerte sich um den Eintopf und hielt gleichzeitig ein Blech im Auge, auf dem sich Pfannkuchen türmten.


    »Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte.« Hawise streckte ihre Hände zu dem wärmenden Feuer aus und spürte das Brennen, als ihre Fingerspitzen allmählich wieder 
     aufzutauen begannen. Ihr war gar nicht bewusst gewesen, wie durchgefroren sie war.


    Er schenkte ihr ein müdes Lächeln. »Es schien eine Ewigkeit zu dauern. Ich habe jeden Augenblick gezählt, seit der Bote fortgeritten ist… Du ahnst ja nicht…« Er presste die Kiefer zusammen und richtete seinen Blick in die Flammen.


    »Doch, das tue ich«, sagte sie sanft und drückte seinen Arm. Er seufzte, und sie spürte, wie ein wenig von der Anspannung aus seinem Körper wich.


    »Der Priester ist gerade bei meinem Vater«, sagte er. »Ich habe Boten zu meinen Brüdern geschickt, aber ich bezweifle, dass sie noch rechtzeitig kommen werden. Nur Ralf und Richard sind hier. Er hat in Ludlow Kalkstaub eingeatmet. Das wäre schon für einen Mann mit gesunden Lungen gefährlich, aber beim Zustand meines Vaters…« Er schüttelte den Kopf. »Es ist ein Wunder, dass er überhaupt so lange überlebt hat.«


    Sie blickte ängstlich auf seine Hand. »Du bist auch verletzt.«


    »Nichts, was nicht heilen wird«, erwiderte er ungeduldig. Wieder schwiegen sie einen kurzen Moment, während er seine Finger in dem Verband bewegte. »Meine Großmutter hat sich in die Frauengemächer zurückgezogen«, sagte er. »Ich habe jemanden hochgeschickt, um ihr zu sagen, dass du eingetroffen bist, aber ich weiß nicht, ob sie sich zu uns gesellen wird oder ob sie wartet, bis du zu ihr gehst.«


    Unwillkürlich schaute Hawise zur Treppe hinüber und hoffte, dass Lady Mellette nicht darauf auftauchen würde. »Wenn sie beschlossen hätte, mich zu begrüßen, wäre sie inzwischen hier«, antwortete sie, »und ich bin sicher, dass sie sich noch ein wenig gedulden kann, während ich mit meinem Gemahl rede und mich aufwärme.« Ihr wurde bewusst, dass sich bald alles ändern würde. Brunin war im Begriff, Herr über Alberbury und alle anderen Ländereien der 
     Familie FitzWarin zu werden. Dann würde sie die Herrin sein, und sie war keine Eve FitzWarin, die lammfromm den Kopf senkte und tat, was Mellette verlangte. Brunins Großmutter musste wissen, dass ihre Macht schwand… und vermutlich fürchtete sie das auch. Aber würde sie um diese Macht kämpfen, sie ihr widerwillig überlassen oder einfach aufgeben? Und wie würde Brunin mit ihr verfahren, wo sie doch für so viel Leid in seinem Leben verantwortlich war?


    »Wünscht Ihr etwas Suppe, Mylady?« Die junge Frau, die vorhin am Kessel gestanden hatte, brachte Hawise eine tiefe Schale voll heißer Suppe und einen Löffel. Sie sprach mit dem ausgeprägt singenden Tonfall der Waliser und hatte grüne, mit leuchtenden braunen Tupfen gesprenkelte Augen und dichte, rotbraune Augenbrauen. »Es ist Lauch und Gerste, ein Rezept meiner Großmutter.«


    Hawise dankte ihr mit einem Lächeln und fragte sich, wer sie war. Keine der Dienstmägde, sonst hätte sie sie nicht so vertraulich angesprochen, aber auch keine Frau von Hawises Rang, denn dann hätte sie nicht im großen Saal in einem Kessel gerührt. Am Ringfinger ihrer linken Hand steckten zwei silberne Ringe, und auch die mit Bernstein und Granaten besetzte Spange am Halsausschnitt ihres Kleids war aus Silber.


    »Ich habe dich in Alberbury noch nie gesehen«, sagte Hawise diplomatisch.


    Das Mädchen errötete, warf erst Brunin einen Blick zu und schaute dann rasch über ihre Schulter, als erwartete sie, jemand würde ihr von dort zu Hilfe kommen. »Ich bin erst vor kurzem hierher gekommen, Mylady. Mein Name ist Sian ferch Madoch, und ich… ich…«


    »Und sie hofft, dass du unter den Frauen deines Gefolges einen Platz für sie finden wirst«, mischte sich Brunin ein. »Ich hätte Euch einander vorstellen sollen, aber mein Kopf ist im Moment so ausgefüllt, dass mir solche Dinge einfach 
     entfallen. Du solltest wissen, dass sie unter Ralfs Schutz steht… und dass sie hier willkommen ist.«


    Die Röte auf Sians Wangen vertiefte sich. Eine Geliebte also, dachte Hawise, und sie fragte sich, was wohl Lady Mellette davon hielt. Vielleicht war das ein weiterer Grund, warum sich die alte Dame nicht im Saal aufhielt. Aber schließlich war selbst Wilhelm der Eroberer das Produkt einer Liaison des Herzogs der Normandie mit einem Mädchen aus dem Kaufmannsviertel der Stadt gewesen, und auch Graf Robert von Gloucester war unter ähnlichen Umständen gezeugt worden.


    »Wenn sie eine solche Suppe kochen kann, dann ist sie mehr als willkommen«, sagte Hawise lächelnd.


    »Ich wusste, dass du es so sehen würdest«, sagte Brunin, und sie bemerkte die Dankbarkeit und Erleichterung in seinen Augen… und auch in denen von Sian. Hawise spürte auf einmal, wie groß ihre Macht war. Ein Lächeln oder ein Stirnrunzeln, Zustimmung oder Missbilligung genügten, um Leben und Stimmungen zu verändern.


    



    In der dunklen Stunde vor Morgengrauen starb Brunins Vater und vermachte seinem ältesten Sohn die Lehen der Familie FitzWarin und den Kampf um Whittington.


    Brunin bekreuzigte sich und blieb reglos neben dem Bett stehen. Es war vom flackernden Schein eines Dutzends Wachskerzen beleuchtet, ihr schwacher Honigduft vermischte sich mit dem beißenden Geruch von Auflehnung und Schweiß, der vom Totenlager aufstieg. Eine der abergläubischen Mägde hatte ein Fenster geöffnet, um die Seele des Toten hinauszulassen, so dass sie nicht in der Leiche verweilen musste, und von dort drang die kalte, klare Luft der regendurchtränkten Nacht herein. Der leise Sprechgesang des Priesters erfüllte die Kammer, nicht länger als Untermalung des heiseren Rasselns des Mannes im Bett, sondern einsam und rein.


    Brunin fühlte sich unsagbar müde. Es schien, als habe sich eine schwere Last auf ihn gelegt wie ein schwarzer Umhang, der mit Steinen beschwert war. Hawise stand still neben ihm, den Kopf über die gefalteten Hände gesenkt. An seiner anderen Seite scharrten Ralf und Richard unruhig mit den Füßen, und ihr blondes Haar leuchtete im Kerzenlicht. Seine Großmutter stand am Kopfende des Bettes, ihr Körper und ihre Züge wie aus Stein gemeißelt.


    Brunin räusperte sich. »Die Frauen sollen meinen Vater waschen und für die Kapelle bereitmachen, danach werden wir Totenwache bei ihm halten. Wenn das getan ist, werde ich meinen Vasallen den Treueeid abnehmen und dafür sorgen, dass der König benachrichtigt wird.«


    Einer nach dem anderen verließen die Trauernden und Zeugen die Kammer, bis nur noch Brunin, Hawise und seine Großmutter übrig waren. Brunin wusste, dass auch er gehen sollte, aber seine Füße weigerten sich, sich zu bewegen. Wie er ihn so sah, konnte er sich beinahe vorstellen, dass sein Vater lediglich schliefe, dass er gleich die Augen aufschlagen und verdrossen über das Jammern eines »närrischen Burschen« schimpfen würde. Wenn er einfach hier bliebe, bräuchte er sich nicht mit all dem zu befassen, was ihn draußen erwartete.


    Mellette drehte sich zu ihm um. »Was stehst du denn noch hier herum?«, fragte sie, als könne sie in sein Innerstes hineinsehen und die schwelenden Zweifel erkennen. »Die Toten erwachen erst wieder beim Jüngsten Gericht.«


    Für einen Moment war er wieder ein kleines Kind, bei einem Vergehen erwischt und von ihrem messerscharfen Blick durchbohrt. Selbst hier, selbst jetzt, war sie in der Lage und willens zu verletzen. Er richtete sich auf und schulterte die schwere Last. »Vielleicht sind die Toten glücklicher, als wir denken«, sagte er und verließ den Raum.


    Mit zusammengepresstem Kiefer und geballten Fäusten sah Mellette ihm nach.


    Hawise kniff die Augen zusammen. Mit ruhiger Autorität wies sie die Frauen an, Wasser zu wärmen, um den Leichnam zu waschen, weitere Kerzen anzuzünden und Kräuter und Öle zu holen. Sie goss Wein in einen Becher und brachte ihn zu Mellette. »Mylady, Ihr müsst Euch beugen, ehe Ihr zerbrecht und alle anderen mit Euch reißt«, sagte sie.


    »Was weißt du denn schon«, erwiderte Mellette bissig.


    »Dass unser aller Leben einfacher wäre, wenn Ihr Euch dazu durchringen könntet, den Lebenden ein wenig Freundlichkeit zu bezeugen– trotz ihrer Unwürdigkeit.«


    Mellette öffnete den Mund.


    Hawise reichte ihr den Becher. »Ich bin jetzt die Herrin von Alberbury«, sagte sie mit fester Stimme. »Brunins Gemahlin. Auf wen, glaubt Ihr, wird er hören? Wie, glaubt Ihr, wird er mit Euch verfahren?«


    »Werde nicht unverschämt!«


    »Nein, Mylady, ich denke nur praktisch.« Als sie Mellette so gegenüberstand, war sich Hawise plötzlich überdeutlich der flackernden Kerzen in den Nischen bewusst, der Frauen, die sich anschickten, den Toten zu waschen und anzukleiden, und des noch warmen Leichnams. Ihr Herz dröhnte, und ihr Mund war trocken, aber sie blieb fest. »Ich werde in diesem Haus keine Kämpfe dulden. Ihr habt ein Recht darauf, dass man Euch mit Respekt behandelt, Mylady, aber das gleiche Recht habe auch ich und genauso mein Gemahl.«


    Mellette starrte sie verächtlich an. »Auf Respekt hat man kein Anrecht, Respekt muss man sich verdienen.«


    »So sei es, Mylady.« Hawise neigte kurz den Kopf und wandte sich der Aufgabe zu, die vor ihnen lag.


    Die alte Frau runzelte die Stirn und blieb noch lange stehen, ohne sich zu rühren, reglos wie ein einzelner Baum, um den herum der gesamte Wald gefällt worden war. Schließlich fasste sie sich. Ein Schauer lief durch ihren Körper, und 
     sie trat zu den Frauen ans Bett. Schweigend überließ ihr Hawise den ersten Platz, sie war FitzWarins Mutter, und sie hatte ein Recht darauf.


    



    Brunin setzte einen Fuß in den Steigbügel und schwang sich in den Sattel. Der Regen hatte nachgelassen, aber der Boden war schlammig und die Luft so neblig wie der Atem einer Hexe.


    »Gib auf dich Acht«, sagte Hawise, als sie ihm seinen Schild reichte. »Ich habe in letzter Zeit bei zu vielen Totenwachen gekniet.«


    Brunin wand seinen Arm durch die Halteriemen. Er spürte immer noch ein Stechen in der Schulter, aber der Schmerz war auszuhalten. Seine Schwerthand war durch einen gepanzerten Falknerhandschuh geschützt. »Das ist wahr«, sagte er und rang sich beinahe ein Lächeln ab. »Ich hoffe, ich kann dir schon in wenigen Tagen gute Neuigkeiten senden und dich nachkommen lassen.«


    »Das hoffe ich auch.« Auch sie zwang sich zu einem Lächeln. Sie würde ihn nicht in Begleitung ihrer Tränen und Klagen zu ihrem Vater reiten lassen. Es hatte bereits genug davon gegeben, um einen ganzen Kessel zu füllen. FitzWarin war in der Kirche von Alberbury in aller Stille neben seiner Gemahlin zur letzten Ruhe gebettet worden. Brunin hatte die Treueeide der Vasallen entgegengenommen, die nahe genug wohnten, um an der Bestattung teilzunehmen. Diejenigen, die in Ludlow zurückgeblieben waren, würden ihm die Treue schwören, wenn er in Joscelins Feldlager eintraf. Und alle anderen waren aufgefordert worden, aus ihren Dörfern und von ihren Gütern herbeizureiten, um ihren Eid beim Weihnachtsfest zu leisten.


    Neben Hawise sah Sian mit blassem Gesicht zu, wie sich Ralf auf sein Pferd schwang. Mellette stand mit hoch erhobenem Haupt und steifem Rücken da. Der Gehstock, auf den sie sich sonst stützte, war nirgends zu sehen. Hawise 
     wunderte sich über das furchtbare Gewicht, mit dem der Stolz auf der alten Frau lastete: Wie viel hatte er sie bereits gekostet und kostete sie noch immer, und wie viel diejenigen, die mit ihr leben mussten?
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    Brunin klopfte Jesters Hals und starrte schweigend auf Ludlow. Die Tore waren bis auf wenige verkohlte Überreste verschwunden, und auch ein Großteil der Balken des Torturms waren verbrannt. Dieser Schaden war in seiner Abwesenheit entstanden. Von den meisten Gebäuden im Burghof standen nur noch geschwärzte Ruinen, und die Holzkonstruktion des mittleren Turms im inneren Hof war angesengt. Joscelin hatte die äußeren Bauten erobert, aber das Herz von Ludlow war immer noch fest in der Hand von de Lacy. So große Verluste für einen so geringen Erfolg.


    »Habt Ihr Nachricht von König Heinrich?«, fragte Brunin schließlich.


    Joscelins Miene war trübsinnig. »Noch nicht, aber er hat ja auch Wichtigeres zu tun. Ich habe gestern Morgen einen zweiten Boten zu ihm gesandt, aber ob er mehr Glück haben wird als der Erste…« Er ließ die Worte verklingen, dann seufzte er. »Ich habe mich schon schwierigeren Herausforderungen gestellt, und was bedeuten schon ein paar Monate wenn de Lacy fünfzig Jahre warten konnte, um zuzuschlagen?« Er legte seine Hand auf Brunins Schulter, doch diese Geste sollte ihn selbst genauso beruhigen wie Brunin.


    »Nichts«, erwiderte Brunin mit einem Lächeln, das seine Augen nicht erreichte. »Ein paar Monate bedeuten gar nichts.«


    Sie waren gerade dabei, einen Tribok aufzubauen, mit dem sie Steine und Schutt von dem zerstörten Torturm gegen die Burgmauern katapultieren wollten, als einer ihrer Späher mitten in den Trupp hineingaloppierte. »Banner, Sir!«, rief er. »Da sind Männer auf der Straße von Wigmore!«


    »Wessen Männer?« Mit sorgenvoller Miene stieß sich Joscelin von der Stützstrebe ab, gegen die er sich gelehnt hatte.


    Brunin tauchte unter dem Arm des Triboks hindurch und stellte sich neben Joscelin. »Sicher nicht Mortimers.«


    »Nein, Sir. Nicht, soweit ich sehen konnte. Waliser, würde ich sagen… mindestens fünfzig, und stark bewaffnet. Ungefähr eine halbe Meile von hier entfernt.«


    »Friedensflagge?«, fragte Joscelin, ohne überflüssige Worte zu verschwenden.


    »Nein, Sir.«


    »Dann müssen wir annehmen, dass sie nicht kommen, um uns beizustehen.« Joscelin brüllte rasch ein paar Befehle.


    »Es könnten die Männer des Königs sein«, sagte Brunin, während er neben Joscelin zu den Reihen der Pferde hinüberging.


    »Die Männer des Königs würden unter einem Leopardenbanner anrücken, und mein Späher würde sie nicht mit Walisern verwechseln«, erwiderte Joscelin grimmig. »Ich vermute, dass die Sache sich herumgesprochen hat, und nun kreisen die Raubvögel, um zu sehen, was es für sie zu holen gibt.«


    Im Inneren von Ludlow erschallte ein Horn. Joscelin und Brunin lauschten der Abfolge von Tönen, sahen einander an und begannen fluchend zu laufen. Wer auch immer auf Ludlow zumarschierte, die Verteidiger betrachteten sie als Verbündete.


    



    »Jetzt ist es so weit, jetzt haben wir sie!«, rief Ernalt de Lysle. Ein keuchender Bote hatte vom Wehrgang die Nachricht überbracht, dass ein von Roger und Jonas de Powys, den Herren von Whittington, geführter Trupp walisischer Söldner kurz vor den Burgtoren stand. »Jetzt werden wir diesen Bastarden zeigen, wem Ludlow gehört.« Er ging mit großen 
     Schritten durch das Gemach, nahm Marion in die Arme und gab ihr einen Kuss, der ihre schmerzenden Lippen gegen ihre Zähne presste. »Haltet heute Abend nach einem blutroten Himmel Ausschau!«


    »Warum… ich… ich verstehe nicht.«


    »Bist du denn in den letzten Tagen taub gewesen?«, fragte er und stieß sie von sich, so dass sie beinahe gestürzt wäre. »Lord Gilbert hat nach Verstärkung geschickt, und die Powys-Brüder haben geantwortet!« Er stieß ein bellendes Lachen aus. »Damit haben wir sie am Arsch.«


    Sie rieb sich die Arme und sah ihn verwirrt an. »Wessen Arsch?«


    »Den von de Dinan und FitzWarin.«


    »Oh.« Sie machte immer noch ein völlig verständnisloses Gesicht.


    Er gab einen gereizten Laut von sich. »Die Powy-Brüder halten Whittington«, sagte er. »Ihre Familie hatte die Burg schon zu Lehen, als die FitzWarins noch einfache Burgwachen in Lothringen waren, und sie sind seit langem mit Mortimer und de Lacy verbündet.«


    Als er fort war, setzte sich Marion mit dem Weinkrug und ihrer Näharbeit ans Fenster. Sie ging nicht mehr hinunter in den Saal zu den anderen Frauen, denn sie hatte entschieden, dass sie alle nichts weiter waren als ungehobelte Weiber. Sie würde sich nicht auf eine Stufe mit ihnen begeben.


    Das Kleid, das sie nähte, hatte sie aus einem Stoffballen zugeschnitten, den sie aus Sybillas Truhe genommen hatte: ein blauer Wollbrokat, den sie auf dem letzten Markt in Shrewsbury erstanden hatten und der Joscelin ein Vermögen gekostet hatte. Marion hatte keine Skrupel gehabt, den Stoff an sich zu nehmen. Wenn sie es nicht getan hätte, dann hätte es jemand anderes getan, und der Stoff eignete sich gut für ein Hochzeitskleid. Sie fädelte eine Länge blaues Seidengarn durch das Nadelöhr und begann zu nähen, als hinge ihr Leben davon ab. Anfangs waren ihre Stiche makellos, 
     doch je mehr sie sich dem Boden des Krugs näherte und der Schlachtenlärm von den beschädigten Mauern widerzuhallen begann, desto ungleichmäßiger und unbeholfener wurden sie.


    



    Die Nacht war kalt und dunkel; Regen prasselte durch den Wind. Brunin stand vor der Palisade der Hügelfeste von Caynham, starrte hinaus in die Dunkelheit und wünschte, er könnte irgendetwas sehen und erkennen, wie weit der Gegner entfernt war. Die feinen Haare auf seinen Unterarmen hatten sich aufgerichtet, und er verspürte ein leises Prickeln zwischen seinen Schulterblättern.


    »Es hat keinen Sinn, jetzt nach ihnen Ausschau zu halten«, sagte Joscelin. »Komm und iss etwas. Vor morgen früh werden sie nicht angreifen.«


    Brunin holte tief Luft. Es roch nach Herbst und dem nahenden Ende des Jahres. Er schlüpfte durch eine Lücke in der verrottenden Palisade und folgte Joscelin zu einem der Wachfeuer. Er hatte keinen Hunger, trotzdem nahm er die Schale mit dem wässrigen Eintopf, die ihm ein Soldat reichte. Wenigstens war er heiß, auch wenn es mehr als einer Suppe bedurfte, um seine Knochen zu wärmen. Die zusätzlichen Männer der Powy-Brüder hatten dafür gesorgt, dass sich die Waage zu de Lacys Gunsten neigte, und in wilden, blutigen Kämpfen war Joscelin zurückgedrängt worden… weiter zurück… und immer weiter. Was sie zuvor erobert hatten, war wieder verloren. Die Gegner hatten sie bis in ihr Lager in Caynham verfolgt, doch bei einbrechender Dunkelheit hatten sie sich zurückgezogen, um ihre Verwundeten zu versorgen und sich neu zu formieren.


    »Sie werden keine Belagerungsmaschinen brauchen«, sagte Brunin tonlos. »Durch manche der Lücken in diesem Lattenzaun können sie zu dritt nebeneinander reiten.«


    »Ja, aber dann müssen sie uns immer noch den Hügel hinauf 
     angreifen, und vielleicht gelingt es uns, nach Süden hin durchzubrechen und sie im Wald abzuschütteln.« Joscelin sah Brunin an. »Die Schlacht ist noch nicht verloren. So etwas darfst du nie glauben.«


    Brunin trank an der Schale mit Eintopf und schmeckte das Hammelfett, das obenauf schwamm. »Aber es muss doch irgendwann einmal ein Ende haben«, sagte er. »Jemand muss doch einmal sagen, dass es genug ist.«


    Joscelin starrte ihn an. »Willst du derjenige sein? Willst du mit einer weißen Flagge am Schwanz deines Pferdes in ihr Lager reiten und ihnen zurufen, dass du aufgibst?«


    Brunin errötete angesichts der Verachtung, die aus Joscelins Stimme sprach. »Ihr wisst, dass ich das nicht tun würde«, sagte er, »genauso wenig, wie de Lacy sich uns beugen würde, aber es muss doch einen Mittelweg geben.«


    Joscelin nagte an seinem Daumennagel. »So wie der für Whittington?«, erwiderte er schroff. »Ein langwieriger Streit durch die Gerichte, bei dem ihr für euer Anrecht auf jeden einzelnen Grashalm und jeden einzelnen Misthaufen einen Beleg erbringen müsst und euch in der Zwischenzeit mit einem armseligen Lehen begnügt, das Heinrich euch zugeworfen hat wie einem Hund einen abgenagten Hühnerknochen?«


    »Ihr braucht mich nicht an die Entscheidung zu erinnern, die meine Familie zu treffen gezwungen war«, sagte Brunin. Sein gleichgültiger Tonfall war eine Warnung. »Wenn es eine erfolgversprechende Alternative gegeben hätte, dann hätte mein Vater sie gewählt. Und so haben wir zumindest Hoffnung.« Er fügte nicht hinzu, dass die Hoffnung nach dieser Nacht verloren sein könnte. Und das wusste auch Joscelin. Der Eintopf war abgekühlt und erstarrt, und er kippte die Überreste auf den Boden.


    »Ich wollte deinen Stolz nicht verletzen«, sagte Joscelin.


    »Das weiß ich«, erwiderte Brunin. »Aus Euch sprach Euer eigener Stolz.«


    »Stolz? Oder Hochmut? Auf den folgt allerdings irgendwann der Fall«, sagte Joscelin müde.


    



    Die Sonne erhob sich als roter Feuerball über den Horizont. Joscelin saß auf seinem Rotfuchs, den Schild am linken Arm, die Lanze unter dem rechten. »Wenn wir es schaffen, uns einen Weg freizukämpfen, reiten wir nach Stanton«, sagte er. »Bis dorthin wird uns de Lacy nicht verfolgen.« Er sah Brunin eindringlich an. »Sorg dafür, dass du fortkommst. Ich will keine heldenmutigen Opfer. Verstanden?«


    Brunin salutierte knapp. Er hatte bei Joscelins Kaplan die Beichte abgelegt und einen Schreiber eine Nachricht verfassen lassen, die Hawise geschickt werden sollte, falls er umkam. Joscelin hatte das Gleiche für Sybilla getan: den Urgrund des Lebens freigeräumt und sauber geschrubbt, bis er einem leeren Hof glich.


    »Gut.« Joscelin nickte steif und lenkte sein Pferd herum, so dass man nur seine Silhouette gegen die Sonne sah.


    



    »Sie brechen auf, Mylord«, sagte Ernalt de Lysle in drängendem Ton.


    »Das sehe ich selbst«, knurrte de Lacy. Er nahm die Zügel seines Hengstes auf. »Es bleibt uns noch reichlich Zeit, zuzuschlagen. Wenn wir zu früh angreifen, könnten uns die alten Wehrmauern behindern.« Er warf einen Blick in die aufgehende Sonne. »Der kleine FitzWarin gehört dir, wenn du ihn willst.«


    Vorfreude leuchtete in Ernalts Augen auf. »Es wird mir ein Vergnügen sein, Mylord.«


    »Nein«, dämpfte Gilbert seinen Enthusiasmus. »Es wird ein harter Kampf werden.« Er drehte sich um und blickte die wartenden Männer an. »Vielleicht der härteste Kampf eures Lebens. Hier«, sagte er grimmig, »wird alles enden.«


    



    Brunin schlug mit dem Schwert unter der Deckung seines Schildes zu. Die Bewegungen kamen instinktiv, Frucht jahrelanger Ausbildung. Seine Präzision war kalt, sein Verstand so klar wie Eis. In seiner Nähe schlug Ralf wild brüllend um sich und vergeudete in seiner Raserei viel zu viel Kraft. Als Brunin seinen Gegner außer Gefecht setzte und vorrückte, um den nächsten anzugreifen, blickte er sich nach Joscelin um und sah, dass dieser zwar hart bedrängt wurde, sich jedoch behaupten konnte. Vielleicht… nur vielleicht würden sie es schaffen, sich freizukämpfen. Hoffnung flackerte in ihm auf und wurde im nächsten Augenblick zunichte gemacht, als eine Klinge, in der sich das aufsteigende Sonnenlicht verfing, herabsauste. Joscelins Abwehr war zu schwach, und Brunin sah, wie er zurückzuckte, als der mächtige Schlag des Schwerts auf ihn niederging, wenn auch die Schneide den Kettenpanzer nicht durchdringen konnte. Sein junger Fuchshengst bäumte sich auf und schlug aus. Joscelin rutschte aus seinem Steigbügel, und bevor er ihn wieder überstreifen konnte, wurde er über den Hals seines Pferdes geschleudert.


    Brunin peitschte Jester herum und trieb ihn quer durch das Getümmel, wobei er lauthals de Dinans Namen brüllte, um ihm seinen Beistand anzukündigen. Joscelin kämpfte sich wieder auf, trieb Männer mit seinem Schild auseinander und lehrte sie, sein Schwert zu fürchten. Aber er war verletzt und hatte Prellungen davongetragen, und der Rotfuchs war davongestürmt. Ehe Brunin ihn erreichen konnte, wurde Joscelin erneut angegriffen, sein Schild wurde ihm vom linken Arm gerissen und das Schwert aus seiner Hand geschlagen, und dann wurde er auf dem blutigen Boden auf die Knie gezwungen.


    Brunin vergaß alles, was Joscelin über heldenmutige Opfer gesagt hatte, und hielt geradewegs auf ihn zu. Rücksichtslos bahnte er sich einen Weg durch das Gedränge, und die Männer sprangen aus dem Weg oder wurden von seiner 
     Klinge niedergemacht, doch er sah weder ihre Gesichter, noch hörte er ihre Schreie.


    »Himmel, Brunin, nein!«, brüllte Joscelin, und ein Soldat schlug ihm mit der Hand, die in einem Kettenhandschuh steckte, über den Mund. Sein Kopf schnellte zurück, und Blut strömte aus den Wunden, die die eiserne Faust gerissen hatte. Brunin fegte den Sergeanten, der ihm den Weg versperrte, zur Seite, und übersah dabei den Mann, der ihn von der linken Seite her angriff.


    »Brunin!« Joscelins Stimme erhob sich zu einem blutigen, warnenden, verzweifelten Gebrüll. Auch Ralf schrie. Brunin schwang herum, um den Schlag abzuwehren, doch es war zu spät. Seine verletzte Schulter war nicht stark genug, und die Lanzenspitze prallte gegen die Seite seines Schilds, rutschte nach innen ab und bohrte sich durch Kettenhemd, Wams und Fleisch. Aber auch der Lanzenschaft hielt nicht stand, und mit einem splitternden Krachen brach der Eschenstab entzwei, so dass Ernalt de Lysle nur noch den Griff umklammerte. Der Schlag schleuderte Brunin in seinen Sattel zurück und versetzte ihm einen heftigen Stoß. Er spürte, wie er zu fallen drohte, und spannte im letzten Moment die Oberschenkel an. Er fühlte keinen Schmerz, lediglich eine sich immer weiter ausbreitende Betäubung, die von der Lanzenspitze ausging und durch seinen ganzen Körper strahlte. Ein dunkler Blutfleck breitete sich um die Wunde aus. Joscelin starrte ihn in grenzenlosem, von Trauer verzehrtem Entsetzen an. Jester schlug aus, und als die Hinterhand des Wallachs in die Höhe ging, sandte dieser Ruck den ersten Funken Schmerz durch Brunins Körper.


    De Lysle warf den Spieß zur Seite und zog sein Schwert, doch für einen Moment versperrte ihm einer seiner eigenen Männer den Weg.


    »Verschwinde!«, brüllte Joscelin Brunin zu. »In Gottes Namen, reite!« Das letzte Wort verlor sich in einem Stöhnen, 
     als ihm der Soldat, der ihn festhielt, erneut einen Schlag versetzte, der ihn zu Boden warf.


    Ralf erreichte Brunin, packte Jesters Zügel und riss das Pferd mit einem Ruck herum. »Tu, was er sagt!«, schrie er, und schlug mit der flachen Schwertklinge auf Jesters Hinterteil. Der Wallach erschrak und galoppierte los. Brunin schwankte im Sattel und wäre beinahe heruntergefallen, doch die jahrelange Disziplin und Übung zahlten sich aus, und während ihm beinahe schwarz vor den Augen wurde, klammerte er sich fest, als das Pferd sich aus dem ungleichen Gefecht löste und auf die rettenden, nahen Wälder zuraste.


    Jester konnte schier endlos galoppieren; seine Schritte waren nicht besonders schnell, aber geschmeidig, und sein Durchhaltevermögen war geradezu unglaublich. Begleitet von einer Hand voll Söldner aus dem walisischen Kontingent sprengte de Lysle hinter Brunin und Ralf her. Anfangs glaubte Brunin, dass sie ihn und seinen Bruder einholen würden, doch der knappe Abstand, den sie beim Losreiten zwischen sich und ihre Verfolger gebracht hatten, gab ihnen genügend Vorsprung, um auch weiterhin vorne zu bleiben, und während die anderen Pferde bald müde wurden, behielt Jester seinen gleichmäßigen Galopp bei. Ralf fiel zurück, doch auch ihre Verfolger waren langsamer geworden, da ihre vom Kampf verschwitzten Pferde das hohe Tempo nicht lange durchhalten konnten. Eine Salve von Pfeilen zischte zum Abschied über ihre Köpfe hinweg. Ralf fluchte, als einer davon in den hohen Rücken seines Sattels einschlug und das Holz spliss. Er gab seinem erlahmenden Hengst die Sporen, und dieser beschleunigte noch einmal mit letzter Kraft, um die sicheren Bäume zu erreichen.


    Dann schloss sich der Wald um sie. Brunin war sich nicht sicher, ob es Jesters Atem war, den er hörte, oder sein eigener, rau und kehlig. Der Schmerz war stärker geworden, ein tiefes, dröhnendes Pochen. Er blickte auf seine Wunde hinab. 
     Er sah Blut, aber es sickerte nur langsam heraus und strömte nicht. Das könnte sich ändern, wenn die Lanzenspitze herausgezogen wurde, er hatte erlebt, wie Männer, bei denen genau das getan worden war, in einem plötzlich hervorschießenden Blutschwall jämmerlich verendeten. Aber die Spitze dort zu lassen, wo sie war, bedeutete den sicheren Tod.


    »Brunin?« Ralf kam wieder heran, sein sonst so frisches Gesicht hatte alle Farbe verloren. Mit einem Ruck zog er den Pfeil heraus, der in seinem Sattel steckte, und warf ihn mit angewidertem Blick zur Seite.


    Schweiß kroch an Brunins Rückgrat entlang hinab, und sein Gesichtsfeld verschwamm an den Rändern. »Wir dürfen nicht anhalten… Sie werden nicht aufgeben, ehe sie nicht sicher sind, dass sie uns nicht mehr einholen werden.« Er schluckte. Seine Männer waren zweifellos gerade dabei, vom Schlachtfeld zu fliehen und sich, so gut es ging, in Sicherheit zu bringen. »Sammle die anderen, alle, die du finden kannst«, keuchte er. »Wir müssen wieder zusammenkommen.«


    Ralf sah ihn entsetzt an. »Ich kann dich doch hier nicht allein lassen.«


    »Mir geht es gut… Mach schon.«


    Mit tief gefurchter Stirn und offensichtlich nicht überzeugt, lenkte Ralf sein Pferd herum. Brunin ließ den Kopf hängen und klammerte sich fest. Er wollte nicht fallen, zwang sich durch das heiße Pochen des Schmerzes hindurch auf Jesters Rücken zu bleiben. Er hatte bereits früher Männer gesehen, denen ein Speer in den Bauch gerammt worden war. Die meisten von ihnen starben innerhalb von Stunden… aber manche schafften es länger. Einige wenige überlebten, um später davon zu berichten… und es waren nur diejenigen, bei denen keine lebenswichtigen Organe verletzt worden waren. Zumindest schrie er noch nicht, aber er wusste, dass das nicht mehr lange dauern würde.


    



    Hawise sah zu, wie Emmeline und die Tochter des Haushofmeisters im Burghof von Alberbury ihre hölzernen Kreisel antrieben. Sie hatte gerade mit dem Verwalter besprochen, wie viele Schweine aus der Herde sie behalten würden, und wie viele geschlachtet und gepökelt werden sollten, um ihr Fleisch während der Wintermonate zu essen. Die Tiere, die nicht die leiseste Ahnung hatten, welches Schicksal sie erwartete, wurden vor den Toren der Burg gehütet und in die nahe gelegenen Wälder getrieben, damit sie sich dort an der in dieser Jahreszeit herrschenden Fülle von Bucheckern, Eicheln und Wurzeln fett fressen konnten.


    »Als ich noch klein war, hatte ich auch einen Kreisel«, sagte sie und lächelte bei der Erinnerung. »Ich glaube, er könnte sogar noch irgendwo in meinen Truhen versteckt sein.«


    Sie rief Emmeline zu sich, und das Kind rannte mit funkelnden braunen Augen, das rabenschwarze Haar mit einem roten Band zusammengefasst, auf sie zu. »Lass es mich auch einmal versuchen«, bat Hawise lachend. Sie nahm die geflochtene Lederpeitsche, die das kleine Mädchen ihr reichte, versetzte den bemalten Kreisel mit einem geschickten Schlag in Bewegung und jagte ihn über den Hof. Der Wind bauschte ihre Röcke und wehte ihr den Schleier aus dem Gesicht. Der Verwalter lächelte bei diesem reizenden Anblick, und Emmeline und ihre Freundin kicherten.


    »Ihr müsst sehr geschickt gewesen sein, Mylady«, sagte der Verwalter, als Hawise den Kreisel wieder zu ihnen zurücktrieb.


    »Oh ja, das war ich«, verkündete sie atemlos, aber begeistert. »Mein jetziger Gemahl und ich haben häufig Wettkämpfe veranstaltet, und dabei habe ich ihn recht oft geschlagen … dafür war er allerdings im Jonglieren besser als ich. Mein Vater sagte immer, wir hätten eigentlich die Kinder eines Akrobaten sein sollen.« Sie bückte sich und gab Emmeline den Kreisel zurück, da bemerkte sie, dass Mellette 
     aus dem Saal gekommen war. Sie stützte sich schwer auf ihren Gehstock auf, als sie entschlossen auf Hawise und den Verwalter zuging.


    »Mylady, Ihr solltet Euch diese Anstrengung nicht zumuten«, sagte Hawise und eilte auf sie zu, doch Mellette scheuchte sie mit ärgerlicher Miene von sich.


    »Wenn ich sehe, dass die Gemahlin meines Enkels wie eine wilde Range über den Hof jagt, statt den Haushalt zu überwachen, dann bleibt mir nichts anderes übrig, als mir diese Anstrengung zuzumuten«, entgegnete sie zornig.


    Hawise schluckte ihren Ärger hinunter. Sie würde auch diesen Kampf gewinnen, so wie sie alle anderen gewonnen hatte, aber sie jedes Mal wieder aufs Neue ausfechten zu müssen, war ermüdend. »Ich habe geklärt, wie viele Schweine geschlachtet werden sollen, Mylady«, sagte sie in festem Ton. »Euer Bemühen ist unnötig.« Dann berichtete Hawise Mellette ausführlich von allem, was sie mit dem Verwalter besprochen hatte. Als Mellette verdrießlich die Zahl der Schinken bemängelte, die gepökelt werden sollten, hörte Hawise ihr zu und antwortete, dass sie ihre Einwände bedenken würde. Ihre Stimme klang dabei fest und selbstbewusst und ganz gelassen.


    »Du hast doch keine Ahnung, wie…«, setzte Mellette an, doch Hawise hob die Hand.


    »Ich habe die Ratschläge des Verwalters zur Kenntnis genommen und auch die Euren gehört. Entscheiden werde ich selbst«, sagte sie bestimmt.


    »Du bist starrsinnig. Das wird dir eines Tages noch schlecht bekommen.«


    Der Haushofmeister trat verlegen von einem Fuß auf den anderen, und Hawise verspürte Mitleid mit ihm, zerrieben zwischen zwei Frauen wie ein Korn zwischen zwei Mahlsteinen. »Hat zu Euch noch nie jemand das Gleiche gesagt, Mylady?«, fragte sie, doch dann lächelte sie und schüttelte den Kopf. »Wohl kaum, das hätte sicher keiner gewagt.«


    In den Augen der alten Frau glomm etwas auf, das fast, wenn auch nicht ganz, wie frostige Belustigung anmutete. »Nur mein Gemahl«, sagte sie, »und mein Vater, als ich ihm sagte, was ich von der Ehe hielt, die er für mich verabredet hatte. Ich…« Sie verstummte und sah zu den Toren hinüber, als einer der Wachtposten einen Ruf ausstieß. Die Mädchen unterbrachen ihr Spiel, und für einen Moment schien die Zeit stillzustehen und alle in der Bewegung einzufrieren.


    Das Geräusch des hastig zurückgezogenen Riegels und der aufschwingenden Tore brach den Bann. Hawise raffte ihre Röcke zusammen und rannte auf das Torhaus zu. Es war ihr egal, dass sie sich damit in Mellettes Augen erneut wie eine Range aufführte. Mellette folgte ihr, humpelnd. Als der Haushofmeister ihr seinen Arm anbot, scheuchte sie ihn mit einer Handbewegung fort.


    Zwei Reiter kamen durch das Tor, und weitere folgten. Ralfs Helm hing an einem Riemen von seinem Sattelknauf herab. Das Fell seines Schimmelhengstes war von zahllosen kleineren Wunden gezeichnet, und er ritt dicht an Jesters Seite. Der Wallach war schweißverkrustet, und auch er wies Verletzungen auf. Brunin ließ den Kopf hängen, und seine Hände umklammerten so angespannt den Sattelbaum, dass seine Knöchel weiß hervortraten.


    »Brunin?« Hawise rannte zu ihm, und die Angst bohrte sich in ihr Herz.


    Er öffnete die Augen, aber so langsam, als trügen seine Lider bereits die schwere Last von Totenpennys. Sein Blick war vor Schmerz verschleiert, die Pupillen weit geöffnet und dunkel. Hawise kannte diesen Blick; sie hatte ihn oft genug bei den Verwundeten gesehen, die sie und ihre Mutter im Laufe der Jahre gepflegt hatten.


    »Er ist schwer verletzt«, sagte Ralf mit verzweifelter Stimme. »Eine Lanze hat ihn in den Bauch getroffen.«


    Die Worte trafen Hawise wie eine schallende Ohrfeige. 
     Für einen Augenblick stockte ihr der Atem, und der Ratschlag ihrer Mutter hallte in ihrem Kopf wider. Das Beste, was du für einen Mann tun kannst, dem man eine Lanze in den Bauch gerammt hat, ist, ihm eine dreifache Dosis Mohn in den Wein zu geben und zu beten, dass er einschläft und nicht mehr aufwacht. Wenn er aufwacht, gib ihm mehr davon und bete weiter. »Nein«, sagte Hawise mit zittriger Stimme. »Nein…« Und dann biss sie die Zähne zusammen und schloss den Mund, so dass keine Worte mehr herauskonnten.


    »Ralf, ich werde es dich büßen lassen, dass du meiner Gemahlin solche Angst einjagst«, krächzte Brunin. »Lasst mich nur absitzen, dann geht es schon wieder.« Er schenkte Hawise ein Lächeln, aber es war nicht viel mehr als eine Grimasse.


    Er klang wie sein Vater, dachte Hawise, der sich noch an der Schwelle des Todes darüber mokierte hatte, dass alle so viel Aufhebens um ihn machten.


    Richard war abgesessen und griff nach Jesters Zügel. Brunin stützte sich auf den Sattelknauf, und mit schier übermenschlicher Anstrengung hob er sich aus dem Sattel und ließ sich zu Boden gleiten. Ralf fing ihn auf, und Brunin lehnte sich mit schweißüberströmter Stirn gegen sein Pferd. Er stand zusammengekrümmt da, Hawise konnte die Wunde nicht sehen, und sie wusste nicht, ob er sie vor ihr verbergen wollte oder ob er in dieser Haltung lediglich weniger Schmerzen hatte.


    »Kannst du gehen?«, fragte sie. »Oder soll ich deine Brüder bitten, dich zu tragen?«


    »Ich glaube«, sagte er, wobei er jedes Wort deutlich artikulierte, »gehen übersteigt vorerst meine Kräfte.« Seine Knie gaben nach, und er sackte gegen Ralf, der ihn mit angsterfüllter Miene auffing und hielt.
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    Hawises Hände zitterten. Sie wusch sie in der Schüssel mit heißem Wasser, die Sian ins Schlafgemach gebracht hatte, und spritzte sich ein wenig Wasser ins Gesicht. Sie konnte sich jetzt keine Schwäche erlauben. Alle verließen sich auf sie. Der nächste Wundarzt war in Shrewsbury, und bis man ihn geholt hätte, wäre es zu spät. Vielleicht war es das ohnehin schon.


    Sie schloss die Augen und nahm allen Mut zusammen. Sie war die Tochter von Kriegern, und ihre Mutter war weithin bekannt für ihre Heilkünste. »Ich kann es«, dachte sie wild entschlossen. »Es gibt sonst niemanden, der es tun könnte.« Sie trat ans Bett heran. Brunin hatte das Bewusstsein wiedererlangt und sah sie aus schmerzverdunkelten Augen an.


    »Es war Ernalt de Lysle«, sagte er, als sie neben dem Bett niederkniete und Sian und Ralf bedeutete, sich rechts und links neben ihn zu stellen. Als Erstes würden sie ihm das Kettenhemd und das Wams ausziehen müssen. »Meine ganze Aufmerksamkeit war auf deinen Vater gerichtet… Ich habe de Lysle nicht gesehen, bis es zu spät war.«


    Hawise hatte nicht nach ihrem Vater gefragt. Sie wusste, dass sie schlechte Nachrichten brachten, doch sie wollte sie nicht hören, nicht jetzt. Eins nach dem anderen. »Sprich nicht«, sagte sie. »Nicht um deinet-, sondern um meinetwillen. Das alles kannst du mir auch noch später erzählen.«


    »Glaubst du, es wird ein ›Später‹ geben?«


    »Du wirst mir nicht unter den Händen wegsterben«, erwiderte Hawise, und von irgendwoher fand sie die Kraft, ihre Stimme hart und fest klingen zu lassen. »Was würde das deiner Großmutter über meine Fähigkeiten als Heilerin und Pflegerin sagen und über die deinen als Erbe der Familie? Ich werde um dich kämpfen, und wenn du nicht mit mir kämpfst… dann werde ich dich einen Feigling nennen, und dieses Mal werde ich es nicht zurücknehmen.«


    Hinter ihr stieß Mellette zischend die Luft aus. Brunin streckte die Hand aus und griff nach der von Hawise. »Ich 
     werde kämpfen«, sagte er. »Pflanz mein Banner am Fußende des Bettes auf und bitte nicht um Gnade. Es wartet noch zu vieles auf mich, um es sinken zu lassen.«


    Es war eine langsame und mühevolle Aufgabe, ihn zu entkleiden. Hawise wollte ihm keinen mit Mohn versetzten Wein geben, solange sie nicht die Wunde gesehen hatte. Es gab einen Heiltrank, der aus Tollkirsche und verschiedenen anderen Giftkräutern bestand, welche in Mengen zusammengemischt wurden, die betäubten und nicht töteten, aber er musste zusammen mit einem starken Abführmittel verabreicht werden, damit der Körper ihn wieder ausscheiden konnte, ehe er ihn vollständig lähmte. Angesichts der Stelle, an der Brunin getroffen worden war, und der Schwere seiner Verletzung wagte sie ihm auch das nicht zu geben. Das Einzige, was sie für ihn tun konnte, war, seine Sinne mit starkem Met zu betäuben, aber sie wollte ihn auch nicht sinnlos betrunken machen.


    Nach seinem Kettenhemd waren Tunika und Hemd an der Reihe. Schließlich löste Hawise das Band seiner Bruche und zog sie hinunter. Seine Haut war glatt und golden, ein zarter Flaum aus schwarzem Haar zog sich von seinem Nabel hinunter zu den krausen Locken rings um sein Geschlecht. Die linke Seite war über der Hüfte durch eine hässliche Wunde verunstaltet, und die Haut um sie herum hatte sich durch die Prellung in allen Schattierungen von Rot und Blau verfärbt. Das Innere der Wunde war schwarz von geronnenem Blut, das den Stumpf der Eschenlanze umgab. Die Lanzenspitze steckte tief in seinem Fleisch. Ängstlich roch Hawise an der Wunde und stellte erleichtert fest, dass sie keinen üblen Geruch verströmte.


    »Vielleicht kann ich die Spitze mit eingefetteten Gänsekielen vorsichtig herausziehen«, sagte sie und winkte Mellette heran, um ihre Meinung zu hören. Was auch immer sie für Streitigkeiten haben mochten, sie auszuschließen, wenn ihre Erfahrung von Nutzen sein könnte, wäre töricht. »Ich 
     glaube nicht, dass sie eine lebenswichtige Stelle getroffen hat.«


    Mellette kam näher und roch ebenfalls. »Du hast Recht«, sagte sie. »Durch Gottes Gnade hat die Lanze weder den Darm noch die Niere durchbohrt, aber es besteht trotzdem große Gefahr. Du könntest sie auch ganz durchdrücken, aber niemand weiß, ob das nicht mehr Schaden anrichten würde, als sie zurückzuziehen.«


    »Habt Ihr so etwas schon einmal gemacht?«


    Mellette schürzte die Lippen. »Einmal«, sagte sie. »Der Mann ist drei Tage später gestorben. Es liegt in deiner Hand.« Sie wandte sich ab. »Wofür auch immer du dich entscheidest, du solltest einen Umschlag aus Honig und Schweinefett auf die Wunde packen.«


    Hawise schluckte. Die alte Frau bestrafte sie für die Zurückweisung von vorhin… oder vielleicht wollte sie auch keinerlei Verantwortung für die drohende Tragödie auf sich nehmen. Machte sich beim ersten Gefecht vom Schlachtfeld davon, statt sich dem blutigen Kampf zu stellen.


    Hawise sah sich nach Ralf und Sian um. »Ich brauche mehr heißes Wasser«, sagte sie, »und Honig und Schweineschmalz, wie Lady Mellette gesagt hat. Und außerdem Gänsekiele. Der Schreiber müsste welche haben.«


    



    Es war vorbei. Hawise rieb sich mit einem Tuch das Blut von den Händen und sah auf ihren Gemahl hinab. Er war jetzt ruhig. Das einzige Geräusch in dem Gemach war Ralfs ersticktes Schluchzen, begleitet von Sians tröstendem Gemurmel. Hawise würde später weinen; im Moment war sie wie betäubt, jegliches Gefühl war in eine versiegelte Kammer ganz hinten in ihrem Kopf verbannt. Sonst hätte sie nicht tun können, was zu tun war. Wortlos deutete sie auf den Krug voll Met, und eine Magd beeilte sich, ihr davon einzuschenken. Hawise nahm den Becher, ging zum Fensterbogen hinüber und atmete die Herbstluft ein, die sie 
     erfrischte und die Überreste von Blut und Schmerz aus ihrem Innern vertrieb.


    Sie hörte schwere Schritte hinter sich, und Ralfs Hand legte sich auf ihre Schulter; sie war breit und gedrungen, ganz anders als die von Brunin. »Ich weiß nicht, wie du das geschafft hast«, sagte er mit rauer Stimme.


    »Das weiß ich auch nicht.« Hawise atmete noch einmal die reine Luft ein und drehte sich zu ihm um. »Aber du hast auch einen Anteil daran gehabt. Wenn du und deine Kraft nicht gewesen wärt, hätte er sich stärker gewehrt.«


    Ein Ausdruck grimmiger Reue huschte über Ralfs müde Züge. »Ich war immer eifersüchtig auf ihn«, sagte er. »Ich habe mir gewünscht, der Erstgeborene zu sein. Als wir noch Jungen waren, hasste ich ihn sogar und wünschte mir, er wäre tot– vor allem, nachdem er Knappe bei deinem Vater geworden war. Das hätte ich sein sollen…« Er blickte über seine Schulter zu der reglosen Gestalt auf dem Bett. »Und auch diesmal hätte ich es sein sollen«, sagte er, und beinahe brach seine Stimme. »Ich hätte diese Verletzung davontragen sollen, nicht er.«


    »Nein.« Hawise schüttelte den Kopf. »Du sprichst aus einem Schuldgefühl heraus. Er würde es nicht so sehen, und das solltest du auch nicht. Du wünschst ihm doch jetzt nicht mehr den Tod…«


    »Bei Christi Blut, natürlich nicht!« Er warf einen weiteren ängstlichen Blick auf das Bett, wo Brunin starr wie eine Statue dalag.


    »Na also.« Er hatte Angst, dachte sie bei sich, Angst, dass die Verantwortung für die Besitzungen der FitzWarins schließlich doch ihm zufallen würde. »Vergiss solche Gedanken. Während eurer Kindheit hat er zweifellos Ähnliches über dich gedacht.« Sie wandte sich von Ralf ab und ging zum Bett zurück. Brunins Atem war flach, aber regelmäßig. Seine Hand zuckte auf der Decke.


    Es war ihr gelungen, sowohl den Stumpf als auch die 
     Spitze der Lanze aus seinem Fleisch zu ziehen, ohne allzu viel zusätzlichen Schaden anzurichten. Sie hatte die Wunde mit Weinessig ausgewaschen, einen Umschlag aus Honig und Schweineschmalz angelegt, wie Mellette ihr geraten hatte, und ihm Schlafmohn und Baldrian eingeflößt, damit er einschlief. Nun konnten sie nur mehr an seinem Bett wachen und beten, dass er nicht dem Wundfieber oder dem Wundstarrkrampf erlag, beides ernste Gefahren angesichts der Schwere seiner Wunde.


    Solange er noch sprechen konnte, hatte Brunin ihr in groben Zügen von der Katastrophe berichtet, die in Ludlow über sie hereingebrochen war. Bestenfalls war ihr Vater de Lacys Gefangener; schlimmstenfalls war er tot. Wenn das Erste zutraf, und er in jener Burg gefangen gehalten wurde, über die er einst geherrscht hatte, dann wünschte er sich allerdings wahrscheinlich, sein Leben wäre zu Ende. Sie wollte nicht daran denken. Damit würde sie sich später befassen. Als Nächstes musste sie einen Boten zu ihrer Mutter und ihren Schwestern schicken, auch wenn sie inzwischen bestimmt schon Bescheid wussten… und einen weiteren zum König, um ihn zu bitten, endlich einzugreifen. Beschäftigen, sie musste sich beschäftigen und durfte ihrer Fantasie keinen freien Lauf lassen. Sie schickte einen Diener los, um den Schreiber von Alberbury zu holen.


    Ralf murmelte etwas davon, nach den Wachtposten auf dem Wehrgang sehen zu wollen, und verließ im Laufschritt das Gemach, wobei er um ein Haar mit seiner Großmutter zusammengestoßen wäre. Die alte Frau hinkte zu dem Krankenlager und musterte, auf ihren Stock gelehnt, ihren Enkel.


    »Ich muss dir Anerkennung zollen für deinen Mut«, sagte sie. »Ich bezweifle, dass viele junge Frauen in deinem Alter fertig gebracht hätten, was du getan hast.«


    »Wenn man in einen Fluss geworfen wird, bleibt einem keine andere Wahl– entweder man schwimmt oder man ertrinkt.« 
     Hawise ging auf die andere Seite des Bettes hinüber und nahm Brunins Hand. Seine Augen blieben zu, aber sein Atem setzte für einen kurzen Moment aus, und seine Finger schlossen sich um die ihren. »Ich habe mich immer gefragt, warum meine Mutter so viel Wert darauf legte, dass wir lernten, wie man Wunden näht und versorgt«, sagte sie leise. »Ich war immer zu ungeduldig– meine Schwester Sibbi ist viel sorgfältiger als ich–, aber zumindest kenne ich mich ein wenig aus.« Sie sah über das Bett hinweg zu Mellette auf. »Er kann es schaffen, wenn er kämpft.«


    Die alte Dame betrachtete das Wolfsbanner, das Hawise an einen der Vorhangpfosten am Kopfende des Bettes gebunden hatte. »So war es schon immer bei den FitzWarin-Männern«, sagte sie. »Sie können es schaffen… wenn sie kämpfen.«
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    Joscelin setzte sich auf der Strohmatratze in seinem Kerker auf und unterdrückte ein Stöhnen. Sein Kopf fühlte sich an, als habe ihm jemand die Schädeldecke aufgehackt und geschmolzenes Blei hineingefüllt. Die nächtlichen Träume waren von seltsamen Gestalten bevölkert gewesen, und die Zeit war nicht in einem langsam dahingleitenden Fluss verstrichen, sondern in gelegentlichem Aufblitzen, gefolgt von langen, bewegungslosen Phasen.


    Er wusste, dass er Fieber hatte. Sein Herz hämmerte allzu dicht unter seiner Haut, und er konnte seine eigene Hitze spüren. Wahrscheinlich würde er hier drinnen sterben, was, wie er dachte, auch der angemessene Ort war, denn schließlich hatte er den größten Teil seines Mannesalters damit verbracht, die Burg zu verteidigen… und zum Schluss hatte er versagt. Er fragte sich, was Sybilla wohl lieber 
     wäre: die Erinnerung an ihn oder seine Rückkehr als Verlierer. In der vergangenen Nacht hatte er von ihr geträumt, ihr Haar war wieder schwarz wie Schwemmkohle gewesen, so wie in den ersten Jahren ihrer Ehe, und es floss über ihren Rücken wie bei einem jungen Mädchen… oder einer Trauernden. Er hatte versucht, ihr zu sagen, dass er sie liebte, doch seine Stimme war zu schwach gewesen. Trotzdem musste sie ihn gehört haben, denn ihre Augen hatten von innen heraus geglüht wie blaue Juwelen, und sie hatte ihre Hände ausgestreckt. »Dann gib mir Ludlow«, hatte sie gesagt und war aus seinem Traum verschwunden. Weitere Albträume waren gefolgt, wieder und wieder hatten sich in seinem Kopf die gleichen Szenen abgespielt: Brunin, der von de Lysles Lanze getroffen wurde; FitzWarin, der an einer Ladung Kalkstaub erstickte, die ihn mitten ins Gesicht getroffen hatte. Ludlow brannte, so wie er brannte.


    Er befand sich in einer der unteren Kammern des Pendover-Turms, in der nie ein Feuer angezündet wurde und die Luft nach feuchtem Stein roch. Man bewahrte dort Fässer, Netze, Seile und anderes Gerät, Holzschlitten für den Winter und Leitern für die Apfelernte auf. Durch eine schmale Öffnung in der Mauer, die kaum breiter war als sein Handgelenk, fiel Licht herein. Ein verzogener Laden stand daneben auf dem Boden, der zum Schutz vor der Kälte vor den Schlitz gehoben wurde, doch bisher hatte Joscelin ihn nicht beachtet. Die frische Luft tat ihm gut, und das bisschen Tageslicht half ihm, mit der Angst zurechtzukommen, von der Last der Steine über ihm und dem Bewusstsein seiner eigenen Hilflosigkeit erdrückt zu werden.


    De Lacy hatte ihm gegenüber Milde walten lassen, wenn man überhaupt von so etwas sprechen konnte. Zumindest war Joscelin weder in Ketten gelegt worden, noch hatte man ihm die Hände gefesselt; und auch seine Wunden aus dem Kampf waren notdürftig versorgt, die Blutungen gestillt 
     und Leinenverbände angelegt worden. Einige seiner Rippen waren angebrochen, doch darum hatte sich niemand gekümmert. Gestern Abend hatte ein Wachsoldat ihm ein großes Stück nur halb vertrocknetes Brot und eine Schale mit einer dicken Gemüsesuppe mit Speck gebracht. Dazu hatte er einen Krug mit Bier bekommen. Kleine Mildtätigkeiten, und mehr, so glaubte Joscelin, konnte er wohl kaum erwarten. Warum auch? An de Lacys Stelle hätte er nicht anders gehandelt.


    Er versank in ein ruheloses Dämmern, unterbrochen von Bildern blutroter Schwertklingen. Er musste weitere fürchterliche Kämpfe bestehen, obwohl er viel zu müde war. Er wollte endlich aufhören, sich befreien, und immer noch fuhr sein Arm durch die Luft, erfüllt von der sengenden Agonie äußerster Erschöpfung. Es nahm und nahm kein Ende. Mit einem Aufschrei, der durch seine schmerzende Brust zuckte, schreckte er hoch.


    Die Falltür, die in seinen Kerker hinabführte, war zurückgeschlagen worden, und ein Wachmann kam, eingerahmt von einem Viereck aus Licht, die Stufen herab. Joscelins Blick schoss zu einem der Netze hinüber, und einen Augenblick dachte er daran, es zu packen und über den Mann zu werfen, doch er wusste, dass er weder genug Zeit dafür haben würde, noch über ausreichend schnelle Reaktionen verfügte. Außerdem warteten dort oben sicher noch mehr Wachleute. Der Soldat erreichte den Fuß der Leiter, drehte sich um und stand ihm nun mit blank gezogenem Schwert gegenüber.


    »Bleibt, wo Ihr seid«, warnte er.


    Joscelin rang sich ein bitteres Lachen ab. »Du wirst doch wohl nicht etwa Angst vor mir haben«, sagte er. »Was könnte ich denn tun?«


    Der Soldat erwiderte nichts, sondern presste die Kiefer zusammen und blickte die Leiter hinauf, wo ein weiterer Mann die Sprossen herunterzuklettern begann. Als Joscelin 
     endlich sein Gesicht erkennen konnte, zog sich sein Herz zusammen.


    Gilbert de Lacy trat von der letzten Sprosse und trat an die Lagerstatt. Joscelins erster Gedanke war aufzustehen. Er überragte de Lacy um mehr als eine Haupteslänge, doch das wäre reine Spiegelfechterei gewesen, und er war sich nicht einmal sicher, ob er überhaupt stehen konnte. Stattdessen lehnte er sich auf seinem Lager zurück und starrte seinen alten Widersacher mit einem Blick an, von dem er hoffte, er möge verächtlich wirken.


    De Lacy zog eine Augenbraue hoch, um ihm zu zeigen, dass er sich weder täuschen noch beeindrucken ließ. »Eine der Frauen wird gleich kommen und Eure Wunden verbinden«, sagte er. »Ich habe nicht vergessen, wie zuvorkommend Ihr mich behandelt habt, als ich Euer ›Gast‹ war.«


    »Erwartet Ihr, dass ich Euch für diese Großzügigkeit danke?«, erwiderte Joscelin.


    »Ich erwarte von Euch nichts anderes als Verwünschungen.« De Lacy bedachte ihn mit einem finsteren Lächeln und ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. »Ich hätte Euch in einer dunkleren, feuchteren Kammer als dieser hier einmauern und darin verfaulen lassen können, aber das wäre unchristlich gewesen und eine Beleidigung meiner selbst. Einige meiner Ritter sind der Ansicht, ich sollte Euch töten. Es wäre ein Leichtes, zu behaupten, Ihr wärt im Schlachtgetümmel umgekommen, doch das wäre eine Lüge und würde mein Gewissen belasten.« Er rieb sich mit dem Daumen über den Kiefer und fügte im Plauderton hinzu: »Ich werde diesen alten Schandfleck von Kapelle niederreißen und als Dank dafür, dass Gott meine Gebete erhört hat, eine neue errichten lassen.«


    »Was macht Euch so sicher, dass Ihr Ludlow behalten werdet?«


    »Die Tatsache, dass Ihr mein Gefangener seid und dass Fulke FitzWarin tot ist und sein Sohn höchstwahrscheinlich 
     auch. Seht es doch ein, Ihr seid geschlagen.« De Lacy verschränkte die Arme. »Ich habe Euren Fähigkeiten stets Respekt gezollt, aber mit Eurer Macht ist es vorbei.«


    Joscelin, der wusste, wie leicht es war, sich aus der Position des Siegers heraus großmütig zu zeigen, stieß ein bitteres Lachen aus. »Seid Euch dessen nur nicht zu gewiss.«


    Er sah, wie es in de Lacys Augen aufflackerte. Er war sich seiner Sache doch nicht so sicher, wie es den Anschein hatte. Es war alles nur eine Frage von Täuschung und Gegentäuschung.


    »Ich kann mir kaum vorstellen, dass Euer Schwiegersohn oder Eure Gemahlin mit einem Heer anrücken werden, um Euch zu befreien«, sagte de Lacy. »Ihr habt niemanden mehr. Die Plugenets sind nicht stark genug, und ich kann die Mortimers zu Hilfe rufen, falls es nötig sein sollte. Das Beste wäre, dem Ganzen hier und jetzt ein Ende zu machen.«


    Joscelin zog sich trotz des heftigen Schmerzes auf seinem Lager hoch. »Dann nehmt Euer Schwert«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Stoßt es mir in die Rippen. Einige sind gebrochen, Ihr werdet nicht viel Kraft brauchen.«


    De Lacy bedachte ihn mit einem Blick, wie ihn Priester oder Lehrer für widerspenstige Kinder bereithielten. »Ich hielt Euch für vernünftiger, aber da habe ich mich wohl geirrt.«


    Joscelin gab ein freudloses Lachen von sich, das eher wie ein Keuchen klang. »Vernünftig!«, stieß er hervor. »Wie viel Vernunft habt Ihr denn über all die Jahre hinweg gezeigt? Eurem Großvater wurden die Ländereien entzogen, weil er Verrat begangen hatte. Ludlow gehört nach Recht und Gesetz meiner Gemahlin.«


    »Darüber kann man anderer Ansicht sein. Genug jetzt.« De Lacy machte eine wegwerfende Geste, mit der er Joscelins Worte beiseite wischte. »Über dieses Thema kann man 
     ewig streiten, ohne zu einem Ergebnis zu kommen. Ich bin hier, um Euch einen Handel vorzuschlagen.«


    »Einen Handel«, wiederholte Joscelin und dachte bei sich, dass ein Ultimatum wohl treffender wäre. Was blieb ihm denn, mit dem er handeln könnte… abgesehen vielleicht von der Gunst des Königs, wenn sich Heinrich endlich mit dem Streit befassen würde.


    De Lacys Augen leuchteten hell und wild im Halbdunkel. »Verzichtet auf alle Rechte an Ludlow, und ich werde Euch freilassen. Ich wäre sogar bereit, über einen Anteil der Herrensitze zu verhandeln, die zu Ludlow gehören.«


    »Und wenn ich mich weigere?«


    De Lacys Stimme verhärtete sich. »Dann bleibt Ihr hier, bis Ihr verrottet.«


    Joscelin sah ihn unverwandt an. »Was verliere ich, wenn ich genau das tue?«, erwiderte er. »Wenn ich hier sterbe, werden die Mauern nach Vergeltung schreien.«


    »Ihr habt zu oft den Liedern der Troubadoure gelauscht«, erwiderte de Lacy schroff. »Ich gebe Euch zwei Tage, um darüber nachzudenken. Und dann könnte ich anfangen, darüber nachzudenken, was ich mit den Herrensitzen tun soll…« Mit diesen Worten drehte er sich auf dem Absatz um und ging zur Leiter. Joscelins Bewacher rührte sich nicht von der Stelle, und nachdem de Lacy gegangen war, blieb die Falltür offen, so dass durch die Öffnung ein schräger Lichtstreifen auf den Boden aus gestampfter Erde fiel. Stimmengemurmel ertönte am Kopf der Leiter, und nach einem kurzen Zögern hörte er leichte Füße auf den Sprossen und zwei Frauen stiegen zu ihm herab. Joscelins Blick wurde hart, als er die zweite Gestalt erkannte.


    »Du«, knurrte er und sprang auf. Ein stechender Schmerz jagte ihm durch Kopf und Brustkorb, aber er achtete nicht darauf, denn die Wut, die durch seinen Körper strömte, war um ein Vielfaches mächtiger. »Du besitzt die Frechheit, hierher zu kommen. Du bist wahrhaftig eine Hure!«


    Der Soldat machte zwei schnelle Schritte und richtete seine Schwertklinge auf Joscelins Hals. Angst stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Bleibt, wo Ihr seid, oder ich werde Euch die Kehle durchschneiden!«


    Joscelin beugte sich zurück, weg von der drohenden Schwertspitze. »Schaff sie hier raus«, sagte er mit rauer Stimme. »Lieber lasse ich siedendes Pech über meine Wunden gießen, ehe ich ihr erlaube, sie zu verbinden!«


    »Das könnte sich machen lassen«, erwiderte der Wachsoldat mit einem bösen Grinsen. »Die Lady hat allerdings persönlich darum gebeten, Euch sehen zu dürfen.«


    Joscelin warf Marion einen zornfunkelnden Blick zu. Ihr Gesicht war verhärmt und weiß, ihre Augen groß wie Monde. »Ganz egal, ob sie hergekommen ist, um sich an meinem Elend zu ergötzen oder die Beichte abzulegen, ich will sie nicht sehen! Sie soll ihre Last alleine tragen.« Er legte sich hin, schloss die Augen und wandte ihnen den Rücken zu.


    »Bitte«, hörte er sie mit leiser Stimme sagen. Die Worte rollten sich um sein blutendes Herz wie Lautensaiten und erfüllten es mit einem Klang, den er nicht hören wollte. Durch den Zorn und die Abscheu hindurch pochten leise Zärtlichkeit und Mitleid auf. »Du bist gestorben für mich«, sagte er mit heiserer Stimme. »Es ist dein Geist, der zu mir spricht, und ich will ihn nicht hören.«


    »Ich wollte nicht, dass das passiert.«


    Er ballte die Fäuste und wünschte von ganzem Herzen, sie würde endlich gehen. Sie klang tatsächlich wie ein Geist, ihre Stimme war dünn, schwach und verloren. Er erinnerte sich daran, wie er sie zu sich in den Sattel gehoben hatte, ein schmächtiges kleines Mädchen mit fingerdünnen Zöpfen, das weinend nach seiner toten Mutter schrie und sich an eine Stoffpuppe klammerte, als sei sie das Leben selbst. Und dann dachte er an alles, was sie getan hatte, und das Bild des weinenden Kindes wurde von einer dunklen, bitteren Woge fortgespült.


    Er hörte, wie ihre Schritte über den Boden scharrten und dann hastig die Sprossen hinaufstiegen. Sein Herzschlag dröhnte in seinen Ohren wie eine dumpfe, schnelle Trommel.


    »Sieht ganz so aus, als hättet Ihr sie verscheucht«, sagte der Wachsoldat. Er schniefte lautstark. »Das ist auch besser für Euch. Lord Gilbert traut ihr nicht über den Weg.«


    Joscelin ignorierte ihn. Die andere Frau kam um sein Strohlager herum, so dass sie vor ihm stand.


    »Lord Gilbert hat gesagt, wir sollen uns um Eure Wunden kümmern«, sagte sie in energischem Ton.


    »Um die braucht sich keiner zu kümmern«, knurrte Joscelin.


    »Lord Gilbert erteilt hier die Befehle, und er will, dass Ihr am Leben bleibt.« Ihre Stimme klang zupackend und forsch. Sie hatte ein Doppelkinn und Zähne wie ein altes Pferd. Ihre Augen waren klein und lagen tief in den Höhlen, aber sie funkelten gutmütig. »Je eher Ihr mich nach Euren Wunden sehen lasst, Mylord, desto schneller habt Ihr auch wieder Eure Ruhe.«


    Langsam setzte Joscelin sich auf und ließ ihr ihren Willen. Sie war flink und tüchtig, und obwohl ihre Hände breit und grob wirkten, waren sie geschickt.


    »Die bringt Ärger, die Kleine«, sagte sie und nickte kurz zu den Stufen hinüber. »Die hat nur drei Räder am Karren, wie meine Großmutter zu sagen pflegte. Behauptet steif und fest, dass sie eine prächtige Hochzeit haben wird, wenn der ganze Aufruhr hier vorüber ist, aber wenn das passiert, dann fress’ ich einen Besen.« Sie plauderte unablässig weiter, als sei Joscelin eine andere Frau. »Ich hab’s ihr ja gesagt. Auf Ernalt de Lysle sind mehr dumme Gänschen reingefallen, als Heringe in ein Fass gehen. Klar wird sie dafür zahlen müssen. Hab’ sie morgens kotzen sehen. Ihr Kind wird nur zu einem Vater kommen, wenn Lord Gilbert ihn zwingt, ihr einen Ring an den Finger zu stecken, aber Lord 
     Gilbert wird auch nicht gerade erpicht darauf sein, einen seiner besten Ritter mit einem Mädchen zu verheiraten, das ein Hirn hat wie einen gesprungenen Topf.«


    Da er ihr nicht befehlen konnte, den Mund zu halten, und er wusste, dass sein Bewacher es nicht tun würde, weil er ihr amüsiert zuhörte, versuchte Joscelin an etwas anderes zu denken. Er hatte Brunin alles beigebracht, was er wusste, und im Gegenzug hatte Brunin ihn in die Kunst eingeweiht, sich in seine eigene Welt zurückzuziehen.


    Die Frau bestrich seine Wunden mit einer übel riechenden Salbe und gab ihm einen Kräutertee, den er trinken sollte, denn er würde sein wallendes Blut beruhigen. »Zu viel Galle«, sagte sie. »Dafür ist rotes Haar immer ein Zeichen.«


    Als sie endlich fort war, erschien ihm die Stille so herrlich wie ein Rinnsal kalten Wassers auf seiner heißen Stirn. Der Soldat wandte sich ebenfalls der Leiter zu, doch bevor er ihr hinauffolgte, warnte er ihn noch grinsend: »Griselde wird bald wieder zurückkommen. Glaubt ja nicht, Ihr wärt sie los.«


    



    Marion hätte sich am liebsten in dem Bett, das sie mit Ernalt teilte, verkrochen und hätte geweint, bis nur noch eine leere Hülle von ihr übrig war, doch ihre Übelkeit fesselte sie an den Abtritt, wo sie würgte und würgte, bis ihr gesamter Leib schmerzte. Sie hatte versucht, Joscelin zu sagen, dass es ihr Leid tat, dass sie das alles nicht gewollt hatte, aber sie hatte nicht die richtigen Worte gefunden, und die Art, wie er sie mit Abscheu in den Augen eine Hure genannt hatte, war mehr, als sie ertragen konnte. Sie war keine Hure… nein, das war sie nicht! Huren hoben ihre Röcke für jeden Mann, der genug Geld hatte, um sie für ihre Dienste zu bezahlen. Was auch immer sie getan hatte, es war aus Liebe geschehen– die sie selbst nie wirklich erfahren hatte.


    Ernalt betrat das Gemach und kam zu ihr in den Abtritt. 
     »Ist dir schon wieder schlecht?«, fragte er mit hochgezogenen Augenbrauen.


    Sie stand auf und wischte sich mit einem Leinenrest, der vom Nähen übrig geblieben war, den Mund ab. Ihr Magen tat so weh, dass sie halb vornüber gekrümmt dastand wie eine alte Frau.


    »Ich habe gehört, dass du zu Joscelin de Dinan gegangen bist, um seine Wunden zu verbinden«, bemerkte er, während er im Türdurchgang lehnte und ihr den Weg hinaus versperrte. »Was wolltest du von ihm, Vergebung?« Seine Stimme klang bedrohlich sanft.


    Wortlos schüttelte sie den Kopf.


    »Oder bist du vielleicht hingegangen, um dich an seinem Unglück zu weiden?« Er streckte die Hand aus und wand einen ihrer Zöpfe um seinen Zeigefinger.


    Marion sah ihn vorwurfsvoll an. »Aber nein!«


    »Weswegen dann, Liebste? Um ihm mit einem Seil oder einem Messer zur Flucht zu verhelfen?« Er drehte sein Handgelenk, spannte ihren Zopf über seine Handfläche, als sei er ein Zügel, mit dem er ein aufsässiges Pferd bändigen wollte, und zog sie zu sich heran. »Ich weiß doch, wie leicht man dich zu etwas überreden kann.«


    Sie wandte den Kopf zur Seite, weil sie befürchtete, der Geruch ihres Atems könne ihn abstoßen, und weil er ihr Angst machte. »Ich… ich wollte ihn nur sehen, das war alles.«


    »Reine Neugier also.« Er schnaubte. »Gott, du musst mich wirklich für einen riesigen Schwachkopf halten.« Mit seiner freien Hand strich er über ihre Brüste. Ihre Brustwarzen richteten sich auf, doch der Schmerz tief in ihr drin ließ sie zusammenzucken. Im gleichen Augenblick erkannte sie ihren Fehler.


    »Ich liebe dich«, wimmerte sie.


    »Dann zeig es mir.« Er fingerte unter seiner Tunika an seiner Bruche herum. »Zeig mir, wie sehr du mich liebst.«


    Er nahm sie von hinten, im Abtritterker, stehend und derb wie ein Soldat, der in einem stinkenden Durchgang eine Hure besprang. Innerhalb weniger Augenblicke erreichte er seinen Höhepunkt, beugte sich schwer atmend über sie und presste sie gegen die Wand. »Aus welchem Grund auch immer du zu Joscelin de Dinan gegangen bist, das war das letzte Mal, hast du mich verstanden?«, keuchte er in ihr Ohr. »Verletzt oder nicht, er ist gefährlich, und er ist dir offensichtlich nicht völlig gleichgültig. Wer weiß, was ihr beide miteinander aushecken könntet.« Er richtete sich auf, zog seine Kleider zurecht und ging hinaus. Marion tappte hinüber zum Bett, ließ sich darauf fallen und rollte sich zusammen. Doch anders als ein Igel konnte sie sich nicht hinter schützende Stacheln zurückziehen. Alles an ihr war weich und verletzlich.


    



    Brunin setzte sich auf und rutschte vorsichtig zur Bettkante hinüber. Ein stechender Schmerz schoss durch seinen Körper, und er musste das Stöhnen hinunterschlucken, das in seiner Kehle aufstieg, denn er wusste, dass Hawise dadurch sofort in Sorge gestürzt würde.


    »Du solltest das nicht tun«, sagte sie und beobachtete ihn ängstlich.


    »Es ist jetzt zwölf Tage her«, erwiderte er störrisch, »und es geht mir ständig besser.«


    »Ja, das tut es, aber diese Verletzung hätte dich beinahe umgebracht, und die Wunde wird mehr Zeit zum Verheilen brauchen als ein bloßer Kratzer.« Ihre Stimme klang gereizt. »Es ist eine Sache, aufzustehen, in den Saal hinunterzugehen und dich wieder um deine Angelegenheiten zu kümmern, aber etwas ganz anderes, auf ein Pferd zu steigen und zum König zu reiten.«


    »Ich fühle mich stark genug dazu.«


    »Ja, im Moment, aber wie wird es dir nach fünf Meilen gehen?«


    Sie starrten einander herausfordernd an.


    »Wahrscheinlich würde ich eingestehen, dass du Recht hattest«, sagte er, »aber das wird mich nicht davon abhalten.« Mit einer Handbewegung verlangte er nach seinem Hemd und seiner Tunika.


    Hawise schnalzte ungeduldig mit der Zunge. »Ich bin ja keinen Deut vernünftiger als du«, gab sie schließlich nach und reichte ihm die Kleidungsstücke. »Ich sollte dich an deinem Bett festbinden und dich für mindestens einen Monat hier einschließen.«


    Obwohl der Schmerz noch nicht ganz abgeklungen war, trat ein Funkeln in seine Augen. »Darauf komme ich gern zurück«, sagte er, »einzige Bedingung ist, du liegst dabei unter mir.«


    »Ich würde doch niemals die Schwäche eines Kranken ausnutzen«, gab sie zurück. »Und hör auf, mich mit deinen Albernheiten abzulenken.«


    Er machte große Augen und setzte eine gekränkte Miene auf. »Du warst es doch, die vorgeschlagen hat, mich ans Bett zu fesseln.«


    »Das war ganz ernst gemeint«, erwiderte sie, und ihre Lippen wurden schmal. »Denn das, was du da vorhast, ist der reine Irrsinn… und sag jetzt nicht, dass du es nur für meinen Vater tust, du weißt genau, dass er das in deinem Zustand niemals von dir erwarten würde… was auch immer er gerade durchmacht.« Ihr stockte die Stimme, doch mit wild funkelnden Augen reckte sie das Kinn vor und warnte ihn mit Blicken davor, nachzusetzen.


    Er wurde wieder ernst. »Ich weiß, was dein Vater von mir erwartet. Darum geht es nicht. Aber es geht darum, was ich selbst von mir erwarte, und vom König. Dieser Streit muss entschieden werden– genau wie eine Wunde erst ausgewaschen werden muss, ehe sie heilen kann.« Er streckte die Hand aus und strich mit seinem Zeigefinger über ihre Wange. »Ich werde auf mich aufpassen, versprochen.«


    Hawise lachte freudlos. »Das habe ich schon einmal von dir gehört.« Sie brachte ihm eine saubere Garnitur aus Bruche und Beinlingen aus der Truhe und bestand darauf, sich seine verheilende Wunde anzuschauen, ehe er sich anzog. Es war immer noch ein beachtliches Loch, und der Verband musste zweimal täglich gewechselt werden, aber das Fleisch war gesund und ohne jede Spur von Fäule oder auch nur gesunden Sekreten. Er hatte Glück gehabt, sehr viel Glück, und sie wollte, dass dieses Glück anhielt.


    »Dieses Mal meine ich es ernst«, sagte er. »Ich habe gesehen, wozu ein einziger Moment fehlender Aufmerksamkeit führen kann.«


    Als er sich endlich sein gefüttertes Wams und sein Kettenhemd übergestreift hatte, bedeckte kalter Schweiß seine Stirn. Mit schmalen Lippen sah Hawise zu, wie er seinen Schwertgurt zuhakte. »Trag deinen Dolch nicht auf der linken Seite«, sagte sie. »Er wird die Wunde aufscheuern.«


    Mit gesenktem Kopf warf er ihr einen raschen Blick zu. »Glucke«, sagte er, doch er lächelte dabei und drehte die Halterung an seinem Gürtel nach hinten, bis sie auf seinem Rücken zu liegen kam. »Ist es so recht?«


    Recht wäre es ihr, wenn er gar nicht gehen würde, aber es hatte keinen Sinn, ihm das zu sagen. Wenigstens würde sie ihn begleiten, so dass sie ihn vielleicht von allzu großen Anstrengungen abhalten konnte.


    Gerade als er sich mit behutsamen Schritten umwandte, um seinen Helm zu holen, betrat seine Großmutter das Gemach. Sie stützte sich nicht auf ihren Stock und bewegte sich genauso steif, wie er es in den letzten Tagen getan hatte, doch das war war nichts Besonderes bei ihr. Der Grund dafür, dass sich die Augen von Hawise und Brunin weiteten, war ihr moosgrünes, mit breiten gestickten Borten verziertes Seidenkleid. Sie hatte die Schnüre an den Seiten so fest angezogen, dass trotz ihres Unterkleids die Umrisse ihres Körpers deutlich sichtbar waren: das was in ihrer Jugend 
     eine schlanke, biegsame Taille gewesen war, ein kleiner Hügel an ihrem Bauch und Brüste, die sich wie spärlich gefüllte Geldbeutel gegen ihren Brustkorb pressten. Sie hatte den Wimpel, der normalerweise ihr Gesicht einrahmte, gegen einen hauchdünnen Schleier eingetauscht, dessen Ränder mit Goldperlen geschmückt waren, und ihre Zöpfe hingen wie steife silberne Seile darunter hervor.


    »Herr im Himmel«, flüsterte Brunin. Er beherrschte den Drang, sich zu bekreuzigen.


    Auf unsicheren Beinen, aber ohne innezuhalten, ging Mellette auf ihn zu.


    »Madame grand-mère?«, sagte er, und die feinen Härchen in seinem Nacken stellten sich auf.


    Mellette runzelte unwillig die Stirn. »Warum nennt Ihr mich so? Sehe ich etwa aus wie Eure Großmutter?«


    »Ihr seid meine Großmutter.« Brunin sah flüchtig zu Hawise hinüber, die mit ausgestreckter Hand einen Schritt auf die alte Frau zuging.


    Mellette ignorierte sie. »Wie kommt Ihr dazu, mich so zu beleidigen?«, sagte sie zornig. »Ihr wärt ein Niemand ohne mich, und das wisst Ihr ganz genau. Eure Stellung hängt von der Gunst meines Vaters ab, und die könntet Ihr bald schon verspielt haben.«


    »Ich denke, Ihr seid vielleicht ein wenig verwirrt, Mylady«, sagte Hawise mit sanfter Stimme. »Das ist Brunin, Euer Enkel.«


    »Ich weiß sehr gut, wer das ist… und wer du bist.« Mellettes Stimme füllte sich mit leisem Gift. Sie wandte sich an Brunin. »Mein Gemahl, ich habe eine Neuigkeit, die Euch erfreuen wird.«


    »Habt Ihr das?«, erwiderte Brunin mit erstickter Stimme. Er sah erneut zu Hawise hinüber. Sie schüttelte den Kopf und entfernte sich, um die Mägde herbeizurufen. Mellette nickte zufrieden.


    »Ich erwarte ein Kind. Ist es nicht das, was Ihr hören 
     wolltet? Jetzt braucht Ihr nicht mehr länger das Lager mit mir zu teilen, und das wird ein Segen für uns beide sein.« Ihre Augen funkelten vor Stolz, Hohn und Ärger. »Aber Eure Hure werde ich unter meinem Dach nicht dulden. Wenn Ihr Euch unbedingt mit ihr begatten wollt, dann tut es im Schweinestall, wo Ihr beide hingehört.«


    Brunin starrte sie verblüfft an, Mitleid erfüllte ihn und ein dunkleres Gefühl der Abscheu. »Ich weiß, dass ich meinem Großvater ähnlich sehe, vielleicht noch mehr in meinem Kettenhemd, aber ich bin nicht er, Grand-mère. Er hieß Warin. Ich bin Brunin.«


    Ein Hauch von Zweifel legte sich über ihr Gesicht, dann hob sie eine Hand und presste die Fingerknöchel gegen ihre Stirn. »Da ist ein Schleier vor meinen Augen. Ich… ich fühle mich…«


    Hawise kehrte mit Sian und einer Magd zurück. Unter leisem Zureden führten die Frauen Mellette zu einem Fenstersitz und flößten ihr Wein ein. Die Stimme der Alten klang noch einen Moment lang quengelig und verloren zu ihnen herüber, ehe sie zu einem bloßen Murmeln verlosch und ihr Kopf herabsank. Mit besorgter Miene ging Hawise zurück zu Brunin.


    »Sie dachte, ich wäre mein Großvater«, sagte er und schnitt eine Grimasse, »aber schließlich hat sie mich ja mein ganzes Leben lang mit ihm verglichen. Dann ist es vermutlich kein großer Schritt mehr, uns als eine Person zu sehen.« Er rieb sich das Kinn. »Ist es das erste Mal, dass sie so durcheinander ist?«


    Hawise runzelte die Stirn. »Sie war in letzter Zeit ein wenig vergesslich– hat die Leute beim falschen Namen gerufen… wahrscheinlich Namen aus ihrer Vergangenheit, wie mir jetzt scheint. Gestern hat sie mich Eve genannt, als sie mich um einen Kräutertee gegen die Schmerzen in ihren Gelenken gebeten hat, aber das waren nur unbedeutende Aussetzer– verglichen mit heute.«


    »Ist sie in der Lage, uns zu begleiten?«


    Sie dachte nach und nickte schließlich widerstrebend, denn sie mochte nicht lügen. »Ja, das ist sie… Und sie ist auch nicht so verwirrt, dass sie nicht bemerken würde, wenn wir ohne sie aufbrechen. Ich würde ihr durchaus zutrauen, eine Eskorte zu rufen und auf eigene Faust nach Gloucester zu reiten.« Sie verzog das Gesicht. »Um die Wahrheit zu sagen, ist sie wahrscheinlich eher in der Lage zu reisen als du.«


    Er antwortete nicht, denn sie hatte Recht, aber er war noch nicht bereit, das zuzugeben.


    



    Heinrichs gesamter Hofstaat und viele seiner Ministerialen drängten sich in der Stadt Gloucester, und es war nicht einmal mehr eine winzige Kammer aufzutreiben. Kronvasallen, Ritter von niedrigerem Rang, Sergeanten und gewöhnliche Soldaten hatten auf den freien Flächen Zelte aufgeschlagen, und Brunin sah sich gezwungen, es ihnen gleichzutun. Wenigstens regnete es nicht, und es war mild.


    Ralf sah sich um und ließ seinen Blick über den großen Platz schweifen, auf dem die Zelte so dicht nebeneinander gezwängt standen wie Zähne in einem zu kleinen Kiefer. »Wie in Gottes Namen sollen wir in Heinrichs Nähe gelangen, geschweige denn, ihm unser Anliegen vortragen?«, fragte er, als sie die Frauen und die Diener zurückließen, damit sie sich um ihr Gepäck kümmerten und ihre Zelte aufbauten.


    »Ich weiß es nicht, aber wir müssen es schaffen«, sagte Brunin grimmig. Er war müde und hatte Schmerzen. Im Sattel zu sitzen war anstrengend, und er spürte ein Ziehen in seiner Wunde. Er wünschte sich nichts mehr, als sich hinzulegen und eine Woche lang zu schlafen. Doch zwischen Wunsch und Erfüllung lagen Welten… anders als zwischen den dicht gedrängten Zelten. Brunin rieb sich die Stirn. Er war sich bewusst, dass Ralf darauf wartete, dass er die Führung übernahm… Ralf, der in ihrer Kindheit immer der Anführer 
     hatte sein wollen, aber jetzt davor zurückschreckte– und aus gutem Grund, dachte Brunin verbissen.


    »Zuallererst sollten wir in die Kathedrale gehen«, sagte er, »und Bischof Gilbert aufsuchen.«


    »Warum denn das?«


    »Weil der König ihm Gehör schenkt. Und weil er uns kennt und unser Anliegen unterstützen wird. Wir müssen nicht durch die Mauer brechen, wenn wir die Ausfallpforte finden.«


    Ralf sah noch ein wenig verwirrt drein, und der Gedanke, dass Ralfs Weg, Probleme anzugehen, tatsächlich immer geradewegs durch die Mauer führte, hätte beinahe ein Lächeln auf Brunins Lippen gelockt.


    Durch die Straßen der Stadt schoben sich dicht an dicht Bürger, Bedienstete und Soldaten. Als hätte er Brunins Gedanken gelesen, trieb Ralf sein Pferd nach vorne und begann ihrem Trupp einen Weg zu bahnen. Die Leute sprangen hastig aus dem Weg, schwangen die Fäuste und riefen ihm Verwünschungen hinterher, doch davon ließ sich Ralf nicht beirren, er bemerkte lediglich halblaut, dass die Bürger von Gloucester ein bärbeißiger Haufen seien.


    Vor dem Tor der Kathedrale scharten sich Bettler mit ihren hölzernen Schalen, ihren Mitleid erregenden Geschichten und ihren Wunden. Brunin verteilte eine Hand voll Silbermünzen und fragte sich dabei, wie lange sein Geldbeutel wohl noch eine solche Freigebigkeit zulassen würde. Die Lehnsgüter, die er noch besaß, waren nicht groß, verglichen mit den Ländereien, die er und Hawise verloren hatten. Und da war auch noch die Ablöse, die er König Heinrich zahlen musste, damit er das Erbe dessen, was ihm geblieben war, auch antreten durfte.


    »Gott segne Euch«, rief ein Lumpenhaufen mit milchigen Augen, gesplissenen schwarzen Fingernägeln und einem Mund voller gelber Stümpfe. Jedenfalls hatte er immer noch mehr als dieser arme Teufel hier, dachte er und bekreuzigte 
     sich. Das Absitzen fiel ihm schwer, und er brauchte lange dafür, denn bei jeder Bewegung pulsierte der Schmerz durch seinen Körper, aber Jester hielt geduldig still, bis Brunin mit beiden Füßen auf dem Boden stand. Er erwartete, die plötzliche Hitze frischen Blutes zu spüren, aber sie blieb aus. Er stützte sich an Jesters warmer, brauner Flanke ab und richtete sich so gerade auf, wie er nur konnte. Dann band er das Pferd fest und ging, die Hand gegen die Seite gepresst, langsam auf das geschmückte Portal der Kathedrale zu. Ralf verscheuchte ein paar kleine Jungen, die Purzelbäume vor ihnen schlugen, bedeutete den übrigen Rittern, bei den Pferden zu bleiben, und folgte seinem Bruder.


    In der Kathedrale herrschte ein ebenso reges Treiben wie auf einem Marktplatz, und Brunin fühlte sich an den Markt von Shrewsbury erinnert. Im offenen Mittelschiff handelten Männer ihre Geschäfte aus. Schreiber boten denjenigen ihre Dienste an, die entweder einen Brief geschrieben oder vorgelesen bekommen wollten. Tintenmacher saßen an kleinen Tischchen, umringt von ihren Waren: Galläpfeln und Gummiarabikum, Eiweiß und kostbaren, zu Pulver geriebenen Lapislazuli. Ein Händler verkaufte kleine Messer zum Anspitzen von Federkielen, und neben ihm hatte eine Frau ein Tuch ausgebreitet, auf dem sie Kiele aus den Federn von Gänsen, Möwen, Schwänen, Reihern und Pfauen feilbot. Alte Männer saßen auf den Bänken an der Seite des Schiffs und tauschten den neuesten Klatsch aus. Zwei waren in eine Partie Mühle vertieft. Ganz in der Nähe vereinbarte ein Soldat im Kettenhemd ein Stelldichein mit einer auffallend gekleideten Frau. Brunin sah, wie Geld den Besitzer wechselte und wie die beiden mit raschen Schritten die Kathedrale verließen.


    »Bischof Gilbert ist wahrscheinlich gar nicht…«, setzte Ralf an, doch dann wurde sein Blick von einer farbenprächtigen Gruppe gefesselt, die aus einer der Seitenkapellen trat und das Schiff herunterkam. Von Mönchen und 
     Höflingen umringt, näherten sich ihnen die drei mächtigsten Männer des Reichs. Wo sie vorbeikamen, knieten die Menschen nieder, was den Anschein erweckte, als führe eine Sense durch ein Weizenfeld. Eingerahmt von seinem Kanzler Thomas Becket und Gilbert Foliot, dem Bischof von Hereford, kam König Heinrich mit federndem Gang das Schiff herab, als würde mit jedem Aufsetzen des Fußes sein Schwung auf den Boden übertragen und wieder zurückgegeben. Seine Augen leuchteten, sein rotgoldenes Haar stand ihm wirr vom Kopf, wo er mit den Händen hindurchgefahren war, und an seiner Tunika hing ein loser Faden, nachdem sich eine Traube von Staubperlen gelöst hatte.


    Ralf starrte ihm mit offenem Mund entgegen, dann fiel er auf die Knie und neigte den Kopf. Brunin brauchte länger, bis er niedergekniet war, und als er sich vorsichtig zu Boden sinken ließ, trat kalter Schweiß auf seine Stirn. Aber gleichzeitig frohlockte er innerlich. Es konnte keinen gelegeneren Zufall geben.


    Thomas Becket rümpfte seine Patriziernase, als fühlte er sich durch Brunins langsames Niederknien beleidigt, Gilbert Foliot dagegen musterte die beiden jungen Männer aus klugen, scharfen Augen. Und Heinrich blieb so abrupt stehen, dass diejenigen, die hinter ihm kamen, aneinander rumpelten.


    »Brunin FitzWarin?« Er starrte ihn an. »Ihr seid gerade erst zu uns gestoßen.«


    »Sire«, antwortete Brunin.


    »Ist Euer Vater auch hier?«


    »Nein, Sire… er ist tot, Gott schenke seiner Seele Frieden.« Er bekreuzigte sich.


    Heinrichs Augen weiteten sich überrascht. Er bedeutete Brunin und seinem Bruder, sich wieder zu erheben. Ralf legte seinen Arm unter Brunins Ellbogen und half ihm beim Aufstehen. »Und Ihr seid ernstlich verletzt, so wie Ihr ausseht«, sagte Heinrich. »Ihr habt wohl einiges zu berichten.«


    Brunin atmete mehrere Male flach ein und wartete, bis der Schmerz so weit abgeklungen war, dass er wieder sprechen konnte. »Ich habe nach dem Tod meines Vaters einen Boten zu Euch gesandt, aber das ist weniger als einen Monat her, und möglicherweise haben Eure Schreiber dieser Angelegenheit keine große Bedeutung beigemessen.« Sein Tonfall war betont gleichmütig. Was für ihn wichtig war, war es nicht notwendigerweise auch für Heinrich. »Er litt schon seit längerem an einer schwachen Lunge, und beim Kampf um Ludlow hat er Kalkstaub eingeatmet.«


    »Ach ja, Ludlow.« Heinrich presste die Lippen zusammen, und an seiner Miene war abzulesen, dass er zumindest in groben Zügen über die Vorgänge Bescheid wusste. »Habt Ihr Euch dort Eure Verletzungen zugezogen?«


    »Ja, Sire. Ich bin gekommen, um Euch um Gerechtigkeit zu bitten und Euch zu ersuchen, in diesen Streit einzugreifen.«


    Becket gab ein Schnauben von sich. »Nun, da werdet Ihr Euch wohl gedulden müssen. Oder glaubt Ihr, der König habe jetzt Muße für so etwas?«


    Heinrich hob die Hand und gebot seinem Kanzler Einhalt. »Schweigt«, sagte er. »Ich war es, der ihn aufforderte zu berichten. Und jetzt will ich ihn auch hören.«


    Beckets Nasenflügel blähten sich, und er unternahm keinen Versuch, seinen Ärger zu verbergen. Bischof Gilbert warf dem Kanzler einen Blick zu, in dem sich Abneigung und das Vergnügen darüber vermischten, dass Becket in seine Schranken gewiesen worden war.


    In knappen Worten berichtete Brunin Heinrich, was sich zugetragen hatte, und er sah, wie sich die Wangen des Königs röteten und seine Augen vor Zorn zu funkeln begannen. »Dieser Streit zwischen de Lacy und de Dinan dauert schon viel zu lange«, erklärte er kurz angebunden. »Ihr sagt also, dass Joscelin von de Lacy gefangen gehalten wird.«


    »Wenn er überhaupt noch am Leben ist, Sire«, erwiderte Brunin. »Als ich ihn zum letzten Mal sah, war er verwundet und wurde von de Lacys Rittern nicht gerade sanft behandelt.«


    »De Lacy hat schon immer nur seine eigenen Interessen im Sinn gehabt«, murmelte Gilbert Foliot. »Während des Krieges hat er öfter die Seiten gewechselt als eine Amme die Windeln eines Säuglings.«


    »Wenn ich mich recht entsinne, hat auch de Dinan die Seiten gewechselt«, entgegnete Heinrich und warf dem Bischof einen scharfen Blick zu.


    Foliot zuckte die Achseln. »Nur ein einziges Mal, und das zu Gunsten Eurer werten Frau Mutter. Ihr wisst, dass er Euch treu ergeben ist, Sire.«


    »Ich weiß, dass sie, während sie Krieg gegeneinander führen, nicht meinen Anliegen dienen«, sagte Heinrich streng. »Ihr habt gut daran getan, mich darüber in Kenntnis zu setzen. Ich werde diese Angelegenheit ein für alle Mal regeln.«


    »Sire«, sagte Brunin, und er war sich bewusst, dass, wie die Sache auch ausgehen mochte, der führerlos dahinrasende Karren nun endlich zum Stillstand gebracht werden würde.


    »Und lasst einen der Wundärzte nach Eurer Verletzung sehen.«


    »Meine Gemahlin hat mich begleitet, Sire, sie wird sich darum kümmern.«


    Heinrich nickte und machte Anstalten, weiterzugehen, dann hielt er noch einmal inne und sah sich nach Brunin um. »Ich werde gerecht urteilen«, sagte er, »aber ich kann nichts versprechen.«


    Brunin verneigte sich, und das königliche Gefolge nahm seinen Gang durch das Schiff auf das große Portal der Kathedrale zu wieder auf.


    »Was hat er damit gemeint?«, fragte Ralf stirnrunzelnd.


    Brunin ging zu einer der Bänke an der Seite des Schiffs 
     hinüber und ließ sich darauf nieder. »Er hat gemeint«, sagte er tonlos, »dass wir Ludlow vielleicht nicht wieder zurückbekommen.«

  


  
    

    36


    Eine Hebamme aus der Stadt war in die Burg gerufen worden, um der Frau eines Soldaten bei der Geburt beizustehen. Nachdem die Qualen überstanden waren und die Frau einen gesunden Sohn zur Welt gebracht hatte, leistete die Hebamme einem weiteren Ruf aus einem der Privatgemächer Folge. Ein paar Fragen, eine geschickte Untersuchung von Marions Bauch, dann trat sie vom Bett zurück.


    »Und?«, fragte Marion und rang ängstlich die Hände.


    »Ja, Mistress, Ihr seid tatsächlich guter Hoffnung. Alle Anzeichen sind gegeben.«


    Obwohl Marion mit dem Schlimmsten gerechnet hatte, schickte die Bestätigung ihrer Befürchtung einen Schwall kalter Panik durch ihre Glieder. »Bist du dir sicher?«


    Die Frau sah sie beleidigt an. »Ich übe meine Kunst schon seit den Tagen des ersten König Heinrich aus. Ich bin mir sicher, Mylady.« Sie verschränkte die Hände vor ihrem Bauch, der von einer Vorliebe für Bier und ihrem fortgeschrittenen Alter gerundet war. »Das Kind wird im nächsten Sommer zur Welt kommen.«


    Marion setzte sich auf, eisiger Schweiß überzog ihre Handflächen, ihre Stirn und die Achseln. »Was muss ich tun?«


    »Was meint Ihr, Mistress?«


    Marion schluckte. »M-Meine Mutter ist im Kindbett gestorben. Ich will nicht… Ich will nicht, dass mir das Gleiche passiert.«


    »Ihr seid nicht Eure Mutter, Mistress«, sagte die Frau beruhigend 
     und schwieg sich darüber aus, dass Marions Taille und Hüften so schmal waren wie die eines Wiesels. Wenn das Kind nicht sehr klein war, hatte sie einen Gang durch die Hölle vor sich. »Ihr müsst Euch ausruhen, so viel Ihr könnt, und Ihr dürft keine schweren Speisen zu Euch nehmen.« Sie schürzte die Lippen. »Außerdem solltet Ihr zur heiligen Margareta beten und Opfer in ihrem Namen darbringen.«


    Marion nickte, jedes Detail mit begieriger Verzweiflung aufnehmend.


    »Falls Ihr natürlich Euren Monatsfluss herbeiführen wolltet, gäbe es verschiedene Kräuter, die… das regeln könnten«, deutete die Frau an. »Aber sobald sich das Kind in Eurem Leib zu bewegen beginnt, wird es zu gefährlich, und Ihr würdet eine Todsünde begehen.«


    Marion kaute auf ihrer Unterlippe herum. »Was… was passiert, wenn ich die Kräuter jetzt einnehme?«, fragte sie nervös.


    Die Hebamme zuckte die Achseln. »Ihr werdet Euch übergeben müssen und unter heftigen Bauchkrämpfen leiden, wenn Euer Leib seine Frucht abstößt.«


    »Wird es dabei Blut geben?«


    »Wie bei einem Monatsfluss, nur mehr. Es ist nicht so gefährlich wie eine Geburt, aber es ist auch nicht ungefährlich. In seltenen Fällen hören die Blutungen nicht wieder auf.«


    Marion wurde kreidebleich, so als hätten allein schon diese Worte die Macht, alles Blut aus ihrem Körper rinnen zu lassen. Einen Moment lang hatte sie geglaubt, es gäbe einen Ausweg, doch auch der führte nur in eine Sackgasse. Außerdem war es Ernalts Kind, das da in ihrem Leib heranwuchs: sein Erbe. Jetzt würde er sich rasch um ihre Hochzeit kümmern müssen. Das Einzige, was sie dafür tun musste, war, die Qualen der Geburt zu durchleiden. »Gib mir einen Rat«, flüsterte sie.


    Die Hebamme wich ein Stück zurück. »Dabei kann ich Euch nicht raten, Mistress. Diese Entscheidung müsst Ihr schon selbst treffen.«


    »Aber ich kann nicht…« Sie verstummte, als Ernalt in die Kammer stürmte.


    »Pack die Reisetruhe«, befahl er und ignorierte die Hebamme, als sei sie eine gewöhnliche Magd. »Die Bevollmächtigten des Königs sind unten im Saal, wir sollen nach Gloucester reiten.« Seine Wangen waren gerötet und er machte einen erregten Eindruck.


    »Gloucester?« Ihre Augen weiteten sich. »Warum?«


    »Weil der König dort ist«, fuhr er sie an. »Beeil dich. Wir brechen gleich auf. Denk daran, mein Hofgewand einzupacken. Ich habe jetzt keine Zeit. Lord Gilbert wartet auf mich.« Er eilte wieder hinaus und schlug die Tür hinter sich zu.


    Marion schickte die Hebamme fort, stand auf und ging zu Ernalts Reisetruhe hinüber. Sie war noch nie zuvor am Hof gewesen, hatte nur die Erzählungen der Troubadoure und der vereinzelten Gäste gehört, die dort gewesen waren. Nicht einmal Sybilla mit ihren einflussreichen Beziehungen kannte den Hof aus eigenem Augenschein. Vielleicht würde Ernalt sie ja bei Hofe heiraten, im Beisein des Königs und aller hohen Würdenträger des Reichs. Das wäre tatsächlich eine prachtvolle Gelegenheit, ein strahlender Augenblick, die Erfüllung ihrer kühnsten Träume. Ihre Hand glitt zu ihrem Bauch hinab. Sie trug Ernalts Kind in ihrem Leib. Ein Sohn, es würde ein Sohn werden, die Geburt würde leicht sein, und bald wäre sie seine geachtete Gemahlin. Alles würde so werden, wie sie es sich immer gewünscht hatte.


    Sie begann die Truhe zu packen, und währenddessen schwankte ihre Stimmung zwischen Hoffnung und Verzweiflung hin und her.


    



    Erneut öffnete sich quietschend die Falltür. Joscelin schaute beklommen hinauf. Das wenige Licht, das durch den Fensterschlitz hereinfiel, sagte ihm, dass es noch nicht Zeit für einen von Griseldes Krankenbesuchen war. Sie hatte eine besondere Zuneigung zu ihm entwickelt. Er hatte versucht, sie mit unfreundlichen Bemerkungen ihrer Schranken zu verweisen, aber das hatte sie nur noch zusätzlich angespornt. Wenn er sich hingegen weigerte, ihr zu antworten, führte das lediglich dazu, dass er ihren Redeschwall über sich ergehen lassen musste, ohne in scharfen Erwiderungen Befriedigung finden zu können. Und auf Höflichkeit reagierte sie mit einer albernen Vertraulichkeit, die ihm erst recht zuwider war. Er ballte die Fäuste, stand auf und entfernte sich von seinem Lager.


    Niemand kam die Leiter herab. Stattdessen erhielt er den als Einladung formulierten Befehl, hinaufzusteigen. Joscelin rieb sich das stopplige Kinn. Entweder hatte man Lösegeld für ihn gezahlt, und er sollte freigelassen werden, was bedeutete, dass er jetzt vermutlich ein landloser armer Schlucker war, oder de Lacy war es leid, ihn gefangen zu halten, und hatte beschlossen, ihn zu töten. Keine der beiden Möglichkeiten verlockte ihn dazu, auch nur einen Fuß auf die Sprossen zu stellen, doch gleichzeitig hegte er keine Zweifel, dass sie herunterkommen und ihn holen würden, falls er sich weigerte.


    Er machte sich an den Aufstieg und bemerkte verdrossen, dass seine Beine zitterten. Seine Rippen hatten angefangen zu heilen, aber er verspürte immer noch ein scharfes Stechen bei jeder Bewegung und musste die Augen gegen das immer heller werdende Licht zusammenkneifen. Er kam sich vor wie ein Maulwurf, der aus seinem Loch blinzelte, um womöglich vom heimtückischen Schlag einer Keule empfangen zu werden.


    Zwei Wachen zerrten ihn die letzten Sprossen hinauf. Von de Lacy war nichts zu sehen, aber sein Ritter de Lysle 
     befand sich in dem Raum, zusammen mit zwei Knappen und einem Barbier. Auf einer Seite dampfte ein Badezuber, und der Duft von Kräutern stieg Joscelin in die Nase. Glücklicherweise war diese schreckliche Griselde nicht anwesend, und er ließ den Blick neugierig durch den Raum schweifen. Offensichtlich sollte er nicht sterben, denn dann bestünde keine Notwendigkeit, ihn herauszuputzen, und es wäre ein Priester zugegen.


    »Ihr seid aufgerufen, vor dem König zu erscheinen«, sagte de Lysle und machte dabei ein Gesicht, als habe er Essig geschluckt. Er deutete auf den Badezuber. »In seiner Güte hat mein Herr beschlossen, Euch Eure Würde zurückzugeben.«


    Joscelin schnaubte. »In seiner ›Güte‹«, spottete er. »Was Ihr meint, ist doch, dass es ein schlechtes Licht auf meine Kerkermeister werfen und gefährliches Mitleid wecken könnte, sollte ich in diesem Zustand vor den König geführt werden.«


    »Denkt, was Ihr wollt, Mylord, das ist unwichtig.«


    Joscelin wusste, dass man ihn mit Gewalt ausziehen und schrubben würde, wenn er sich nicht fügte, und so hielt er still, während ihn die Knappen aus seinen verschwitzten verdreckten Kleidern befreiten. »Dann ist der König also nach Ludlow gekommen?«, fragte er.


    De Lysle zögerte einen Moment. »Der König hat den Befehl aus Gloucester geschickt.«


    »Und soll ich allein vor ihm erscheinen, oder wird Lord Gilbert ebenfalls nach Gloucester reiten, damit er sich vor dem König verantworten kann?«


    De Lysle bedachte ihn mit einem kühlen Blick. »Lord Gilbert wird in der Tat nach Gloucester reiten«, sagte er, »aber um den Lehnseid für seine neue Burg abzulegen.«


    Joscelin erwiderte den Blick des Ritters ebenso kühl. Was auch immer Heinrich für Ludlow im Sinn hatte, er würde es nicht einem gewöhnlichen Boten überlassen, diese Entscheidung 
     zu verkünden. Dafür war sie von zu großer Bedeutung.


    Er kletterte in den Badezuber, und das heiße Wasser brannte auf seiner Haut. Als er an sich herunterschaute, sah er die Verwüstungen, die das Alter und die Schlachten hinterlassen hatten. Es gab schmale weiße Narben und frischere, die rot leuchteten. Seine Muskeln mochten zwar immer noch hart wie Eisen sein, aber die Haut spannte sich nicht mehr straff über ihre Konturen, sondern lag schlaff in Falten darüber. Nur noch ein Kampf, sagte er sich. Ein einziger, letzter Kampf.


    



    Marion hasste das Reiten, und es war lange her, seit sie zum letzten Mal auf dem Rücken eines Pferdes gesessen hatte. Normalerweise wäre sie im Gepäckkarren der Frauen gereist, aber da der Trupp keinen mit sich führte und Ernalt sich geweigert hatte, sie zu sich auf den Sattel zu nehmen, blieb ihr nichts anderes übrig, als alleine zu reiten. Ihr Pferd war eine hartmäulige dunkelbraune Stute, die immer wieder aus der Reihe spazierte und versuchte, am Wegrand Gras zu fressen. Zweimal wäre Marion um ein Haar aus dem Sattel gefallen, und sie fühlte sich gedemütigt durch die Mischung aus Belustigung und Gereiztheit, mit der die anderen Reiter darauf reagierten.


    Sie wollte mit Ernalt reden, doch er ritt vorneweg, und sie war ans Ende der Reihe verbannt worden, unmittelbar vor den Bediensteten und den Lastponys. Erst als sie in Hereford ankamen, wo sie die Nacht verbringen würden, gelang es ihr, ein Wort an ihn zu richten, doch er war unruhig und schlecht gelaunt.


    »Was ist denn?«, fragte er ungeduldig und sah über die Schulter zu seinen Gefährten hinüber, die sich am Feuer unterhielten. Sie lagerten in der Burg von Hereford, die im Moment von einem Verwalter des Königs geführt wurde. Auch Ludlow befand sich einstweilen in der Hand des Königs. 
     Kaum war Gilbert de Lacy durch das Tor hinausgeritten, war eine königliche Besatzung eingezogen und hatte die halb zerstörten Wehrgänge besetzt.


    »Ich… ich habe dir etwas Wichtiges mitzuteilen.« Sie hatte sich ausgemalt, wie sie ihm im Garten von Ludlow davon erzählen würde, oder in einem sonnendurchfluteten Gemach, während das Zwitschern der Vögel durch die geöffneten Fensterläden drang. Nicht hier, in Hast, während die anderen Ritter im Hintergrund lachten. Aber wenn sie im Beisein des Hofes heiraten wollte, musste er es jetzt erfahren.


    »Ja?«, fragte er drängend.


    »Ich… ich bin guter Hoffnung. Das… das hat die Hebamme gesagt.«


    Er musterte sie bedächtig von Kopf bis Fuß. »Ach ja?« Ein langsames, fast selbstgefälliges Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus, während er ihre Taille umfasste und sie an sich zog. Sie spürte die Hitze seiner Hand durch ihr Kleid hindurch, und den festen Druck der Finger. Ein Glitzern lag in seinen Augen, und sein Blick glich dem eines Hahns, der sich anschickte, eine Henne zu bespringen. Er sah erneut über seine Schulter, aber dieses Mal, das wusste sie, weil er nach einem ungestörten Plätzchen suchte, wo er sich mit ihr paaren konnte.


    »Die Frau eines der Ritter hat gesagt, dass du auch schon anderen ein Kind gemacht hast.«


    Er zuckte die Achseln. »Na und? Alle Männer säen wilden Hafer aus, aber wer weiß schon, ob eine Furche nicht zuvor von einem anderen gepflügt und eingesät worden war.«


    »Dieses Kind ist von dir«, sagte sie eilig.


    Er lachte leise in sich hinein. »Das weiß ich, meine Liebste. Wenn ich glauben würde, dass du deine Beine auch noch für einen anderen breit gemacht hättest, dann würde ich dich auf der Stelle umbringen und deinen Liebhaber kastrieren. 
     Du gehörst mir.« Sein Zeigefinger erforschte ihr Gesäßspalte. Voller Angst, jemand könnte sie sehen, wollte sie sich von ihm losmachen, aber er hielt sie fest und rieb seine Lenden an den ihren.


    »Ich dachte…« Sie schluckte. »Ich dachte, dass wir heiraten könnten, wenn wir in Gloucester ankommen. Du hast gesagt, es sollte eine prachtvolle Feier werden, und was könnte prachtvoller sein als eine Hochzeit im Beisein des Königs und des Hofstaats?« Sie verabscheute den ängstlichen, flehenden Klang in ihrer Stimme. »Und jetzt, wo ich ein Kind erwarte…«


    Seine drängenden Bewegungen erstarben.


    »Wir haben beide unsere Hofgewänder dabei«, fuhr sie hastig fort, »und der Streit um Ludlow wird bald entschieden sein. Es könnte keinen besseren Zeitpunkt geben.«


    »Da bin ich mir nicht so sicher, Liebste.«


    »Ich weiß, dass es sehr plötzlich kommt. Ich hätte es dir auch schon früher gesagt, aber…«


    »Psst.« Er legte ihr einen Finger auf die Lippen. »Sei still.« Er zog seine Hand zurück und streichelte ihre Wange, dann ließ er die Hand über ihren Busen zu ihrer biegsamen Taille hinabgleiten. Er war hin- und hergerissen zwischen völlig widerstreitenden Gefühlen, manche davon so verwirrend, dass er sie selbst nicht verstand. Der Stolz und die Freude darüber, dass sein Samen in ihrem Leib aufgegangen war, war recht einfach zu begreifen, genau wie die rohe Lust, die ihre Angst und Verletzlichkeit in ihm auflodern ließ. Wenn sie nicht von Heirat gesprochen hätte, hätte er mit ihr ins Bett gehen und zufrieden sein können, aber wie sehr sie ihn auch anflehen mochte, er hatte nicht die geringste Absicht, sie zu seiner Gemahlin zu machen. Sie war zu erbärmlich, zu bedürftig und hatte keine große Mitgift. Er wollte sie und wollte nicht, dass ein anderer sie bekam, aber er wollte sie nicht genug, um sie zur Frau zu nehmen.


    »Wir werden sehen, was sich machen lässt«, sagte er und 
     streichelte sie beruhigend, damit sie ihm vor den anderen Männern im Saal keine Szene machen würde. Seine Worte waren nicht rundweg gelogen, ließen jedoch Raum für verschiedene Deutungen.


    Und da sie nun einmal Marion war und ihm verzweifelt glauben wollte, wählte sie die Möglichkeit, von der sie am meisten hoffte, dass sie der Wahrheit entsprach, und lächelte ihn an. Während er sie aus dem Saal in die Kammer führte, in der die überzähligen Matratzen gelagert wurden, und sie sich dort zu Willen machte, wich das Lächeln nicht aus ihren Zügen, obwohl die Wucht seiner Stöße ihr Schmerzen bereitete. Nur noch ein paar Tage, dann würde sie Lady de Lysle sein.
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    Bischof Gilbert hatte für Brunin und sein Gefolge eine Unterkunft in einem Haus gefunden, das der Kirche gehörte. Der frühere Besitzer, ein älterer Mann, der es der Abtei vermacht hatte, war erst vor kurzem verstorben, und es war in einem trostlosen Zustand, die Binsen auf dem Fußboden stanken, und das strohgedeckte Dach musste dringend neu gedeckt werden. Trotzdem war es immer noch besser als ein Zelt, und Hawise, Sian und die Mägde machten sich daran, es bewohnbar zu machen. Mit einem Lächeln flüsterte Brunin Hawise zu, dass er mit ihr bereits in einer heruntergekommenen Behausung geschlafen hätte, und als sie ihn überrascht ansah, murmelte er etwas von einer gewissen Köhlerhütte im Wald von Tockington, was ihr die Röte in die Wangen trieb.


    Die Binsen wurden hinaus in die Abfallgrube gefegt und durch frische ersetzt, sie stellten Wachskerzen auf, reinigten den Kamin von Bergen von Asche, und entzündeten ein 
     neues Feuer. Mellette überwachte die Arbeiten und sonderte einen endlosen Strom von Befehlen ab. Manchmal erkannte sie Hawise, aber manchmal nannte sie sie auch Eve oder Mald, wie das Mädchen, das in Alberbury das Feuer in Gang hielt. Wenn sie sie mit Brunin zusammen sah, verengte sie die Augen zu Schlitzen und murmelte Verwünschungen gegen alle Dirnen und Huren.


    Sie hatte sich geweigert, ihr gutes Kleid auszuziehen und den seidenen Schleier abzulegen, denn sie behauptete, sie müsse sich bereithalten, falls sie an den Hof gerufen würde. »Der König ist mein Onkel«, wiederholte sie immer wieder, als wäre ihr Mund eine Höhle, in der ein endloses Echo ertönte. Nur war der König der verwirrten Labyrinthe ihres Geistes der erste Heinrich, und unablässig sprach sie von Menschen, die sie in ihrer Jugend gekannt hatte und die schon seit langem in ihren Gräbern ruhten.


    Es war früher Abend, und Sian rührte in einem Eintopf aus Rindfleisch und Gerste. In einer so beengten Umgebung konnten sie nicht umhin, den gesamten Haushalt aus einem großen Kessel zu versorgen. Bei einem Bäcker in der Nähe hatten sie Brot gekauft, und Emmeline verspeiste gerade einen großen, mit Honig bestrichenen Kanten. Ralf saß auf der Türstufe und schnitzte aus einem Stück Holz einen Zeltpflock, während Brunin, einen Unterarm über die Augen geschoben, auf einer Strohmatratze lag und schlief. Hawise wusste, dass der Ritt nach Gloucester und die darauf folgende Begegnung mit dem König seine Kräfte erschöpft hatten. Er musste sich ausruhen… und auch wenn dieses Loch kaum der rechte Platz dafür war, musste er doch die Gelegenheit nutzen. Sie machte sich Sorgen um ihn, wagte sich ihre Besorgnis jedoch nicht anmerken zu lassen, damit er ihr nicht wieder vorwarf, unnötiges Aufheben um ihn zu veranstalten.


    Plötzlich sprang Ralf auf die Füße, und sein Körper bebte wie der eines Hundes, der einen Hasen erspäht hatte. 
     Hawise wandte ihren forschenden Blick von Brunin ab und eilte an seine Seite.


    »Was ist?« Ihr Herz machte einen Satz. »Vater!«, schrie sie. Dann raffte sie mit beiden Händen ihre Röcke zusammen und rannte auf Joscelin zu, der auf seinem alten gedrungenen Rotschimmel saß und von zwei Männern begleitet wurde, die sie nicht kannte, der eine in reiche Kleidung gewandet, der andere ein Ritter in voller Rüstung. Sie griff nach seinem Zügel und blickte mit strahlenden Augen zu ihm auf.


    »Hawise…« Seine Stimme war rau und dünn wie Spreu. Mit einer Geste, an der man seine Erschöpfung und Mühe ablesen konnte, legte er seine Hände auf den Sattelknauf und ließ sich vorsichtig vom Pferd gleiten. Sie hatte sich ihm in die Arme werfen wollen, aber als sie sah, wie behutsam er sich bewegte, hielt sie sich zurück.


    »Es geht mir gut«, sagte er. »Gebrochene Rippen, heilende Wunden… und ein verletzter Stolz.« Dann breitete er die Arme aus, und sie schmiegte sich an ihn, genoss die Umarmung, wie sie es ihr ganzes Leben lang getan hatte. Nur dass sie ihr diesmal nicht das Gefühl von Geborgenheit und Schutz vermittelte. Sie glichen zwei Schiffbrüchigen, die sich umklammerten, während sie auf fremde Gestade zutrieben. Hawise unterdrückte ein Schluchzen, und nach einer Weile löste sie sich von ihm. Er war abgemagert, und seine Knochen traten nach der zurückliegenden Anstrengung und Krankheit deutlich hervor. Sein dichtes, ehemals kupferfarbenes Haar war mittlerweile fast ganz weiß, so dass es dem Fell seines alten Apfelschimmels glich.


    Er schluckte, dann musterte er ängstlich ihre Züge. »Ich… Brunin… ist er…« Dann hob er den Kopf und sah an ihr vorbei zu der Gestalt hinüber, die in der Türöffnung stand. »Jesus Christus, Junge!« Die Tränen, die aus seinen Augen strömten, rissen seine Worte davon. Mit großen Schritten ging er auf Brunin zu und blieb vor ihm stehen. Der Atem 
     schnitt in seiner Kehle, und seine Brust hob und senkte sich in flachen, schmerzvollen Zügen. »Ich habe gesehen, wie du von einer Lanze durchbohrt wurdest…«, brachte er mühsam heraus. »Ich dachte, du seist tot!«


    »Dazu bedarf es schon mehr als das«, antwortete Brunin, und ein Lächeln blitzte in seinen Augen auf.


    »Er ist dem Tod gerade noch einmal von der Schippe gesprungen«, dämpfte Hawise, die neben ihren Ehemann getreten war, seinen Überschwang. »Er ist mit dem Lanzenstumpf im Körper den ganzen Weg nach Alberbury geritten. Ich werde nie verstehen, wie er das geschafft hat.«


    »Es musste sein«, sagte Brunin schlicht. »Ich wusste, dass ich nur gerettet werden konnte, wenn es mir gelang, zu dir zu kommen.«


    Sie wechselten einen Blick, der Joscelin mit Freude für sie erfüllte, bei dem er sich selbst aber einsam und verlassen vorkam. Er sehnte sich nach Sybilla, aber er war sich nicht sicher, ob sie ihn überhaupt noch wollte. Er war erschöpft, noch immer zehrten die Wunden an ihm, und er war kaum in der Verfassung, um sich dem zu stellen, was ihm bevorstand. Und Brunins Aussehen nach zu urteilen, stand es um ihn nicht besser. Er brauchte nicht die Tage zu zählen, um zu wissen, dass der junge Mann nach einer so schweren Verletzung gefährlich früh wieder auf den Beinen war.


    Die beiden Männer umarmten einander, aber auf eine unsichere, vorsichtige Weise, die ihren jeweiligen Gebrechlichkeiten geschuldet war.


    »Ich wusste auch nicht, ob Ihr noch am Leben wart«, sagte Brunin. »Ich wollte mit dem königlichen Kontingent nach Ludlow reiten, aber mir wurde die Erlaubnis verweigert.« Ein trauriges Lächeln zeigte sich auf seinen Zügen. »Und das war wahrscheinlich auch besser so. Ich wäre zu schwach gewesen, um in irgendeinem Streit zu bestehen… und ich weiß, dass ich einen vom Zaun gebrochen hätte.«


    Auch Joscelin rang sich ein Lächeln ab, obwohl ihm jegliche 
     Heiterkeit inzwischen fremd erschien– wie ein Kleidungsstück, das ihm einst gefallen hatte, jetzt aber zu zerlumpt und abgetragen war, um es sich überzustreifen. »Sie haben mich in den Lagerraum im Pendover-Turm gesteckt und einen Drachen namens Griselde zu meiner Bewachung abgestellt«, sagte er. »Und da wäre ich jetzt noch, wenn der König uns nicht hierher bestellt hätte– wofür wohl du verantwortlich bist.«


    »Das war das Einzige, was ich tun konnte.«


    Sie sahen einander in die Augen, und beide wussten, was auf dem Spiel stand. Joscelin ballte die rechte Faust und drehte das Handgelenk, so dass er auf den angespannten Muskel seines Unterarms hinabblickte. Unter der faltigen, welken Haut war das Fleisch immer noch fest und die Sehnen stark. Die Hand eines Schwertkämpfers; die Hand eines Kriegers. Die wenigsten lebten lange genug, um den langsamen Verfall beim Altern zu erfahren. Und noch weniger, die dem staubigen Rund der Arena den Rücken zukehrten und davongingen. »Nein«, sagte er, »das war das Einzige.« Er sah sich um. Seine Eskorte wartete höflich, bis er fertig war, aber die beiden Männer waren weder vom Pferd gestiegen noch weitergeritten. Er war kein Gefangener, aber er stand unter ihrer Aufsicht.


    »Hier gibt es ein Bett für dich, wenn du möchtest«, sagte Hawise mit einem Blick auf die Männer, »auch wenn es nicht viel mehr ist als eine einfache Matratze auf dem Boden.«


    Joscelin lächelte und schüttelte den Kopf. »Nein, heute Nacht soll ich im Saal des Königs schlafen«, sagte er. »Und wo ich morgen schlafen werde…« Er zuckte die Achseln und wandte sich zu seinem Pferd um.


    »Ich habe einen Boten zu meiner Mutter geschickt«, sagte Hawise. »Sie wird kommen.«


    Joscelin blieb stehen, und sie sah, wie er die Fäuste ballte. »Ich weiß nicht, ob das gut oder schlecht ist«, sagte er schleppend, »aber es war richtig von dir. Sie sollte hier sein.«


    



    Der Hof wollte nach Woodstock weiterziehen, sobald Heinrich alles geklärt hatte, was es in Gloucester zu klären gab. Auf dem Weg zur Burg mussten Brunin und Hawise sich zwischen Gepäckkarren und Ponys hindurchschlängeln, zwischen keifenden Händlern, sich plagenden Pferdeknechten und reizbaren Soldaten. Ein großes Weinfass war auf dem Weg vom Weinkeller zum Karren heruntergefallen, und ein beißender, an Essig erinnernder Geruch vermischte sich mit dem Gestank von Mist und Schweiß und verkohltem Brot aus einem zu heißen Ofen. Zwei Karrenlenker gerieten in Streit darüber, wer von ihnen zuerst fahren dürfe. Als einer von ihnen einen Schritt zurück machte, trat er versehentlich auf einen winzigen langhaarigen Hund, der daraufhin in ohrenbetäubender Lautstärke zu kläffen begann, die in keinerlei Verhältnis zu seiner Größe stand. Seine Besitzerin, eine in grelle Farben gekleidete Frau, hob ihr Schoßtier auf den Arm und ging mit schrillem, dem Hund in nichts nachstehendem Gekreische auf die Männer los.


    »Es ist immer das Gleiche«, murmelte Brunin leise, während er einen Bogen um einen dampfenden Haufen Pferdeäpfel schlug. »Der Bischof von Winchester sagt, mit dem Hof umherzureisen sei so bequem, wie verkehrt herum auf einem Esel zu reiten.«


    Hawise antwortete mit einem halben Lächeln. »Ich kann mir nicht vorstellen, warum er so etwas sagen sollte«, entgegnete sie, während es ihnen gerade noch gelang, zwei Trägern auszuweichen, deren Last aussah wie die Einzelteile eines Betts. Sie vermutete, dass es das Gleiche war, wie wenn ihre Familie zwischen ihren verschiedenen Lehnsgütern hin und her reiste, nur in einem viel größeren Maßstab. Es machte sich nicht bloß der königliche Haushalt auf die Reise, sondern die gesamten Haushalte aller Würdenträger und Barone, die am königlichen Hof Dienst tun mussten. Erneut wurde ihr bewusst, wie viel Glück sie gehabt 
     hatten, überhaupt ein Lager für die Nacht gefunden zu haben.


    Der Dienst habende Türhüter am Eingang gewährte ihnen gegen eine Silbermünze Einlass. Hawise runzelte die Stirn, und Brunin zuckte resigniert die Achseln. »So geht es bei Hofe nun einmal zu«, sagte er.


    »Also werden nur diejenigen angehört, die auch dafür bezahlen können?«


    »Nicht unbedingt, aber dann musst du dich darauf einstellen, beharrlich zu bleiben. Ich hätte ihm auch anbieten können, ihm seine Zähne einzuschlagen, aber erstens bin ich dazu im Moment kaum in der Lage, und zweitens wäre das ein Preis anderer Art. Außerdem ist er nicht schutzlos.« Brunin nickte zu zwei Wachen in Kettenpanzern hinüber, die an der Mauer lehnten und alle musterten, die über die Schwelle traten. »Diese Hunde kommen immer in der Meute.«


    Sie waren gerade erst ein paar Schritte weit gekommen, als ein Tumult an der Tür sie dazu brachte, sich umzudrehen. Die gerade an der Wand lehnenden Wachen hatten sich in Bewegung gesetzt und führten den um sich schlagenden, fluchenden Ernalt de Lysle aus dem Saal, ehe sie ihn ohne viel Federlesen auf die Straße warfen.


    Hawise spürte, wie sich Brunins Arm versteifte, und Panik durchzuckte sie. »Tu nichts Unüberlegtes«, warnte sie. Draußen vor der Tür rappelte sich Ernalt auf und bürstete sich den Dreck von den Kleidern. Marion eilte zu ihm, doch als sie ihm helfen wollte, stieß er sie mit einem Knurren von sich.


    Entsetzt sah Hawise, wie Brunin ihre Hand von seinem Arm schob und zurück zur Tür trat, doch dort blieb er kurz beim Aufseher stehen und flüsterte dem Mann etwas ins Ohr. Noch mehr Silber wechselte den Besitzer. Als er zu ihr zurückkam, lag ein Ausdruck grimmiger Befriedigung auf seinen Zügen.


    »Was hast du getan?«, wollte sie wissen.


    »Da ich nicht in der Verfassung bin, etwas ›Unüberlegtes‹ zu tun, habe ich zumindest sichergestellt, dass unerwünschten Besuchern der Zutritt zum Saal verwehrt bleibt«, sagte er. »De Lysle wird keine zweite Gelegenheit bekommen.«


    Joscelin gesellte sich zu ihnen. Seine Miene war angespannt, und jetzt, wo er seinen Umhang abgelegt hatte, bemerkte Hawise erschreckt, wie schmal er geworden war. Sein Hofgewand aus purpurfarbenem Tuch schlotterte um seinen Körper, und sein schwerer goldener Siegelring steckte locker an seinem Mittelfinger. Er schien, als wäre er ohne ihre Mutter und ohne Ludlow geschrumpft.


    Eine Trompetenfanfare kündigte das Eintreffen des Königs an. Brunin ließ sich unter Schmerzen auf die Knie sinken und hörte, wie auch Joscelin neben ihm vor Schmerz aufkeuchte. Trotz des ernsten Augenblicks entlockte ihm diese Situation doch ein düsteres Grinsen.


    Der König ließ sich auf dem Thron, der auf einem Podest stand, nieder, zu beiden Seiten von Würdenträgern und Bischöfen flankiert. Heinrich trug ein besticktes Obergewand in dem gleichen Purpurton wie das Kissen, mit dem der Sitz des Throns gepolstert war, und ein gefälteltes Untergewand aus weinroter Seide. Die Farben bissen sich mit seinem fuchsroten Haar, und die Spange an seinem Hals saß schief, doch Brunin wusste, dass Heinrich selbst in ruhigeren Zeiten keinen Wert auf eine elegante Erscheinung legte– ganz im Gegensatz zu seinem Kanzler. Thomas Becket bot in seinem vor lauter Edelsteinen und Stickereien starren Gewand aus roter Seide einen herrlichen Anblick. Auch seine Miene war starr, als hätte er über einen unangenehmen Geruch die Nase gerümpft, und im selben Augenblick wären seine Züge eingefroren.


    Es waren auch andere Barone aus dem walisischen Grenzgebiet bei der Versammlung anwesend, manche waren Verbündete, andere nicht, doch die meisten von ihnen standen 
     der Auseinandersetzung zwischen de Lacy und de Dinan neutral gegenüber. Es war nicht der einzige Streit, in dem Heinrich ein Urteil fällen musste, und da der Hof darauf wartete, endlich weiterzuziehen, war der König geneigt, dies rasch zu tun. Er befasste sich mit einer Reihe von Landstreitigkeiten und der Bestallung eines Vormunds für den noch minderjährigen Erben eines kürzlich verstorbenen Barons und wandte sich schließlich der Frage von Ludlow zu, wozu er Joscelin und Gilbert de Lacy anwies, vor das Podest zu treten.


    Heinrich stützte einen Ellbogen auf sein Knie und legte das Kinn in die Hand. »Ludlow«, sagte er. Seine grauen Augen huschten zwischen Joscelin und Gilbert de Lacy hin und her. Beide Männer kannten Heinrich schon seit der Zeit, als er noch ein junger Bursche gewesen war, der mit einem Heer aus pöbelnden Söldnern im Rücken darum kämpfte, einen Thron zu erobern, auf den er ohne Wenn und Aber ein Recht zu haben glaubte, auch wenn noch ein anderer darauf saß. Jetzt war er König, und trotz der unpassenden Farben seiner Kleidung, trotz der schief hängenden Spange und des Umstands, dass er auf seinem Thron hockte wie auf einem Wirtshausschemel, verfügte er unverkennbar über Charisma und Autorität.


    »Ich habe alle Argumente angehört, alles Für und Wider. Wieder und wieder habe ich sie gehört und bin durch Eure ständigen Kämpfe daran erinnert worden.« Er warf einen raschen Blick in die um ihn versammelte Runde. »Einige hier haben mir geraten, Euch beide zu bestrafen und Ludlow selbst in Besitz zu nehmen, und ich gebe zu, dass ich diesem Vorschlag mehr als nur einen flüchtigen Gedanken gewidmet habe.« Er machte eine Pause, um seinen Worten mehr Nachdruck zu verleihen und den Männern die Gelegenheit zu geben, sich über deren Bedeutung klar zu werden.


    Brunin spürte, wie neben ihm Hawises Atem schneller 
     ging, und er sah, wie sie sich auf die Lippen biss. Jetzt kam der Moment, in dem alles gewonnen oder alles verloren sein würde. Gold oder Staub. Er nahm ihre Hand und fühlte ihre Angst, genauso eisig wie die, die ihn selbst erfüllte. In der Hitze der Schlacht konnte er so ruhig und ungerührt sein wie Granit, aber in diesem Augenblick war er alles andere als ruhig. Denn das hier war eine andere Art von Schlacht… und es gab nichts, was er für Joscelin tun konnte.


    »Wie auch immer«, Heinrich strich sich über den Bart, »ich nehme an, dadurch würde ich mir nur ins eigene Fleisch schneiden.«


    Wieder machte er eine lange Pause. Brunin vermutete, dass Heinrich diesen dramatischen Augenblick und die Ausübung seiner königlichen Macht regelrecht genoss.


    »Ihr habt beide einen Anspruch auf Ludlow. Lord Gilbert durch seinen Vater, dem die Burg zu Zeiten meines Großonkels, König Wilhelm Rufus, weggenommen wurde, weil er zur Rebellion aufgerufen hatte, und Lord Joscelin durch seine Gemahlin Sybilla Talbot, in deren Adern über die Linie ihrer Mutter das Blut der de Lacys fließt.« Heinrich sah vom einen zum anderen und hob die Stimme, um die Barone einzuschließen, die in größerer Entfernung zum Thron standen. »Ich rufe alle hier Anwesenden auf, meine Entscheidung zu bezeugen. Hiermit verfüge ich, dass Gilbert de Lacy die Burg von Ludlow, die er und seine Erben zu Lehen von mir und meinen Erben halten sollen, zu uneingeschränktem Eigentum übertragen wird.«


    Joscelin stand reglos wie eine Statue. Für einen Moment war auch de Lacy wie erstarrt, dann breitete sich ein glückseliges Lächeln auf seinen Zügen aus– zu Recht, denn die Worte des Königs waren eine Rechtfertigung für die langen Jahre des Kampfes. Brunin senkte den Kopf und blickte zu Boden. Er spürte, wie Zorn und Enttäuschung in ihm aufstiegen wie die Hitze an einem warmen Sommertag.


    »Nein«, hörte er Hawise flüstern. »Gütiger Jesus, nein. Das kann er uns nicht antun.«


    Das Gleiche hat er mit Whittington gemacht, dachte Brunin bei sich, aber das war etwas anderes. Ein winziger Nadelstich, verglichen mit einer klaffenden Schwertwunde.


    »Dennoch«, sagte Heinrich in die von Entsetzen und Freude erfüllte Stille hinein, die seine Entscheidung hervorgerufen hatte, »schulde ich Joscelin de Dinan und Sybilla Talbot eine Belohnung für die Treue, die sie mir und meiner Mutter während der langen Jahre des Krieges gehalten haben. Deshalb verleihe ich ihnen das königliche Gut Lambourn als Erblehen mitsamt aller davon abhängenden Besitztümer und Rechte, alles zusammengenommen sechsundsiebzig Pfund im Jahr wert.«


    Das war ein in jeder Hinsicht königliches Geschenk, und auch wenn es nicht Ludlow war und das Gut über keine Burg verfügte, war es ein fast gleichwertiger Ersatz. Trotzdem kam es Joscelin hart an, die Demütigung zu verkraften, seinen Stolz zu vergessen und die endgültige Niederlage einzugestehen. Er neigte den Kopf. De Lacy folgte seinem Beispiel, doch dann richtete er sich wieder auf, und in seinem Blick loderten Triumph und Freude.


    Nun blieb den beiden Männern nichts mehr zu tun als Heinrich den Treueeid zu leisten, ihre Hände zwischen die seinen zu legen und den Friedenskuss entgegenzunehmen. Und dann einander den Friedenskuss zu geben. Alle Blicke waren auf sie gerichtet, und für einen Moment war die Spannung fast greifbar. Joscelin zögerte. Genauso de Lacy. Brunins Hand tastete suchend nach dem beruhigenden Halt seines Schwerthefts, doch er griff ins Leere. Kein Mann wurde mit einer Klinge an der Hüfte in die Nähe des Königs gelassen.


    Gilbert de Lacy hielt Joscelin die Hand hin. »Es ist vorbei«, sagte er. »Ich kann Euch zwar nicht Freund nennen, aber lasst uns zumindest nicht länger Feinde sein.«


    Milde sprach aus seinen Worten, und Joscelin antwortete mit einem steifen Nicken und hob langsam seine Hand, um die von de Lacy zu ergreifen. Die Männer beugten sich vor und gaben einander den rituellen Friedenskuss. Es war ein knapper Gruß, und rasch trennten sie sich wieder voneinander, doch sie wechselten einen Blick, in dem all die Empfindungen lagen, die ihren Kampf die Jahre hindurch begleitet hatten. Vielleicht war das Beste, was daraus gerettet werden konnte, ein widerwilliger Respekt.


    Nachdem die Entscheidung gefallen war, löste sich die Versammlung auf. Der König wollte sich auf den Weg nach Woodstock machen, und seine Vorreiter waren bereits aufgebrochen, um Weideflächen für die Pferde und Unterkünfte für diejenigen zu sichern, die den königlichen Haushalt begleiten würden. Auch Gilbert de Lacy verließ den Saal, um sein Erbe zu sichern, das er aus königlicher Obhut wiedererlangt hatte. Joscelin blieb wie betäubt stehen, den Blick auf den leeren Thron gerichtet. Ein Diener hatte das purpurne Kissen genommen und trug es aus dem Saal zu einem der Gepäckkarren. Männer beäugten Joscelin von der Seite her und machten mit verlegenen, unsicheren Mienen einen Bogen um ihn herum. Die Welt wirbelte und bewegte sich in einem leuchtend bunten Strudel um ihn herum, und er befand sich gleichzeitig in ihrem Zentrum und an ihrem äußersten Rand.


    Allmählich wurde er sich bewusst, dass jemand neben ihm stand, und als er aufschaute, erwartete er, Brunin und Hawise zu sehen. Er fürchtete und sehnte sich gleichermaßen nach ihrem Mitgefühl und ihrem Trost, doch er wusste, dass er noch nicht bereit war, sich ihnen zu stellen. Aber da standen nicht die beiden, sondern Sybilla, und das war noch unendlich viel tröstlicher und gleichzeitig unendlich viel schlimmer.


    Ihre Kleidung war mit Schlammspritzern übersät, und ihr Gesicht grau vor Müdigkeit, aber ihre Augen glühten, wie 
     sie in seinem Traum geglüht hatten. Er suchte ihren Blick, doch er war nicht fähig, ihm standzuhalten, und wandte den Kopf ab. »Ich bin froh, dass du nicht hier warst, als Heinrich Ludlow Gilbert de Lacy übereignet hat«, sagte er. »Das hätte ich nicht ertagen.« Seine Stimme brach. »Ich bin nicht einmal sicher, ob ich es jetzt ertragen kann.«


    Er blickte sie nicht an, denn er fürchtete sich vor dem, was er sehen würde. Zorn, Ablehnung, Enttäuschung, Schmerz? Zu Beginn ihrer Ehe, als sie noch immer um ihren ersten Ehemann trauerte und ihm in ihrem Kummer feindselig gegenüberstand, hatte er ihr geschworen, dass er Ludlow halten würde. Seither hatte er ihr beweisen wollen, dass er genauso gut war wie der Mann, den sie verloren hatte– vielleicht sogar besser–, und er hatte versagt.


    »Heinrich hat nicht auf mich gewartet«, sagte sie. »Ich dachte, dass er mir zumindest so viel Respekt erweisen würde.«


    »Es hätte nichts geändert, und so blieb es dir wenigstens erspart, es selbst mit anzuhören.« Joscelin ballte die Fäuste. Und mir blieb zumindest erspart, dass du mit ansehen musstest, wie er mir meinen Stolz genommen hat.


    »Aber vielleicht wollte ich gar nicht, dass es mir erspart bleibt.«


    »Nein«, erwiderte er tonlos, »aber wie oft bekommen wir schon das, was wir wollen? Er hat uns zum Ausgleich ein wertvolles Lehen aus seinem eigenen Besitz gegeben.«


    »Ja, Lambourn. Ich bin draußen Hawise und Brunin begegnet, und sie haben es mir erzählt.«


    »Aber es ist nicht Ludlow.«


    »Nein, das ist es nicht.«


    Ihre Stimme klang tief, und er fragte sich, ob er sich den bitteren Unterton eingebildet hatte. Wahrscheinlich nicht. »Ich weiß, es hat dir alles bedeutet… ich habe versagt…« Die einzige Rettung bestand darin, ihr ins Gesicht zu sehen, und das kostete ihn all seinen Mut. Zwei Diener huschten 
     mit betont ausdruckslosen Mienen an ihnen vorbei, aber Joscelin konnte regelrecht sehen, wie sich ihre Ohren aufstellten. Die Männer hoben den Thron hoch und trugen ihn hinaus, wobei sie eine Spur in den frischen grünen Binsen zurückließen.


    Sybilla machte es Joscelin schwer. In ihren Augen standen Tränen, und neue Sorgenfalten zogen sich über ihre Stirn. Sie stand aufrecht und stolz da, aber Joscelin spürte, wie viel Beherrschung sie das kostete. Sein Herz machte einen Satz, genau wie damals, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte: sie war im Burghof von Ludlow gestanden, eine kleine Tochter an jeder Hand und den Kopf hoch erhoben, als er durch das Tor eingeritten war, um in König Stephans Namen die Burg und sie selbst in Besitz zu nehmen.


    »Ich bestreite gar nicht, dass Ludlow mir viel bedeutet«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Wie könnte es auch anders sein, habe ich doch seit meiner Zeit als junge Braut dort geliebt und gelebt, gelacht und getrauert. Aber du hast doch auch Unrecht: Es bedeutet mir nicht alles, und wenn du das glaubst, dann habe auch ich versagt.«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein, meine Geliebte, nein… du hast niemals…« Er konnte nicht weitersprechen.


    »Oh doch, das habe ich, und das wissen wir beide.« Sie trat näher an ihn heran, hob die Hand und berührte sein Gesicht. »Es gab Zeiten, in denen wir Stürme des Streits und des Grolls überstehen mussten. Du hast Wege beschritten, auf die du nie einen Fuß gesetzt hättest, wenn ich dich nicht dazu gedrängt hätte…« Sie brach ab und musterte seine Züge. »Aber du sollst wissen, dass ich dir barfuß und in meinem Hemd folgen würde und dabei immer noch die stolzeste Frau von ganz England wäre.«


    Diese Liebeserklärung schnürte Joscelin die Kehle zu. Er drehte seinen Kopf, küsste die Innenseite ihrer Hand und schmeckte das Salz und den Staub der anstrengenden Reise.


    »Lass uns nach Lambourn gehen«, sagte sie. »Lass uns mit dem Kämpfen aufhören und zumindest für eine Weile in der Sonne sitzen. Ludlow war mein ganzer Stolz, aber meine Seele habe ich deswegen nicht verloren… und nur den geringsten Teil meines Herzens. Schließlich sind es nicht die Steine, die zählen, sondern die Menschen, die in ihnen leben. Ich will mein Leben nicht beschließen wie Lady Mellette– als eine verbitterte alte Frau, eingesperrt zwischen kahlen Mauern, die sie selbst um sich herum errichtet hat.«


    Joscelin schüttelte den Kopf und rang sich ein zögerndes Lächeln ab.


    Sie sah ihn fragend an. »Was ist?«


    »Noch vor einem Moment lag ich auf dem Boden und blickte in die Dunkelheit«, sagte er mit stockender Stimme. »Und jetzt, wie aus dem Nichts, gibst du mir meinen Stolz und meine Achtung wieder… aber du irrst dich.«


    Sie musterte ihn mit einem argwöhnischen Blick. »Worin?«


    »Du sollst mir nicht folgen, sondern an meiner Seite gehen.«


    Sie küssten sich wie zwei junge Liebende, und es war ein zärtlicher, ergreifender Moment, der der Niederlage einen Hoffnungsschimmer verlieh.


    



    »In Christi Namen, es wird keine Hochzeit geben!«, fuhr Ernalt Marion an. »Der Hof zieht weiter nach Woodstock, und wir kehren nach Ludlow zurück.« Seine Augen funkelten aufgebracht. Seine Tunika war noch immer kotfleckig, seit er von den Wachen des Türhüters hinausgeworfen worden war, und in ihm loderte die Streitlust.


    Marion biss sich auf die Unterlippe. »Aber du hast doch gesagt…«


    »Das habe ich bloß gesagt, damit du stillhältst, so wie eine Kinderfrau einem schreienden Säugling ein Stück Honigkonfekt gibt.«


    Sie starrte ihn verzweifelt an. »Aber wann sollen wir denn dann heiraten?«


    »Hast du es denn immer noch nicht begriffen?«, fragte er und genoss den Schrecken, den seine Grausamkeit auf ihre Züge lockte. »Du bist ein hübscher Leckerbissen, wenn du nicht gerade jammerst, aber das ist kein Grund dich zu heiraten.« Damit wandte er sich von ihr ab und ging auf die Wiese zu, auf dem de Lacys Gefolge seine Zelte aufgeschlagen hatte.


    Marion starrte ihm nach, und ihre ganze Welt brach in sich zusammen. Griselde hatte sie gewarnt, aber sie hatte nicht auf sie hören wollen. Sie konnte sich hilfesuchend an Lord Gilbert wenden, aber sie bezweifelte, dass sie von ihm viel zu erwarten hatte. Er war gerne bereit gewesen, sie für seine Zwecke zu benutzen, aber der Umstand, dass sie dazu imstande gewesen war, ihre eigene Familie zu verraten, führte nach sich, dass er ihr misstraute und sie lieber nicht als rechtmäßiges Mitglied in seinen Haushalt aufnehmen wollte.


    Es gab keinen Ort, an den sie gehen konnte, niemanden, der ihr zur Seite stehen würde, außer… Weinend machte sie sich auf den Weg zur Burg.


    



    Da der Hof die Stadt verließ, gab es mit einem Mal eine Flut weit besserer Unterkünfte als das heruntergekommene Haus, in dem Brunin und Hawise die letzte Nacht verbracht hatten. Im Gegensatz zu Heinrich wollten sie frühestens am nächsten Tag aufbrechen, und so zogen sie um in den großen Saal der Burg. Brunin ließ Hawise, die mit ihren Eltern plauderte, und seine Großmutter, die auf einer Bank auf dem Podest saß und sich für eine Hofdame hielt, zurück und ging mit den Rittern hinaus, um Jester und die anderen Pferde aus der Scheune hinter ihrer alten Behausung zu holen.


    Er war gerade auf dem Rückweg zur Burg, als ihm Marion unvermittelt in den Weg trat, und er musste Jesters Zügel 
     dicht unterm Kinnriemen packen, damit der Wallach sie nicht mit seiner Schulter anrempelte. Sie war schon immer so närrisch gewesen. Sie hatte in etwa so viel Verstand wie ein aufgeregtes Huhn, wenn es um Pferde ging… und um Männer, dachte er grimmig. »Geht schon vor«, sagte er zu dem Ritter, der hinter ihm hergegangen war, und reichte ihm Jesters Zügel. »Ich komme gleich nach.«


    Mit einem hasserfüllten Blick in Marions Richtung schnalzte der Ritter Jester zu und ging weiter. Die Pferdeknechte unterließen es, sich vor ihr zu verneigen, und der Sergeant, der als Letzter in der Reihe ging, spuckte vor ihren Füßen aus und knurrte eine leise Verwünschung. Unglück machte sich in Marions Zügen breit.


    »Was hast du erwartet?«, fragte Brunin in schroffem, feindseligem Ton. »Was du getan hast, kann dir niemand verzeihen, nur Gott. Es war doch schon immer dein Traum, dass ein Mann vor dir in die Knie geht. Jetzt hast du, was du wolltest. Bist du endlich zufrieden?«


    Sie sah ihn aus tränengefüllten Augen an. »Ich habe nie gewollt, dass es so kommt…«


    »Ach, es ist aber so gekommen, und jetzt ist es zu spät, es lässt sich nicht mehr rückgängig machen«, sagte er, und sein Ton wurde noch schärfer, um das Mitleid zu überdecken, das sich in seinem Herzen regte. »Du hast dein Lager selbst bereitet, also leg dich jetzt auch darauf.«


    Sie begann zu weinen, und während die Tränen unter ihren Wimpern hervorbrachen und über ihre Wangen strömten, presste sie beide Hände auf ihren Bauch. »Ich kann nicht«, schluchzte sie. »Er will mich nur als seine Hure, nicht als seine Gemahlin, dabei trage ich sein Kind in meinem Leib.«


    »Warum sollte das uns kümmern? Was sollen wir anderes dazu sagen, als dass du es verdient hast?« Er machte Anstalten weiterzugehen, doch da packte sie seinen Arm und umschloss ihn mit krallenähnlichen Händen.


    »Bitte… Lord Joscelin hat mir einst einen sicheren Verbleib in einem Kloster angeboten. Ich dachte, du könntest vielleicht… vielleicht würdest du es über dich bringen, dich bei ihm für mich zu verwenden.«


    Brunin schüttelte angewidert ihre Hände ab. »Er würde mir nicht zuhören«, sagte er. »Und warum sollte ich mich überhaupt für dich verwenden?«


    »Ich dachte, dass du früher… dass du mich mochtest… dass du…«


    Ein Pferd bog klappernd um die Straßenecke. Als Marion die Hufschläge hörte, sah sie auf, und mit einem Keuchen erkannte sie Ernalt de Lysle, der auf seinem Hengst auf sie zukam.


    »Bitte…« Erneut klammerte sie sich an Brunins Arm, und ihre Fingernägel gruben sich durch den Stoff hindurch in sein Fleisch.


    De Lysle saß ab. »Marion, komm her.« Herrisch streckte er die linke Hand aus, während seine Rechte bereits nach dem Schwert griff.


    »Warum?«, schniefte sie. »Du willst mich doch nicht.«


    »Das habe ich nicht gesagt.«


    »Stimmt, etwas nicht sagen, tust du gerne.«


    »Ich sagte, komm her.« Seine Nasenflügel blähten sich gereizt. Brunin musterte ihn und versuchte, das Flackern in seinen Augen und die Haltung seines Körpers zu deuten. Er konnte sein Schwert nicht erreichen, weil sich Marion zitternd an ihn drängte.


    »Lass sie in Ruhe«, sagte er.


    De Lysle kam zwei Schritte näher. »Spielst wohl immer noch den preux chevalier, was, FitzWarin?«, höhnte er. »Ich kann mich noch an den Markt in Shrewsbury erinnern, da warst du ein winselnder Feigling, dem die Pisse die Beine herunterlief.«


    »Du scheinst eine seltsame Vorstellung davon zu haben, was du sagen und haben kannst und was nicht«, erwiderte 
     Brunin gleichmütig, obwohl ihm sein Herz bis in den Hals klopfte. »Und vom Unterschied zwischen Mut und Feigheit. Man braucht nicht viel Mut, um ein Kind so sehr in Angst und Schrecken zu versetzen, dass es sich in die Hosen pisst, oder um einer Frau Gehorsam einzuprügeln. Im Gegenteil, so etwas tut nur ein Feigling.«


    De Lysle zog sein Schwert, kam mit großen Schritten auf sie zu, riss Marion von Brunin los und stieß sie so brutal zur Seite, dass sie hinfiel. Dann sprang er vor. Brunin hatte seine Hand beobachtet, nicht seine Augen, und so duckte er sich unter der aufblitzenden Klinge weg. Seine kaum verheilte Wunde brannte vor Schmerz, aber sein Überlebensinstinkt trieb ihn dazu, sich wieder aufzurichten. Er griff mit seiner rechten Hand nach de Lysles Handgelenk, drückte es mit Gewalt zurück und schlug mit seiner Linken zu.


    De Lysle taumelte, Blut trat aus seiner aufgeplatzten Lippe und rann über sein Kinn, und Brunin zog sein eigenes Schwert.


    »Nein!«, schrie Marion auf. »Nicht!« Keiner der beiden beachtete sie. Um sie begann sich eine Menge zu versammeln, von dem Kampf angezogen wie Jagdhunde von Fleischgeruch. De Lysle fasste sich wieder und hieb nach Brunins linkem Arm. Ohne seinen Schild musste Brunin den Schlag mit seinem Schwert parieren, und Stahl prallte klirrend auf Stahl. Feine Metallsplitter platzten von den Klingen ab, und der Aufschlag setzte sich durch Brunins Arm hindurch fort und hinterließ ein heftiges Brennen. Er wusste, dass er den Kampf schnell beenden musste. Er war noch zu geschwächt von seiner Verwundung und hatte seit längerem nicht mehr trainieren können. De Lysle war stark und schnell, und man brauchte nicht sehr scharfsinnig zu sein, um sich ausrechnen zu können, wie dieser Streit ausgehen würde.


    Er wich einem weiteren Schlag aus, und als er sich wieder aufrichtete, spürte er, wie seine Seite aufriss. Wieder 
     griff de Lysle ihn an. Brunin parierte den Schlag und spürte, wie die Klingen übereinander rieben. Er stieß de Lysles Schwert zurück, drehte sich, riss sein Handgelenk herum, warf den Ritter mit einem heftigen Stoß, der das feuchte Blut durch sein Hemd und seine Tunika sickern ließ, von sich weg und hieb mit dem Klingenrücken auf ihn ein.


    De Lysle schrie auf und sprang zurück. Blut floss aus dem Knöchel seines Zeigefingers, der sich über seine Parierstange gekrümmt hatte. Der halbe Finger war fort. Brunin setzte ihm nach, riss sich den Umhang herunter, warf ihn über de Lysles Kopf und fegte den Ritter von den Beinen. De Lysle kämpfte sich hastig aus dem schweren Stoff frei, doch Brunin hielt ihm bereits seine Schwertklinge an den Hals. Er gab ein wenig Druck auf den Stahl und beobachtete, wie sich die schmale Linie langsam mit Blut füllte.


    »Hör auf!«, kreischte Marion. »Hör auf!« Sie warf sich gegen Brunin und traf ihn mit vollem Gewicht in seine verletzte Seite. Ein greller Schmerz blendete ihn, er ächzte und sackte zu Boden. De Lysle sprang außer sich vor Wut wieder auf die Beine und ging erneut auf ihn los, aber sein Schwertgriff war rutschig von seinem eigenen Blut, und als Brunin den Schlag abwehrte, rutschte er ab, und die Waffe flog ihm aus der Hand und landete mit einem lauten Klirren auf der Straße.


    »Bei Gott, das reicht!«, bellte Gilbert de Lacy, der seinen Hengst durch die Menge hindurch auf die beiden Kontrahenten zutrieb. »Was geht hier vor?« Ein gefährliches Funkeln lag in seinen Augen. Die Ritter seines Gefolges, auf ihren Pferden sitzend und bereit zum Aufbruch, bildeten eine panzerbewehrte, grimmig dreinblickende Phalanx.


    Brunin wusste, dass de Lacy erwartete, den Namen »Ludlow« aus seinem Mund zu hören. »Ehre«, keuchte er mit gebleckten Zähnen. »Und Feigheit.«


    »Was?« Verständnislos sah de Lacy ihn finster an.


    »Sie haben um ein Weib gekämpft, Sir«, meldete sich einer der Zuschauer zu Wort und deutete mit seinem schmutzigen Zeigefinger auf die weinende Marion.


    De Lacys Miene verfinsterte sich weiter. Vor Schmerz und Erschöpfung schwankend trat Brunin zu Marion, riss sie auf die Füße und stieß sie zu de Lacy.


    »In Gottes Namen«, sagte er, »sorgt dafür, dass sie sicher in ein Kloster kommt, Mylord.«


    De Lacys Lippen zuckten vor Abscheu. »Ich bezweifle, dass irgendein Kloster, das Wert auf seinen Ruf legt, sie aufnehmen würde.«


    »Gebt sie mir«, sagte de Lysle mit rauer Stimme. »Sie gehört mir.« Er streckte seine unverletzte Hand nach Marion aus und winkte sie heran.


    Sie starrte auf seine ausgestreckten Finger und ging langsam, mit gemessenen Schritten wie eine Schlafwandlerin, auf ihn zu.


    Übelkeit machte sich in Brunin breit. Er fragte sich, wofür er gerade gekämpft hatte. Hinter ihm verkündeten schnelle Hufschläge das Eintreffen seiner und Joscelins Männer. Hawise ritt auf Jester vorneweg, und ihre grauen Augen funkelten wie die ihres Vaters, wenn er in die Schlacht zog. Brunin ahnte, dass weiteres Blutvergießen drohte. Schwerthefte rasselten gegen Gehänge, und Speerschäfte klirrten auf Kettenpanzern, als de Lacys Ritter ihre Waffen zogen.


    De Lacy rief seinen Männern in scharfem Ton etwas zu, und Brunin hob die Hand, um seine eigenen zurückzuhalten. Dann sah er Marion an.


    »Also?«, fragte er. »Was ist?«


    Aus de Lysles Arm heraus starrte sie ihn an, ihre Augen so groß und ausdruckslos wie leere Spiegel. Dann senkte sie die Lider, drehte sich zu ihrem Liebhaber um und legte die Hand auf seine panzerbewehrte Brust. Er legte seine verstümmelten, blutenden Finger darüber und drückte sie.


    »Da siehst du, was ist«, knurrte de Lysle mit unverhohlenem Triumph. »Sie kommt mit mir.« Er bedeutete einem Knappen, ihm seinen Hengst zu bringen, dann saß er auf und zog Marion hinter sich in den Sattel. Sie klammerte sich an ihn, vergrub ihr Gesicht an seinem Rücken, versteckte sich vor der Welt.


    De Lacy stieg wieder auf seinen Hengst. »Haltet Euch von Ludlow fern«, sagte er. »Ihr und Eure ganze Sippschaft.«


    »Alle Ansprüche sind abgegolten«, erwiderte Brunin steif. De Lysle hatte Probleme, seinen zur Seite ausweichenden Falben unter Kontrolle zu behalten. Die Zügel waren ganz glitschig von seinem Blut. Und immer noch sah Marion nicht auf.


    Brunin blickte de Lacy und seinem Gefolge nach, als sie die Straße hinunter davonsprengten, und während die Anspannung aus seinem Körper wich, schlug der Schmerz mit tiefroter Vergeltung zu. Er taumelte und keuchte, und sofort war Hawise an seiner Seite.


    »Du dummer Narr!« Sie sprach leise, damit niemand sie hören konnte, aber Leidenschaft, Zorn und Tränen schwangen in ihrer Stimme mit. »Was, in Gottes Namen, hast du da gerade getan?«


    »Etwas, das nur ein dummer Narr tun kann«, antwortete er und schwankte. Sie hakte seinen Schwertgurt auf, zog mit einem Ruck seine Tunika und sein Hemd aus dem Weg und musterte den Schaden, den der Kampf angerichtet hatte. Mit schmalen Lippen winkte sie zwei der Soldaten heran, denen es unter Auferbietung aller Kräfte gelang, den vollkommen geschwächten Brunin auf Jesters Rücken zu hieven.


    »Gott steh mir bei«, sagte sie. »Ich will, dass du für den Rest meiner Tage am Leben bleibst und nicht nur für die kurze Zeitspanne, die dir anscheinend vorschwebt!«


    Er versuchte zu lächeln. »Bist du dir sicher, dass du das willst?«


    Sie sah ihn aus tränennassen Augen an. »Wenn du das noch fragen musst, dann bist du tatsächlich ein Narr.«


    



    In einer kleinen Kammer neben dem großen Saal in der Burg von Gloucester betrachtete Brunin die Kerze, die auf ihrem Dorn brannte, und fragte sich, wie spät es wohl sein mochte. Nachdem die Wirkung des einschläfernden Weins verflogen war, lag er nun wach. Hawise und Sybilla hatten seine Wunde, die sich wieder geöffnet hatte, mit beißendem Salzwasser und blutstillenden Kräutern ausgewaschen, und Sybilla hatte ihn mit mitleidloser Stimme aufgefordert, gefälligst aufzuhören, sich dabei zu winden wie ein Aal, und hinzugefügt, dass es ein Segen sei, dass Männer die Qualen einer Geburt nicht durchzustehen brauchten, ansonsten gäbe es auf Gottes weitem Erdengrund keine Menschen mehr. Die Frauen hatten die Wunde mit weichen Leinenbinden bedeckt, ihm Wein eingeflößt, in den sie noch mehr Kräuter, darunter auch Schlafmohn, gemischt hatten, und ihn dann alleine gelassen, damit er schlafen konnte. Jetzt war er hellwach und durstig. Seine Seite pochte und tat weh, aber der Schmerz war auszuhalten.


    Ein Krug und ein Becher standen auf einem Schemel neben dem Bett, aber um sie zu erreichen, würde er sich über seine schlafende Gemahlin lehnen müssen. Er betrachtete ihr vom Kerzenlicht beschienenes, glänzendes Haar: dunkelrot wie Granatsteine, stark wie Draht und so weich wie Moos. Er erinnerte sich daran, wie er diese Flut in ihrer Hochzeitsnacht das erste Mal in den Händen gehalten hatte: an den frischen, lieblichen Duft, an das sinnliche Gefühl, wenn es über seine Haut strich. Der Gedanke übertrug sich von ganz alleine auf sein Fleisch, und trotz seines heftigen Durstes und Schmerzes versteifte sich plötzlich sein Glied.


    Vorsichtig richtete er sich auf einen Ellbogen auf und griff nach dem Krug. Ein Becher Wein würde seinen Durst 
     stillen, und das andere würde sich auch wieder legen, wenn er einfach nicht mehr daran dachte. Er hatte es gerade geschafft, seine Finger um den Krug zu schließen, als sie sich mit einem schläfrigen Murmeln umdrehte. Vorsichtig hob er seinen Arm, um nicht den Wein über sie zu verschütten.


    »Was machst du denn da?«, nuschelte sie und öffnete die Augen.


    »Ich brauche etwas zu trinken, und ich wollte dich deswegen nicht stören… aber das ist mir offensichtlich nicht gelungen.«


    Sie gab einen gereizten Laut von sich. »Du hättest mich wecken sollen. Du willst doch nicht, dass sich deine Wunde schon wieder öffnet, oder?« Sie griff nach dem Becher und drehte sich um, und da fiel ihr Blick auf das, was die verrutschten Decken enthüllten.


    »Ich habe an dein Haar gedacht«, erklärte er.


    Sie verbiss sich ein Lächeln. »An mein Haar.«


    »Das war schon genug.«


    »Soll ich lieber noch etwas Mohnsirup in deinen Wein gießen?«


    »Nein.«


    Sie nahm ihm den Krug aus der Hand und goss Wein in den Becher. Sein Blick blieb unverwandt auf ihr Gesicht gerichtet, während er trank. Sie betrachtete die schöne Linie seines Halses und das sanfte Spiel von Licht und Schatten auf seinem Körper.


    »Noch etwas?«


    Er schüttelte den Kopf, und sie stellte den Krug zurück auf den Schemel. Als sie sich wieder umdrehte, griff er nach ihr.


    »Deine Wunde!«, protestierte sie, und ihr Blick flackerte zwischen seinem Unterleib und dem Verband an seiner Hüfte hin und her.


    »… braucht einstweilen weniger Beistand als andere Teile 
     meines Körpers«, sagte er, während seine Finger am Schnürband ihres Nachthemds zupften.


    »Aber wir können nicht, du…«


    »Willst du nicht?« Er verlagerte seine Aufmerksamkeit auf den Saum ihres Hemds und raffte es nach oben, und sie erschauerte, als sie seine Hand auf ihrer Haut fühlte.


    Hawise schluckte, und sie spürte, wie ihr Körper mit einem Mal vor Verlangen zu lodern begann. »Ich will dir nicht wehtun.«


    »Das wirst du schon nicht.« Er fasste mit seiner anderen Hand in ihr Haar und zog ihren Mund an seine Lippen. Während sie sich küssten, machten sich seine Finger unter ihrem Hemd zu schaffen und vertrieben ihre letzten Zweifel. Als er sie schließlich dorthin gebracht hatte, wo alle Zurückhaltung vergessen war, riss sich Hawise von seinem Kuss los und zog ihr Nachtkleid aus. Und dann, weil sie ohnehin schon obenauf lag und sich dadurch vielleicht verhindern ließ, dass sich die Muskeln um seine Wunde anspannten, setzte sie sich rittlings auf seine Schenkel, und nachdem sie kurz mit ihren Fingern nachgeholfen hatte, spürte sie ihn in sich. Sie bewegte sich sehr langsam und beobachtete sein Gesicht. Der Ausdruck in seinen Augen und die Art und Weise, wie er zischend die Luft einsog, verrieten ihr alles, was sie wissen wollte, und sandten einen Schauer der Lust durch ihre Lenden. Sie wusste, dass die Kirche solche Fleischeslust als Sünde betrachtete und dass dafür Buße fällig wurde, aber das hatte bis morgen Zeit.


    »Tue ich dir weh?« Sie hob ihr Becken an und ließ sich in einer langsamen, wohl kalkulierten Bewegung wieder herabsinken. Ihre Haarspitzen strichen sacht über seinen Körper.


    Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, und er legte seine Hände auf ihre Hüften und hielt sie fest. »Was du da mit mir machst, ist die reinste Folter«, keuchte er. »Und das bei einem Verwundeten.«


    »Pah, soll ich vielleicht aufhören und dich in Ruhe lassen?« Zunächst mochte sie gezögert haben, als sie Brunins Verlangen bemerkt hatte, aber jetzt genoss Hawise ihr Beisammensein. Es hatte in ihrem Ehebett bisher wenig Gelegenheiten für solche Liebesspiele gegeben, aber mit jeder neuen Begegnung lernte sie dazu– und die letzten Wochen der Enthaltsamkeit hatten ihre Begierde angefacht… wie ganz offensichtlich auch die ihres Gemahls. An seinem schnellen Atmen und dem dünnen Schweißfilm, der seinen Körper überzog, erkannte sie, dass er sich kaum noch beherrschen konnte.


    »Das würde ich dir niemals verzeihen.«


    Hawise lachte, hob ihr Becken an und ließ sich wieder herabsinken, hob es an und senkte es herab, während Brunin unter ihr keuchte und sich seine Hände in ihr Fleisch gruben. Ihn zu sehen, zu spüren, und dazu noch diese neue Stellung, das alles steigerte auch ihre Leidenschaft, bis sie beinahe ohne Vorwarnung zum Höhepunkt kam und die Erregung sich in kreisförmigen Wellen in ihr ausbreitete. Sie hörte, wie sein Atem stockte, spürte, wie er losließ, unter der Lust seiner eigenen Befreiung erschauerte und sich dann ganz allmählich entspannte. Seine geballten Fäuste öffneten sich. Aus halb geschlossenen Augen sah er sie mit glasigem Blick an.


    »Und wie geht es den anderen Teilen deines Körpers jetzt?«, fragte sie und beugte sich sanft vor, um ihn zu küssen.


    »Ausgezeichnet«, flüsterte er gegen ihre Lippen, und sie spürte, wie er lächelte.


    Später, nachdem sie den Wein bis auf den Bodensatz ausgetrunken hatten, schmiegte sie sich an ihn, strich mit ihrem Zeigefinger über seinen Bizeps und zeichnete eine Ader nach, die dort pochend hervortrat. »Was wird mit Marion geschehen?«, fragte sie und spürte, wie sich sein Muskel anspannte.


    »Ich hoffe, dass de Lacy sie in ein Kloster steckt.«


    »Und wenn er es nicht tut?«


    Er drehte sich unbeholfen zu ihr um und ließ eine Strähne ihres Haars durch seine Finger gleiten. »Das ist seine Sache«, sagte er sanft. »Was auch immer ich für sie hätte tun können, hat sie heute verspielt, als sie wieder zu de Lysle zurückgekehrt ist.« Er verzog das Gesicht, als läge er auf Wackersteinen statt auf einer weichen Federmatratze.


    »Ich verspüre keinen Hass«, sagte Hawise, »aber der Gedanke an sie nagt an mir…«


    »Genauso geht es mir auch.«


    Sie verstummten; Hawise war schon fast wieder eingeschlafen, als er weitersprach. »Sobald ich wieder eine längere Strecke zurücklegen kann, reiten wir nach Lambourn und nach Alberbury und fangen ein neues Leben an.«


    Sie schmiegte sich an seine Schulter und murmelte eine zustimmende Antwort.


    »Es gibt immer noch Whittington, das wir uns zurückholen können«, sagte er. »Es müssen gerichtliche Verfügungen erwirkt und Anträge gestellt werden, aber dieser Weg führt uns nach vorne und nicht zurück.« Seine Hand schloss sich um ihr Haar, und er zog sie an sich. Bald ging sein Atem ruhig und gleichmäßig. Hawise beobachtete, wie sich sein Brustkorb leise hob und senkte, und auch wenn sie nachdenklich in die Zukunft blickte, wusste sie doch, dass sie nichts für sie bereithielt, das sie nicht gemeinsam würden bewältigen können.
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    Marion stand am Fenster ihres Gemachs in Ludlow. Die Bediensteten hatten den Raum verlassen, nachdem sie ihre Reisetruhe zurück an die Wand gestellt hatten. Ernalts Schild 
     lehnte an der Truhe; sein blankes Schwert lag quer darüber und wartete darauf, mit Politur und Schleifstein bearbeitet zu werden.


    Es war lächerlich gewesen, die Truhe überhaupt mitzunehmen; kein Bedarf für das elegante seidene Kleid und den hauchdünnen Schleier. Keine Hochzeit. Ernalt lag mit Stiefeln an den Füßen auf dem Bett, und die verdreckten Sohlen ruinierten den Überwurf, den sie mit Hingabe und viel Mühe bestickt hatte. Das wäre in Lady Sybillas Haushalt nie passiert. Ein einziger Blick von ihr hätte genügt, und der Mann, der sich so ungehörig aufführte, hätte unverzüglich seine Stiefel ausgezogen. Andererseits hätte es ohnehin kein Mann gewagt, sich in ihrer Gegenwart so zu benehmen– auch wenn er das Recht dazu hatte. Sybilla hatte den Leuten in ihrer Umgebung immer den nötigen Respekt eingeflößt, der solche Rücksichtslosigkeiten verhinderte. Marion wusste, wie wenig Respekt sie selbst genoss. Selbst wenn das Wunder geschehen sollte, und Ernalt würde sie vom Rang einer Konkubine in den seiner Gemahlin erheben, würde sie niemals das haben, was Sybilla und ihre Töchter hatten. Wenn sie daran dachte, welche Zukunft das Kind, Sohn oder Tochter, erwartete, das in ihrem Leib heranwuchs, erfüllte sie tiefe Verzweiflung.


    »Hör auf, wie eine Schwachsinnige vor dich hin zu starren und schenk mir Wein ein«, befahl Ernalt knapp.


    Sie ging zum Krug hinüber. Lord Gilberts Wundarzt hatte sich um Ernalts Verletzungen gekümmert. Sein verstümmelter Finger war verbunden und in den ledernen Armschutz eines Bogenschützen gesteckt worden, und den Schnitt an seinem Hals hatte der Wundarzt offen gelassen, damit er unter seiner Kruste aus geronnenem Blut heilen konnte.


    »Du hättest nicht zu FitzWarin rennen sollen«, sagte er, als sie ihm den Wein reichte.


    Ihre Kehle schnürte sich zu. »Ich… Wir sind zusammen aufgewachsen. Ich dachte, er würde mir vielleicht helfen.«


    »Das war sehr dumm«, sagte er sanft.


    »Du hast gesagt, dass du mich nicht heiraten würdest; du hast gesagt, ich wäre eine Hure. Was hätte ich denn tun sollen?«


    »Und was hat er gesagt?«


    Sie wollte sich von ihm abwenden, aber er packte ihr Handgelenk mit der anderen Hand und hielt sie fest. »Sag mir, was er gesagt hat! Hat er dich auch eine Hure genannt? Hättest du dich zu ihm gelegt, wenn er das von dir verlangt hätte?«


    Marion schaffte es, sich seinem Griff zu entwinden. »Er hat gesagt…« Sie schluckte. »Er hat gesagt, dass ich mir mein Lager selbst bereitet hätte.« Irgendwo in ihrem geschundenen Gemüt fand sie noch einen Funken Kraft zum Widerstand. »Und ja, ich hätte mich zu ihm gelegt, wenn er das verlangt hätte.«


    Er sprang auf und wollte sie packen, doch die Müdigkeit und seine Verletzung verlangsamten seine Bewegungen. Marion tauchte unter seinem Arm weg und rannte auf die Tür zu, doch sie stolperte über den Saum ihres Kleids und fiel der Länge nach hin. Er kam mit großen Schritten hinterher, packte sie am Arm und stieß sie zurück, so dass sie gegen die Truhe schlug. Sie prallte mit den Oberschenkeln gegen den Deckel und fiel so hart darauf nieder, dass die Luft aus ihren Lungen gepresst wurde. Durch die heftige Bewegung hatte sich die Wunde an seinem Hals wieder geöffnet, und als er plötzlich Blut auf seiner Hand bemerkte, hielt er inne und hob den Arm, um das Ausmaß des Schadens zu begutachten. Da spürte Marion unter ihren Fingern plötzlich das Heft seines Schwerts. Sie tastete sich vor, schloss ihre Hand um den Griff und schwang es, nach Atem ringend, drohend in seine Richtung.


    Über seine blutige Hand hinweg sah er sie mit einer 
     Mischung aus Erstaunen, Lachen und wachsendem Zorn an.


    »Leg das weg, oder ich werde dich windelweich prügeln«, sagte er mit heiserer Stimme.


    »Ich werde es benutzen, das schwöre ich, ich werde es benutzen.« Ihre Stimme klang schrill, und ihre Hände zitterten.


    »Du hast allen Ernstes den Verstand verloren. Gib es mir.« Er machte einen Schritt auf sie zu, und Marion hielt die Waffe zaghaft nach vorne gestreckt. Als er sie erreichte, verfing sich sein Fuß in dem Riemen des Schwertgurts, der über den Rand der Truhe hing, und er strauchelte. Marion allein in ihrer vorgetäuschten Tapferkeit hätte nichts ausrichten können, aber durch die Wucht des Sturzes bohrte sich die Klinge in seine Brust.


    Sein Blick hielt sich an ihrem fest. Noch immer lag ein Rest von Zorn darin, der allmählich Verblüffung wich. »Was hast du getan?«, sagte er.


    Voller Panik ließ sie den Griff los und versuchte, ihn von sich wegzustoßen, doch sein Körper sackte gegen sie und trieb das Schwert noch tiefer in seine Brust. Er versuchte, etwas zu sagen, aber das Einzige, was aus seinem Mund hervorkam, war ein wortloses Krächzen. Ein Zittern durchlief seine Brust, doch er bekam keine Luft mehr, dann fiel er auf sie und presste sie mit seinem Gewicht gegen die Truhe.


    Weinend und heftig nach Atem ringend, kämpfte sich Marion unter ihm hervor. Mit einem dumpfen Aufprall fiel er zu Boden, seine Gliedmaßen waren schlaff wie die der Stoffpuppe, die sie als kleines Mädchen besessen hatte. Der Blick aus seinen Augen war starr und leer.


    »Ernalt…?« Sie presste die Fäuste gegen ihren Mund und starrte ihn an. Ein leiser Windhauch strich von den geöffneten Fensterläden her über ihn hinweg und wehte ihm das blonde Haar aus der Stirn, doch es zuckten nicht einmal mehr seine Lider.


    »Ernalt, steh auf.« Sie bückte sich, berührte ihn und 
     sprang mit einem leisen Aufschrei zurück, als plötzlich ein dünner Blutfaden aus seinem Mundwinkel rann. Ihre Knie gaben nach, und sie sackte gegen die Truhe. Wimmernd ließ sie sich in die Binsen sinken, schlang die Arme um ihre Brust und wiegte sich langsam vor und zurück.


    Sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war. Jemand klopfte an die Tür, aber sie war verriegelt, und als sie nicht öffnete, ging der Betreffende wieder fort. Der Wind draußen vor dem Fenster wurde stärker, und Regen zog auf. Sie hörte ihn durch die Luft peitschen. Im Gemach wurde es dunkel. Als sie sich endlich aufraffte, war die Sonne zurückgekehrt, und Vogelgezwitscher drang durch das Fenster herein. Wasser tropfte auf den Fenstersitz, wo der starke Wind den Regen in den Raum getrieben hatte. Schwankend kämpfte sich Marion auf die Beine. Sie nahm allen Mut zusammen, um Ernalt anzufassen, und schleifte ihn zum Bett hinüber. Ihr Blick wurde von dem Schwertgriff angezogen, von den wenigen Zoll Stahl, die darunter aus seiner Brust ragten, und vom leisen Schwingen der Waffe, während sie sich mit ihrer Last abmühte. Sie wollte ihn aufs Bett heben, aber er war zu schwer für sie, und so ließ sie seinen Leichnam schließlich neben dem Bett auf dem Boden liegen, schob seine Beine zusammen und strich seine Tunika glatt. Mit einem Lappen wischte sie das Blut von der Wunde an seinem Hals und aus seinem Mundwinkel. Sie schloss seine Augen und kämmte sein Haar, bis es glänzte wie goldfarbene Seide. Dann holte sie seinen Umhang von der Truhe und breitete ihn vom Hals bis zu den Knien über seinen Körper, so dass das Schwert in seiner Brust darunter verborgen war. Jetzt sah er aus, als schliefe er. Sie hatte ihn schon immer am liebsten gemocht, wenn er schlief, wenn keine schroffen, harten Worte aus seinem Mund kommen konnten und sein schönes Gesicht glatt und entspannt wirkte. Keine Bedrohung, nichts, was die Illusion zerstören konnte.


    Lange sah sie ihn einfach nur an. Im Gemach wurde es dunkel, als es erneut zu regnen begann, dann hellte es sich wieder auf. Sie streifte ihr Reisegewand ab und zog das Brokatkleid an, in dem sie hatte heiraten wollen. Die goldene Spange, die Ernalt ihr geschenkt hatte, hielt den tiefen Halsausschnitt zusammen, und sein Ring steckte an ihrem linken Ringfinger. Marion löste ihre Zöpfe und kämmte ihr Haar mit dem gleichen Kamm, mit dem sie Ernalts Haar gekämmt hatte, bis es sich in einen Strang goldener Seide verwandelte. Darüber legte sie ihren schönsten Schleier, den, dessen Rand mit den kleinen Staubperlen besetzt war und den Joscelin ihr einmal zu Weihnachten geschenkt hatte. Sie steckte ihn mit goldenen Nadeln fest, und als sie die letzte davon angebracht hatte, ging sie zum Fenster hinüber. Am Horizont stand drohend eine neue Regenwolke, aber noch funkelte der Himmel, und ein Regenbogen zeichnete sich vor dem aufziehenden Grau ab. Den Blick fest auf den bunten Bogen gerichtet, streifte Marion ihre Schuhe ab und kletterte mit nackten, von feinen blauen Adern überzogenen Füßen auf das Fenstersims. Sie musste sich seitlich durchzwängen, denn die Öffnung war recht schmal, aber für sie reichte es. Auf dem Sims hockend, die eine Seite dem offenen Himmel zugewandt, die andere dem engen Gemach, blickte sie nach unten. Es war ein Schwindel erregender Abgrund, aber sie fiel schon so lange, und viel tiefer als die Entfernung zwischen dem Fenster und dem Grund des aus dem Fels geschlagenen Grabens, aus dem Ernalt einst zu ihr heraufgeklettert war. Ihr Blick glitt ein letztes Mal nach innen und umfing den Ritter, der in sein Leichentuch gehüllt auf dem Boden lag, dann sah sie hinaus, richtete ihren Blick auf den schillernden Regenbogen und stürzte ihm, die Arme wie Flügel ausgebreitet, entgegen.

  


  
    

    39


    Es war ein heißer Tag gewesen, und die Abenddämmerung war erfüllt von dem Geruch von Staub und frisch gemähtem Heu. Joscelin saß mit einem Becher süßen englischen Biers in der Hand auf einer Bank an der Mauer des Herrenhauses und beobachtete die Schwalben, die gewandt herabstießen und dicht über dem Haupthaus und den Wirtschaftsgebäuden dahinschossen. Seine Tunika lag zusammengefaltet neben ihm auf der Bank, und die Arme des Hemdes hatte er bis zu den Ellbogen hochgeschoben, so dass man seine sehnigen, mit Sommersprossen übersäten Unterarme sehen konnte. Das Haar, das auf ihnen spross, war immer noch rot, im Gegensatz zu dem auf seinem Kopf, wo nur noch der Nacken einen Hauch des ursprünglich kräftigen Rotbrauns aufwies. Er trat in den Winter seines Lebens ein, dachte er wehmütig, die Zeit des spröden Raureifs. Er trauerte vielem nach– Dingen, die er in dem viel zu schnell vorübergezogenen Sommer nicht vollendet hatte–, aber er zog es vor, nicht allzu lange über das nachzudenken, was nun nicht mehr zu ändern war. Auf den Winter folgte immer wieder ein neuer Frühling; neue Triebe, grün und voller Saft, nahmen den Platz der alten und verdorrten ein, und doch waren sie den gleichen Wurzeln entsprungen.


    »So nachdenklich?«, fragte Sybilla lächelnd. Sie hatte ihre Näharbeit hinaus in die abendliche Wärme gebracht, aber das Licht war inzwischen zu schwach, und sie konnte ihre Stiche nicht mehr erkennen.


    »Melancholisch«, antwortete er mit einem selbstironischen Lächeln, das die Falten um seinen Mund vertiefte.


    Sie warf ihm einen fragenden Blick zu, und er schüttelte den Kopf.


    »Nur eine vorübergehende Anwandlung. Ich habe mich 
     gerade gefragt, wie viele Sommer uns wohl noch bleiben, in denen wir den Schwalben zusehen können.«


    Sybilla legte ihre Hand auf die seine. Ihre Haut war gefleckt und geädert wie ein Herbstblatt. »So viele, wie Gott uns in seiner Gnade noch gewährt«, sagte sie sanft.


    Er lachte leise vor sich hin. »Weise wie eh und je.«


    Dann saßen sie wieder schweigend nebeneinander. Als sie nach Lambourn gekommen waren, hatte Joscelin Zweifel gehabt, ob sie unter solch veränderten Umständen tatsächlich zufrieden werden konnten. Doch das Lehen war friedvoll und ertragreich, und seine Schönheit hatte sie umfangen wie eine warme Umarmung. Für Joscelin glich es der Erleichterung, die er immer empfunden hatte, wenn er sein Kettenhemd abstreifte. Wenn er seine Rüstung anlegte, durchströmte ihn stets ein Gefühl von Stärke und Macht, vielleicht sogar Überheblichkeit, doch nach einer Weile wurde ihm das Gewicht zur Last, und er war froh, wenn er es wieder ablegen und sich entspannen konnte. Nach Lambourn zu kommen, hatte sich genauso angefühlt, aber er war sich nie sicher gewesen, ob Sybilla Ähnliches empfand.


    Sie hatten gehört, dass Gilbert de Lacy den Eid der Tempelritter abgelegt hatte und ins Heilige Land gezogen war, um dort zu kämpfen. Ludlow hatte er seinem Sohn hinterlassen. Ein Kaufmann, der vor kurzem dort gewesen war, hatte Joscelin und Sybilla erzählt, dass Gilbert de Lacy vor seiner Abreise die alte Holzkapelle abgerissen und sie durch einen steinernen Bau mit einem Kuppeldach ersetzt hatte, der den Tempel von Jerusalem verkörpern sollte. Auch neue Tore waren eingesetzt worden, und de Lacy hatte mit dem umfangreichen Wiederaufbau der Burg begonnen. In gewisser Weise war Joscelin froh darüber. Je stärker de Lacy Ludlow veränderte, desto weniger hatte Joscelin das Gefühl, dass es noch immer ihm gehörte. Sybilla hatte die Neuigkeit lediglich mit einem leichten Hochziehen der Augenbrauen aufgenommen, doch danach hatte sie sich mehrere 
     Tage lang still und in sich gekehrt in die häuslichen Angelegenheiten von Lambourn versenkt. Das hatte sich mittlerweile gelegt, und sie schien ihr Gleichgewicht wiedergefunden zu haben. Er vermutete, dass es zwei verschiedene Dinge waren, ein Kettenhemd abzulegen oder barfuss in einem Hemd zu gehen. Eine solche Umstellung brauchte sicher mehr Zeit.


    Der Wachposten auf dem hölzernen Wehrgang über dem Tor richtete sich plötzlich auf und gab ein Signal. Im ersten Moment zuckte er zusammen, aber das war auch alles. In diesen Tagen erschallten solche Signale selten, und sie kündigten Besuch an, keine Angreifer. Durch seine steifen Glieder gehemmt, kam er nur langsam auf die Beine und bewegte sich vorsichtig auf die Tore zu. Sybilla schickte eine Magd in die Küche, um sie darauf vorzubereiten, dass beim Essen Gäste anwesend sein würden.


    Fest entschlossen, nicht vor den Stufen zu kapitulieren, kletterte Joscelin mühselig zum Dach des Torbaus und trat auf den gezimmerten Wehrgang hinaus– inzwischen dröhnte sein Herzschlag in seinen Ohren, und seine Knie brannten wie Feuer.


    »Es ist Euer Schwiegersohn, Mylord«, verkündete der Wachmann, dessen Name Ascelin lautete. In Ludlow war er sehnig und muskulös gewesen. Jetzt war er rund und behäbig wie eine wohlgenährte Henne, und sein Bauch ruhte auf dem Schwertgurt. Mit einem kurzen, dicken Zeigefinger deutete er auf die näher kommende Gruppe. Sommerlicher Staub stieg unter den Hufen der Pferde auf, und das Licht des Tages hatte jenes Stadium erreicht, in dem die einzelnen Farben sich so klar abzeichneten wie Glas. Joscelin richtete seinen Blick auf das Gelb, Schwarz und Rot von Fulkes Wolfsbanner, das von einem Standartenträger gehalten wurde, dann auf den vertrauten braunen Wallach und die Schimmelstute, die ihm im Passgang folgte. Sein Herz hämmerte immer noch. Er holte tief Luft, so weit er es noch vermochte, 
     legte die Hände an den Mund und wandte sich zum Hof, um Sybilla die Nachricht zuzurufen.


    Wieder musste er die Stufen bewältigen, und obwohl der Abstieg nicht so anstrengend war wie der Weg herauf, war er doch genauso schwierig, denn ein falscher Tritt würde einen Sturz nach sich ziehen, bei dem er sich einige Knochen brechen würde. Als er schließlich am Fuß der Treppe angelangt war, schwangen zwei Sergeanten gerade die Tore auf, um den Trupp einzulassen.


    Genau unter dem Tordurchgang zügelte Brunin sein Pferd. Er deutete auf Joscelin, flüsterte dem kleinen Jungen, der vor ihm im Sattel saß, etwas ins Ohr und ließ das Kind vorsichtig auf den Boden gleiten.


    Äußerst behutsam ließ sich Joscelin auf sein Knie nieder und sah zu, wie sein Enkelsohn auf ihn zurannte. Er konnte kaum glauben, dass dieser sicher und flink laufende Junge das gleiche Kind sein sollte, von dem er sich im vergangenen Herbst verabschiedet hatte, so pausbäckig und unbeholfen war es da noch gewesen.


    »Wen haben wir denn da?«, fragte Joscelin mit einem plötzlichen Kloß im Hals, als der Kleine ihn erreichte und zum ersten Mal zögerte.


    »Ich bin Fulke.« Auch die Stimme klang sicher. Joscelin hatte das Gefühl, in einen Spiegel zu blicken, als er ihm in die Augen sah: ein dunkles Feuersteingrau, das vor Neugierde blitzte. Das Haar des Jungen war rabenschwarz wie das seines Vaters, aber wie er da so fest und unerschütterlich vor ihm stand, erinnerte seine Haltung Joscelin an Hawise, als diese noch ein kleines Mädchen gewesen war.


    »Und weißt du auch, wer ich bin?«


    Das Kind nickte. »Ihr seid mein Großvater.« Das Wort kam ihm nicht ganz glatt über die Lippen, aber wenn man berücksichtigte, dass Fulke nicht einmal ganz drei Jahre alt war, war es ein passabler Versuch.


    »Seid ihr denn lange geritten?«


    Wieder nickte Fulke energisch, aber dann wurde er mit einem Mal schüchtern.


    »Na ja, heute nur von Worcester, aber wir sind schon fast eine Woche unterwegs… nicht wahr?« Brunin kam heran und zerzauste seinem Sohn das Haar. »Zum Glück reitet er gerne.« Joscelin erhob sich wieder, und Brunin schloss ihn fest in die Arme.


    Sybilla begrüßte ihre Besucher freudestrahlend, und Joscelin wurde warm ums Herz, als er sie so sah. Sie küsste Brunin, hätschelte ihren Enkel und drückte schließlich Hawise an sich, die ihr ein in Windeln gewickeltes Bündel reichte.


    »Und das ist William«, sagte Hawise.


    »Wobei er mitten in der Nacht auch schon mit anderen Namen bedacht worden ist«, fügte Brunin trocken hinzu.


    Sie betraten das Haus, und da es allmählich dunkel wurde, schlossen die Mägde die Fensterläden und zündeten Wachskerzen an. Die Frauen zogen sich mit dem Säugling in eine Ecke zurück, um sich zu unterhalten und den Klatsch und Tratsch von nahezu einem Jahr auszutauschen, und die Männer saßen am Tisch, Weinbecher zur Hand und die Beine gemütlich ausgestreckt. Der kleine Fulke saß bei ihnen, er hatte es sich auf dem Schoß seines Vaters bequem gemacht und kaute bedächtig an einem Stück Brot.


    »Nun«, sagte Joscelin, »du wirst sicher niemals der Herr von Ludlow werden, aber ich vermute, das ist nicht mehr wichtig, nun, da du für eine so große Burg wie Dover verantwortlich bist.«


    Brunin lächelte und zuckte die Achseln. »Ludlow wäre mir lieber.«


    Joscelin gab ein Grunzen von sich. »Mir auch, aber du solltest zufrieden sein mit dem, was du hast.«


    »Das bin ich.« Brunin wuschelte seinem Sohn durch das schwarze Haar, und das Kind sah kurz von seinem Brot auf. »Jeden Tag aufs Neue…«


    »Es hat mir Leid getan, als ich vom Tod deiner Großmutter hörte.«


    Brunin seufzte, und für einen Moment trat eine Ahnung der alten Schatten in seine Augen. »Alles in allem war das Ende ihres Lebens besser als die Jahre davor«, sagte er. »Dover ist eine königliche Burg, und deshalb glaubte sie, sie wäre bei Hof. Sie dachte, man hätte ihren Rang endlich doch noch anerkannt.« Er lächelte freudlos. »Sie war davon überzeugt, dass ich ihr Ehemann sei, was hin und wieder etwas unangenehm war.«


    »Du bist deinem Großvater tatsächlich wie aus dem Gesicht geschnitten«, sagte Joscelin. »Ich kann verstehen, dass ihr verwirrter Geist der Verwechslung erlag. Diese Ähnlichkeit ist ein starkes Element in eurem Blut.« Er warf einen Blick zu den Frauen und dem dunkelhaarigen, dunkeläugigen Säugling hinüber, den Sybilla auf ihren Knien wiegte. Emmeline saß bei ihnen; sie war zu einer jungen Frau herangewachsen, und obwohl sie Eves Statur besaß, hatte sie das gleiche kohlschwarze Haar und die gleichen dunklen Augen wie ihr Bruder.


    Brunin sah nachdenklich drein. »Viele sagen, dass unser Ältestes abgesehen von seinem Haar Euch gleicht… und ich hoffe, dass sie Recht haben.« Sein Arm schloss sich fester um das stämmige Kind auf seinem Schoß.


    »Pah.« Mit verlegener Geste wedelte Joscelin die Rührung beiseite. »Es reicht, wenn er eines Tages er selbst sein wird, nicht wahr, Junge?«


    Fulke, der zu sehr mit seinem Brot beschäftigt war, um auf die beiden Erwachsenen zu achten, aber trotzdem gemerkt hatte, dass er etwas gefragt worden war, nickte eifrig. Joscelin lachte.


    »Ich bin mir vollauf bewusst, dass Heinrich mir Dover übertragen hat, um die Treue meiner Familie zu belohnen und mich zu beschwichtigen, damit ich wegen Whittington stillhalte«, sagte Brunin.


    »Aber er hätte es niemals getan, wenn er nicht davon überzeugt gewesen wäre, dass du über die nötigen Fähigkeiten verfügst. Heinrich ist kein Narr. Er kennt die Menschen, und er weiß sie für seine Zwecke einzusetzen.«


    »Heinrich hat angedeutet, dass er Fulke möglicherweise als Knappen an den Hof holt, wenn er alt genug dafür ist.«


    Joscelins Augen hellten sich auf. Ein Platz am Hof war ein sicherer Weg, die Gunst des Königs zu erlangen und sich für höhere Aufgaben zu empfehlen. Außerdem war es ein Zeichen für die guten Absichten des Königs, sollten dafür überhaupt noch weitere Zeichen vonnöten sein. »Das ist eine willkommene Nachricht.«


    Brunin stand vom Tisch auf und hob Fulke auf seine Schultern. »Eine Andeutung ist kein Versprechen, und ein Versprechen bedeutet nichts, solange es nicht eingelöst wird«, sagte er.


    »Ja.« Auch Joscelin erhob sich. »Du redest von Whittington. Verstehe ich dich richtig, dass du in dieser Angelegenheit nicht weiter gekommen bist?«


    Brunin schüttelte den Kopf. »Ich habe Verfügungen und Anträge beim Königlichen Gerichtshof eingereicht, genauso wie Roger de Powys. Ich bin mittlerweile so weit, dass ich den Anfang des Weges nicht mehr erkennen kann, wenn ich über meine Schulter zurückschaue, aber das Ende sehe ich ebenso wenig vor mir.« Seine Züge verhärteten sich. »Aber ich werde nicht aufgeben«, sagte er und schloss seine Hände fest um die Beine seines Sohnes. »Dieser Junge hier wird wieder in all seine Rechte gesetzt sein, wenn er ins Mannesalter kommt. Einstweilen kann ich noch geduldig sein. Hawise und ich müssen eine Familie aufziehen und uns ein Leben aus dem aufbauen, was wir haben.«


    Gemeinsam verließen die Männer die Tafel und gesellten sich zu den Frauen in den Schein der Kerzen, während draußen die Sommernacht ihren sternenübersäten Mantel über das Land breitete.

  


  
    

    Anmerkungen der Autorin


    Mein Roman Die Braut des Ritters erschien im Jahr 2000. Er wurde nicht nur für den Parker Award für den besten Liebesroman des Jahres nominiert, auch die Reaktionen der Leser waren geradezu überwältigend, und die E-Mails strömten nur so in mein Postfach. Der Roman erzählt die Geschichte des mittelalterlichen Gesetzlosen Fulke FitzWarin und seiner Bemühungen, die Ländereien seiner Familie zurückzugewinnen. Die Braut des Ritters beruht auf der Familiengeschichte der FitzWarins, die im dreizehnten Jahrhundert in Form einer Verserzählung niedergeschrieben wurde und mit der sich mittelalterliche Haushalte abends im großen Saal unterhalten ließen.


    Die Braut des Ritters umfasst jedoch nur den letzten Teil der Geschichte der Familie FitzWarin. Bei der Lektüre des ersten Teiles wurde mir bewusst, dass sie genauso faszinierend war wie das spätere Material und geradezu danach schrie, erzählt zu werden. So wurde die Idee zu Die Erbin der Festung geboren.


    Die ursprüngliche Verserzählung hat einen wahren Kern, aber weil der Chronist vor allem eine spannende Geschichte erzählen wollte, ging er mit den Fakten recht frei um, ganz besonders, was die zeitliche und räumliche Einordnung einiger Protagonisten betrifft. So dachte er sich beispielsweise nichts dabei, einen Teil des Werdegangs von Brunins Vater einfach Brunin selbst zuzuschreiben oder den Überfall der Waliser auf Whittington dreißig Jahre nach dem Datum, an dem er wahrscheinlich stattfand, anzusiedeln. Mellette Peverel, Brunins Großmutter ist bisher in keinem 
     Stammbaum aufgetaucht, und es steht zu bezweifeln, dass die Familie FitzWarin tatsächlich in irgendeiner Weise mit dem englischen Königshaus verwandt war. Wenn Sie bis hierher gelesen haben, werden Sie wissen, dass ich aus Gründen der Spannung viele Verfälschungen des Chronisten stillschweigend übernommen habe, aber da dieser Roman nun einmal ein fiktionales Werk ist, bin ich nicht den gleichen Zwängen unterworfen wie ein Historiker. Während ich mich in den allgemeinen Schilderungen strikt an die Wahrheit gehalten habe, bin ich im Handlungsablauf weitgehend jenem Chronisten gefolgt. Da die zeitliche Zuordnung im ersten Teil der Verserzählung sehr ungenau ist und weitere Nachforschungen Details zu Tage gefördert haben, die mir noch nicht bekannt waren, als ich Die Braut des Ritters schrieb, werden dem Leser möglicherweise einige kleinere Unstimmigkeiten zwischen den beiden Büchern auffallen, aber ich hoffe nichts, das sich allzu sehr widerspricht. Was die zeitliche Verortung betrifft, bin ich recht unbestimmt geblieben, auch wenn Sie hin und wieder auf eine Jahreszahl gestoßen sind. Diese Strategie habe ich mit Absicht gewählt, um dem wunderbaren, aber verschlungenen Weg des mittelalterlichen Chronisten folgen zu können.


    Dennoch möchte ich noch einige Sätze zu den bekannten historischen Fakten verlieren, da mir klar ist, dass viele Leser wissen möchten, was Wahrheit und was Erfindung ist, weil sie eine Erkundungstour durch diese Zeit und die Umstände unternehmen wollen.


    Brunin FitzWarin aus Die Erbin der Festung war als Erwachsener unter dem Namen Fulke le Brun bekannt, ein Beiname, der sich auf seine dunkle Hautfarbe bezog. Brunin ist eine Verkleinerungsform von Brun, und es ist durchaus möglich, dass man ihn in seiner Kindheit so genannt hat. Rothaarige Heldinnen tauchen in historischen Romanen recht häufig auf, doch im Fall von Hawise de Dinan 
     könnte dieses Detail sehr wohl der Wahrheit entsprechen, denn in der männlichen Erblinie ihres Vaters gab es mehrere Vorfahren die den Beinamen »der Rote« trugen; auch der dritte Sohn von Hawise und Brunin wurde »Philip der Rote« genannt, was darauf hindeutet, dass er rotes Haar hatte. Aus diesem Grund fand ich es angemessen, auch Hawise damit zu bedenken. Nebenbei bemerkt herrschte im Mittelalter eine gewisse Abneigung gegen rothaarige Menschen. Ihre Haarfarbe wurde als ein Zeichen für schlechte Charakterzüge angesehen, darunter Launenhaftigkeit und Unbeständigkeit!


    Die Chronik berichtet uns, dass Fulke le Brun (Brunin) seine Knappenjahre in Ludlow verbrachte, und dieser Teil der Geschichte ist äußerst wahrscheinlich. Sowohl Joscelin de Dinan als auch seine Verbündeten, die FitzWarins, hatten sich aus eigener Kraft und persönlichem Ehrgeiz aus einem niederen Stand in den bedeutenderen Rang eines Kronvasallen hochgearbeitet.


    Um die Mitte des zwölften Jahrhunderts herum standen Joscelin de Dinan und Ludlow unter ständiger Bedrohung durch Hugh Mortimer von Wigmore und Gilbert de Lacy. Es deutet alles darauf hin, dass in Wahrheit nicht Gilbert de Lacy, sondern Hugh Mortimer in Ludlow festgehalten wurde, um ein Lösegeld zu erpressen, aber der Verfasser der Verserzählung schreibt, es sei de Lacy gewesen. Dieser hatte durch die männliche Erblinie gewiss einen berechtigten Anspruch auf Ludlow, und so verfügte Heinrich II., dass er die Burg bekommen solle, und belehnte Joscelin de Dinan zum Ausgleich mit Lambourn. Die Geschichte von Ernalt de Lysle und Marion de la Bruere könnte der Fantasie des Chronisten entsprungen sein, doch manche Historiker glauben, dass sie einen wahren Kern enthält und die Burg tatsächlich im Verlauf einer erbitterten Privatfehde zwischen Joscelin de Dinan und Gilbert de Lacy durch Verrat eingenommen wurde. Es heißt, am Fuß des Turms, von dem Marion sich 
     gestürzt haben soll, sei ihre Gegenwart immer noch zu spüren, und manchem Besucher soll ein eisiger Schauer über den Rücken gelaufen sein, wenn er an dieser Stelle vorbeikam.


    Auch die Burg von Whittington war Gegenstand einer Fehde. Nach allem, was ich herausfinden konnte, war sie im Besitz der Familie Peverel, doch ehe diese dem Lehen ihren normannischen Stempel aufdrückten, hatten dort die Vorfahren eines Walisers namens Rhys Sais geherrscht. Die FitzWarins waren die Vasallen der Peverels, und sie nahmen Whittington in Besitz, als sich ihr Lehnsherr einem Kreuzzug anschloss, wahrscheinlich nachdem er die Burg zuvor in ihre Obhut übergeben hatte. Als er nicht zurückkehrte, wurden seine Ländereien unter seinen vier Töchtern aufgeteilt. Die FitzWarins, eine aufstrebende Familie, eigneten sich Whittington stillschweigend an und begannen in den Wirren des Bürgerkriegs zwischen den Parteien Stephan und Mathilde ihren Stand zu festigen und eine zunehmend wichtige Rolle zu spielen. Irgendwann um die Mitte des zwölften Jahrhunderts, der genaue Zeitpunkt ist nicht bekannt, wurde ihnen Whittington wieder genommen (wahrscheinlich hatten sie die Burg bei einem Überfall der Waliser verloren) und den Brüdern Roger und Jonas de Powys unterstellt, die Nachfahren von Rhys Sais waren. Die FitzWarins scheinen der Ansicht gewesen zu sein, diese Belehnung sei lediglich eine vorübergehende Maßnahme (im Gegensatz zum endgültigen Tausch von Ludlow gegen Lambourn), und begannen vor Gericht auf die Herausgabe der Burg und der Ländereien zu klagen, die in ihren Augen eindeutig ihnen zustanden.


    Lesern, die sich weiter mit diesem Thema beschäftigen wollen, möchte ich das ausgezeichnete Werk Two Medieval Outlaws: Eustace the Monk und Fouke FitzWaryn von Glyn Burgess empfehlen, erschienen bei Boydell & Brewer. Für die Geschichte von Joscelin und Sybilla war mir Ludlow 
     Castle: Its History and Buildings, herausgegeben von Ron Shoesmith und Andy Johnson, erschienen bei Logaston Press, eine unschätzbare Hilfe.


    Ich freue mich sehr über Reaktionen meiner Leser; Sie können mich entweder über meine Website http://www.elizabethchadwick.com erreichen (die auf den neuesten Stand gebracht wird, wann immer ich die Zeit dazu finde!) oder mir direkt eine E-Mail unter elizabeth.chadwick@btinternet. com schicken. Es gibt auch eine Online-Gruppe von Lesern, die sich per E-Mail über meine Bücher und historische Romane im Allgemeinen austauschen. Sie wird von meiner lieben Freundin Wendy Zollo geleitet; die Adresse lautet ElizabethChadwick@yahoogroups.com.
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